


-







ReueF Monatsfchrift

l,;, vftds
,

l

,Dcutschland
HistorifschkpolitischeynInhalts.

«

«

«

Herausgegebeü

Voll

Fkkiedrich Buchhosz
W

Drei und ZwanzigsterBayd.

:—:

Qzer lin,

bei Theodo"r Chr. Fr. Ensltm.

1821·





J n h a l e
·

, des drei und zwanzigsten-Bandes-

Seite

PhilosophischeUntersuchungenüber das--Mittelalter.

(Fortsetzung.) . . . . . . . . . . . 1

-
s Von den Ursachen»undWendungendes baierschenErb-

folgekrieges.
«

.

Law und sein System, aus den besten Quellen ge-

zogen von Ferd. Baron v. Lüttwitz.-. . «. . 45
,

Ueber Adam Smith, als Urhebereiner neuen wissene
schriftlichenMethode. (Fortsetzung.) . . . 73

Betrachtungen über die Zurücknahmedes von dem ,

,

Graer Peyronnet VorgeschlagenenPreßgesetzes.102

PhilosophischeUntersuchungenüber das Mittclalter.
(Forrsetzung.) . .. .

. . . . . . .

«

Einleitung in die Geschichte der Umwälzung-welche sich
mit der Unabhängigkeitder brittifchen Kolonieen in

Nordamerika.seitdem die vereinigten Staaten ge-
nannt, endigte.

Ueber den Grasenvon Struenseeund die Umwälzung-
ivelcheDanemark im Jahre 1772 erfuhr. «

. 154

(AUS EMargh Revis-w No. LXXXVIIl.)

Ueber die Theilung der Gewalt.
-

. . ,.
. . . 178

(Aus dem Französischen.)
«

Kleine Aufsätzehistorischenund politischenInhalts.
Von Gustav Wilhelm Hugo. . . . . . .

113

206
"



Bevölkerungdes ganzen preußischenStaates in den

26 Regierungs-Bezirken:Koncgsberg,Gumbin-

nen, Danzig, Martenwerder, Posen, ec. ec. .

«

(A«u-3authentischerQuelle-) —

« «

PhilosophifcheUntersuchungenüber das Mittelalter.

(Fortsetzung).«. . . . . . . . . ·

Ueber die
Umwälzung

im brittischenNord-Amerika, nach

·

ihren ersten Ur achen. -

die Furcht vor einer Ueberbevölkerunggegründet?
oder ist der iBegrisfvon Ueberbevölkerungjeder
andern Schsmare gleich zu setzen? . .

»uebe"r diebessereZukunft, welche der arbeitenden
Klasse bevorsteht . . . . . . . . . .

(Aus dem Französischen.)
«

PhysioldgifcheVelJlekkUvgepzu einer Vorschrift gegen
Staacsumwalzungem . . . . .

PhitosophischeUntersuchungenüber
,(Fortsetzung.) . . «. . .

Ist

das Mittelalter.

Fortsetzung des Vorigen bis zum Ausbruch der ersten -

Feindfeligkeiten.

Betrachtungen über das theologischeund feudale Sy-
-

stemund über dessen allmähkigeAuslösung
(Aixs dem Französifchen.)

Betrachtungen über die Ungleichheit.s . · . . .

Von der Notwendigkeit einer neuen allgemeinen
Lehre.

LAUHdem Französischean

382

406

419



Philosophische .

Untersuchungen über dasMittekalten
.

(Fortfetzung.)
.

VierzigsiesKapitel.

Von den Ursachennnd Wendnngendes baierschen
Erbfolgekriegea

D x .

«
—

-
,

Vergrößerungssuchtwar, währendder letztenHälfte des

achtzehnkenJahrhunderts, die Triebfederder Vorwiegenden

MächteEuropa’s in einem so hohen Grade, daßKrieg
»dieeinzige Bestimmung des menschlichenGeschlechts zu

«

sehn schien. .

Die erste Theilung Potenzwar seitfwenigenJahren

vollbracht, idee·Friede zwischenNußlandund derPsorte
seit dem 21. Juli 1774 geschlossen,und die Bukowinas

durcheine besondereKonvention Vom 7. Mai 1775 von
.

der Pforte an Oesterreichabgetreten worden, als Joseph
der Zweite, am Schlusse des Jahres 1777, den kühnen

Gedanken faßte, das KnesürstenthnmBaiern mit seine-UT.

. Erbstaatenzu vereinigen,«und sich daburlchdenWeg zu
,

derselben Suvercinetåt über Deutschland zn bahnen,s.wel·che
-

N.Ms-..mtsschk.f.D.xx111.Vd.1stt. A
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sein Schwager LudwigIdee Sechzehnteüber Frankreich
ausüben

«

«

-

»

Jung und ehrgeizig, zugleichaber als deutscherKai-

ser durch das Verhaltniß gedrückt,worin er zu seiner

Mutter, der Kaiserin Maria Theresia,.stand, war Joseph
der Zweite unleingst von einer durch Frankreichgemachten

Reise zurückgkkdmmenials Maximilian Joseph , der letzte
Kursürst von Baierm aus der jüngerenLinie des Hauses
Wittelsbach,, den SO. Dez. 1777 an den Blattern starb-

vNechtmeißigerErbe des Verstorbenen war der Kursürst von

der Pfalz, der an der Spitze der älteren Linie des Hauses
Wittelsbach stand: sür ihn sprachen, außerdem deutschen

Lehnsrechtund der goldenen Balle, der westpheilischeFriede
und die mehrmals erneuerten Familienverträgezwischen
den beiden Linien des Wittelsbacher Hauses. Doch indem

der deutscheKaiserMittel fand, diesen Fürstenfür seinen

ehrgeizigenPlan zu gewinnen, erhielt es den Anschein,
. qls ob

«

dieser«Plan auf keine wesentlichen Hindernisse

stoßenkönne.

Wkkklichwar die ganze LageEuropa’sum »dasJahr .

51778 Von einer solchenBeschaffenheit,daß ein Erfolg,

wie Joseph der Zweite ihn beabsichtigte,wo nicht unfehl-
f

bar war, doch nicht leicht fehlschlagenkonnte.

Um in unserer Schilderung dieser Lage den sAnsang

mit Nußlandzu machen: so war Katharina zwar mit

Ruhm bedeckt ans dem Kriege geschieden,den sie seit dem

Jahre 1768 mit den Türken geführt hatte ; doch nicht

genug, daß sie ihr Reich an MenschenUnd an Geld er-

schöpfthatte, sah. sie sich auch von einem neuen Kriege
mit eben der Macht bedroht, die ihr in dem Frieden von
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Kutschuck-Kaynardgiso Viel eingeräumthatte. Ganz un-

umwunden erklärte der Sees-Wenn dem FürstenNepnin,

daß, wenn der Khan der krimisehen Tartaren nicht in die

Botmäßigkeitder Pforte zurücktråte,und wenn die reifst-
sche Kaiserin die Hufen Kertsch und Jenikal nicht wieder

herausgäbe,der von den TürkenerpreßteFrieden nicht,
von längerer Dauer seyn würde- Aus diese Eiilårung
wurde Pernetop mit russischeuTruppen besetzt;und :-bgleich

,

hieraus nicht ein förmliche-rKrieg entstand , so hoben

doch»die Feindseligkeitenin der Keim auf eine Weise wie-

der an, weicheder russischenKaiserin die freie-Verfügung

über ihre Trnppen zu ander-wenigenZweckenraubte: eine

peinliche Lage, welche von einemso gewandten Kabinet, ,

wie das österreichischein diesen Zeitenwar, sehr leicht sz

auf einen längerenZeitraum ausgedehnt werden konnte-

Noch weit mehr war der deutscheKaiser-, durch die

besondere Lage des Königs von Schweden begünstigt. Kö-

nig AdolphFriedrich war den 12- Februar 1771 gestor-

ben, und auf dem, zur ThronbesieigungGustavs des Drit-

ten, seines Sohnes und Nachfolger-Gausgeschriebenen

Neichstagehatte sich die Näntesuchtbesondersthätigbewie-

sen, der bisherigen Verfassung, wodurch das königliche-
Ansehn schon sehr geschwächtwar, neue Stärke zugeben.
Wirklich war es der Partheider Mützen,unter dem Bei-

staude Englands und Rußlands,gelungen, die Gegenwe-
thei (die der Hüte) vom Senat und von den anderen

Aemtern und Würden des Königreichsauszuschließen,und

den jungen König eine Akte unterzeichnenzn lassen, die

ihm zu einembloßenSchattenkönigemachte. Mit Einem

Worte: Schweden lief Gefahr-, seine Verfassung in eine
"

A 2
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herze und gefühlloseAristokratieausarten zu sehen, als zu

einer Zeit, wo die Neichsstande nochin Stockholm-per-
. sammelt waren, die Entschlossenheiteines tüchtigenMan-

nes den Dingen eine andere Wendung gab. Dies war

der KapikåuHerrschin Komme-idem von Christianstade
in Bleckingcn, in der Folge durchden Namen Christian

Gustafstioldausgezeichnet Orffentlirhempörteer sich ge-

gen die Neichssiände,denen er in einein Manifeste bewies,

daß ihr Betragen den bestehendenGesetzen und dem ge-

meinen Besten schnurstrackszuwider laufe. Dem Vorge-

ben nach, um dieseEmpörungin ihrem Entstehen zn un-

terdrücken, der wahren Absicht nach hingegen, sich mit

dem Kommandanten von Christianstadt zu Vereinigenjvers

sammelte der Prinz KarlsBruder des Königs, welcher sich

gerade zn Landskwna in Schonen befand,alle Truppen die-

ser Provinz und führtesie nach Bleckingen.. Hierdurch in-

nicht geringe Verlegenheitgebracht, nahmen die Stände

ihre Maßregelzwar so, daß sie glauben tonnten,sden ehr-

geizigenPlatten- welchesie dem Könige zuschriebemzuvor-
- zukommen: sie beogdertennämlich"mehrere Negimenter,

.

.

auf deren Ergebenheitsierechneten, nach Stockholm , und

vertrat-ten den Oberbefehl über dieselben dem Senator

Grafen von Kallkng, währendsie den König ersuchten,

sich nicht aus M Hauptstadtzu entfernen. Allein sie sahen

sich deßhalbnicht weniger in ihren Erwartungen betrogen-
Es fehlte Gustav dem Dritten nicht an persönlichenEigen-

schaften, unterewelchen seine Ueberredungsgabebesonders

hervorstachIm Vertrauen auf dieselbe,zeigte er sich am

Morgendes 19.Aug. den Kompagnieemwelche dieWache
auf dem· Schlossebezogenhatten, und schilderteden Of-
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sizierendie traurige Lage des Reichs, als eine nothwen-

dige Folge der Streitigkeiten, »welcheden ,- seit mehr als

vierzehn Monaten Versammelten Reichstag entzweietem
Nicht surückhaltendmit dem Abscheu, der, seinerVersi-

cherung nach, ihm vor einer nnumschrcinlkendespotifchen

Gewalt beiwohne, verspracher, die Konstitution, wie sie

»vor 1680 gewesen, zurückzuführen,dochso, daß die an-

maßendeAristokratie, welche das Reich ins Verderben zu .

stürzendrohe, darüber zu Gennde ginge. Mit Freuden

schwur man ihm den Eid der Treue. Nachdem nun der

Rathssaal, worin die Senatoren versammelt waren, um-

zingelt, und dietvornehmstensHäupter der herrschenden

Parthei lverhaftetwaren," folgte das ganze in Stockholm

anwesende Militar dem Beispiele der Leibwache.Zurück-

«
geschicktwurden alle die Bataillone, welche noch nicht in

der Hauptstadtangelangt waren ; Und gegen die Zeit, wo
der Abend eintritt» war« die ganze Umwälzungbeendigt,

ohne einen Blutstropsen gekostet, ohne im Mindesten die-

dffentlicheRuhe gestörtzu haben. Gleich am folgenden

Tage leistete der Stadt-Magistrat dem Könige den Eid
der Treue;«nnd damit kein Augenblickunbenutzt vermei-

chen möchte,wurde die Versammlung der Stände auf den

21. August angesetzt. Von seiner Leibwacheumgeben, be-

stieg der König den Thron , nnd hielt den versammelt-en

Stauden, deren"Sitzungs-Saale gegenüberim Schloßhofe
Kanonen aufgepsianztwaren, eine kraftvolle Rede, worin«

er ihnen den trostlosen Zustand des Reiches, und die un-

erläßlichePflicht, demselbenschleimigeHülfe zu leisten,
mitden lebhaftesten Farben schilderte. Auf seinen Befehl
wurde hieran der Entwurf der neuen Verfassungvorgelesen,
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und ohne allen Widerspruch von den sämmtlichenvier

Ständcn angenommen. Der König zog hierauf ein Ge.
sangbuch aus der Tasche, nahm die Krone ab, und

stimmte das Lied: Herr"Gott, dich loben wir, an,

das die ganze Versammlung mit ihm sang. Jn den Pro-

pinzen folgte man, wie in den meistenFällen zu geschehen

pflegt, dem Beispiel der Hauptstadt Nach den einzelnen
Verfügungen des Verfassungs-Entwurfswurde die könig-

licheAutorität vorzüglichdadurch wieder hergestellt, daß
der Senat zu einem bloßenKonseilherabgesetztwurde,
worin die Senatoren, ohne im Mindesten zu entscheiden,
nur ihr Gutachten abgaben, so, daß die Entscheidungin
allen wichtigenAngelegenheiten— Rechtssachen allein aus-

genommen
— dem Kdnigeüberlassenblieb. Ihm stand von

jetzt an wieder der Oberbesehlüber die gesammte Land-

und See-nacht, so wie die obersteLeitung derFinanzen zu;

und indem er, auf den Bericht des Senats, zu sallen ho-

hen Militår-, Zivil- und Geistlichen-Stellen ernannte,

erhielt er zugleichdas Vorrecht, die Stande zusammen zu

berufen, und das noch schönere-Vorrecht der Begnadigung
zurück.Aus diese Weise war zwar im schwedischenReiche
die Monarchie zurückgeführtzallein die Schwäche,welche

»

diesem Reiche seit 70 Jahren beiwohnte, war deßhalb
«

nicht auf der Stelle gehoben. Und so wie schon in frü-

heren Zeiten Schweden ohne den Beistand einer größeren

europciischenMacht, wenig oder gar nichts in den allge-

meinenAngelegenheiten Europa’s vermochte: so war dies,
wie wir weiter unten sehen werden, jetzt mehr als jemals
der Fall, weil.Frankreich stch in einer Bahn bewegte,aus
welcheres·Schwedenssehr wenig bedurfte. «
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Jn Dänemark war um eben diese Zeit eine Umwäl-

zung erfolgt, die, ohne das«Mindeste an der Verfassung
des Königreichszu Verändern,nach der Hinrichtung der

Grafen von Struensee und Brandt, die Zügelder Regie-

rung aus« den Händen der VermeihltenKönigin in die

Händeder verwittwetenbrachte: ein ««Umsiand,welcher
hinreicht, um die Schwächennd Richtigkeit dieses König-

reichs begreiflich zu machen in einer Zeit, wo"Deutsch-
,

lands Verfassung so·wesentlichbedroht war.
»

GroßbritanniensZweckegingen in diesenZeiten bei,

weitem mehr auf Vergrößerung-enin Ostindiemnnd auf
eine folgcrechte Beherrschungseiner amecikanischen Kob-

nieen, als, auf eine solche Leitung des Gleichgewichtsder

europäischenMächte, wodurch sein bisherige-s Uebergewicht

erhalten würde. Die Streitigkeitenmit den jetztsogenann-

ten Vereinigten Staaten —Nordan1erika’s,
,

hatten seit dem

Jahre- 1765 ihren Anfang genommen.«Auch bei dieser

Erscheinung zeigte sich, daß die natürlicheWirkung schlecht

·

gedachten Vom bloßenEigennutzherrührenderVerträge,

nicht selten die umgekehrteVon derjenigenist, die sich die

Einsicht der Staatsmänner davon verspricht. Durch den

Pariser Frieden von 1763, war die Lage der Dinge in

Nordamerika gänzlichVerändert: indem sich die Englän-

der durch diesenTraktat, wie wir oben gesehen haben, Ka-

nada und Forida abtreten ließen, zerrissensie das vor-

nehmste-Band, welches die älteren Kolonieen an ihre Ne-

gierung knüpfte. Wir werden diesen Gegenstandweiter,
«unten«ausführlicherbehandeln. Gegenwärtigbemerken »wir

nur« daßdie brittischenAmerikaner, jetztvon der Furcht vor

den« Franzosen und den Spaniern entbunden,und der
s
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Hülfe des Matteklandes gegen die Angriffe, welche von

jenen beiden Seiten erfolgen konnten, minder bedürftig,
nur aus Mittel dachten, sich von der englischen Herrschaft

zu befreien. Eine noch dringendere Aufforderungdazu lag
in dem Versuch,welchen das Parliamentmachte, die

durch den letzten Krieg nichtwenig verstärkteStaatsschuld
durch quen zu sichern, welche die, in ihrem Wohlstande

stark gewachsenenAmerikaner bezahlen sollten. Der Wi-

derspruch,worin Großbritannienmit sich selbst stand, in-

dem. es die Bewohner seiner transatlantischen Kolonieen

auf der einen Seite als Bürger,aus der andern als bloße
f

Unterthanen, oder vielmehr als ewige Kinder, behandeln

wollte, lag am Tage. Daher die immer stärkereOpposi-
tion, worein die Bewohner der nordamerikanischenKob-

nieen zum Mutterlande traten. Den Krieg, der sich auf

diese Weise entwickeln mußte, wegen seiner großen Enk-

fernung nicht ohne Ursache sürchtend,gab die drittische

Regierungübersdeneinen und den anderen Punkt nach;

doch diente dies nur zur Verschlimmeeung ihres Verhält-

nisses zu den Kolonieen, vorzüglichdadurch, daß sie gleich-

zeitig den Grundsatz ausstellte: »dieKolonieenwaren recht-

lich»untergeordnet und abhängig Von der Krone und dem

Parliamente«Englands, als welchem die Macht und die

Obergewalt zustehe, Gesetzeund Statuten zu erlassen, die

für die Kolonieen in allen möglichenFällen verbindlich
warm-- Nukiois zum Jahre 1773 hin-m die okiekischen
Amerikaner ihrenUnwillenzurück· Die, Um diese Zeit,

der ostindischenKompagnie vom-Parliament ertheilte Er-

laubniß, nach Amerika Thee auszuführen, gab den Aus-

schlag. »Die Kolonisten wollten nur da tausen, wo sie
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die vortheilhaftestenPreise sinden würden. Als also die

mit Thee befrachteten Schiffe der Kompagnie gegen Ende

des Jahres 1773 bei Boston landerem erstieg das Volk
in oek Nacht des -21. Dez. dil- Schiffe, imd warf aae

Theekistem die es vorfand, 342 an der Zahl, ins Meer.

Von diesem Augenblickan, war der Krieg des Mutter-

landes mit den Kolonieen unvermeidlich; und je größer
. der Aufwand von Kräften war, womit er bei einer so

großenEntfernunggeführtwerden mußte-,desto sicherer
war die Einwirkung der brietischenRegierung in »dieAn-

gelegenheitendes enropäischenFestlandechwo nicht gänzlich

vernichtet, so wesentlich vermindert und geschwächt.
Nicht minder war Iosephsdes Zweiten Unternehmen

von der Lage begünstigt,worinsich Frankreich befand.

Ohne hier des besonderen Umstandes zu gedenken, daß-

seit dem Jahre x774, wo Ludwig der Funfzehnte gestor-
ben war, eine österreichischePrinzessin den französischen

Thron mit Ludwig dem Sechzehnten theilte-Ver-folgtedie

französischeRegierung lauter solcheZwecke, die sievon
den Angelegenheiten Deutschlands abzogen. Aufgegeben
war jene Politik Ludwigs des Vierzehntem vermögewel-

cher-Frankreichdurch den Kontinental-Krieg in den Besitz

auswärtigerKolonieen gelangen sollte; nichts hatte zn

dieser Veränderungder Maximen mehr beigetragen, als
«

der Ausgang des siebenjcihrigenKrieges, in welchem zu-

gleich der französischeWaffenruhmund der KolonialiBesitz

so wesentlich vermindert wordenwar. Wegen der Größe

der Staatsschnld«an Vermehrung des Einkommens be-

dacht, nnd bei der Lage der Dinge, so wie sie nun einmal

war, daran verzweifelnd,daß in den her-gebrachtenBahnen
r
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Rettung zu sinden sei, spekulirte der,Demut-Minister
Maurepas mit seinensehr einsichtsvollenUnter-Ministern

-Malesherbes nnd Turgot bei-weitem mehr aus die Wen-

dung, welche Englands Kampf mit seinen nordamerikani-

schenKolonieennehmen würde, als auf die Erhaltung

und Beschützungder politischenVerhältnisseDeutschlands

durch die goldene Balle, durch den westphalischenFrieden
und durch spätereAbkommnisseund Trakkaten. Vernach-
lässigtwurde das Heer-, dessen-Geist, vermögedes Ver-

schwindens jeder Aussicht auf einen neuen Kontinental-
- Krieg, XitfMißmuthund Abeiiteurerei überging.

«

Desto

mehr richtetesich die«Sorgfaltder Regierung auf die Be-

lehungder Schiffswerste. Alles, was Von dein öffentli-

chen Einkommen erübrigtwerden konnte, wurde ans den

Bau neuer· Fregatten und Linienschifseverwendet, deren

Zahl daher mit jedem Monat wuchs. Es lag am Tage,
daß die französischeRegierung dieser Zeiten einzig damit

ausging-, sich derjenigenanzunehmen, die man die Rebellsen

Nordamerika’s nannte —- nicht etwa in irgend einer groß-
·

müthigen Absicht, sondern um über England Vortheile
«

zu gewinnen, und zum Wenigsten den Zustand Frankreichs

hinsichtlichseiner Kolonieen, so wieder herzustellen, wie er

vor dem siebenjährigenKriege gewesen war-
,

«

Von Spanien und von Italien kann in diesemZu-

sammenhange gar nicht die Rede seyn. Beide großen·Be-
standtheile der europäischenWelt, hatten in der zweiten

Hälfte des achtzehntenJahrhunderts jede freie Bewegung,
«d. h. jeden aus ihnen selbst herrührendenEntschlußeinge-

büßt: Spanien, durch den Familien-Pakt, der sein Ge-
. schick«unwiederruflichan Frankreichknüpfte; Italien durch

«-
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die Herrschaft, welche Oesterreichdarinausüben Oester«
reich, das nicht nur in dem«Besitzdes ganzenOberitaliens

war, sondern auch, seit dem Ausscheiden der Medizeiey in

Mittel-Italien herrschte. —

’

Gehen wir nun auf Deutschland selbst zurück: so
«

springt’ in die Augen, daß Preußen die einzige Macht

war, welche sich den ehrgeizigenEntwurerIosephs des

Zweiten wider-setzenkonnte; denn alle übrigenBestand-
- rheile des deutschenReichs waren so schwach,sdaß sie sich,

ohne den Beistand des Anstandes jedem Schicksaleunter-

werfen nnißten, welches die österreichischeMonarchie über

sie zu verhangen für gut befand.
Bildete jedoch das KursürstenthnmBaiern einmal

einen ergänzendenTheil dieser Monatchie, so war das

Verhängniß des HerzoglhumsWürtemberg, auf welches-

Oesterreichseitdem dreißigjährigenKriege Anspruchmachte,

Aeben so wenig zweifelhaft, als das Verhängniß jedes an-

deren seid-deutschenStaats, dessen EinverleibungOester-

reichVortheilhaftfinden konnte. .

Mit Einem Worte: kam Oesterreich in den Besitz
des KurfürstenthunisBaiern, so erfolgte die größteUm-

wandlnng,«die dem deutschenReiche widerfahrenkonnte:
ans dem Staatendund, das es bisher gewesen war, wurde

auf eine nnabtreibliche Weise ein absolutes Kaiserreich,
dessenerster Vorstandden Charakter eines Hegernonen ab-

legte, um den eines Suveräns anzunehmen; und zu
«

Stande gebracht war, von diesem Augenblickan, im acht-

zehnten Jahrhunderts das, was Karl der Fünfte im sech-
’

zehnten, und der von JesuitennnterstützteFerdinand der

Zweite, im siebzehntenvergeblichversuchthalten«Unstreitig
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wurdesich,bei einigerVachgiebigkeitPreußens,Deutschland

zunächstin Süd- und Nord-Deutschlandgetheilthabenz
da dieseTheilung aber nichthatte von Dauer seyn tön-

nen, so war für die Zukunft nichts mit größererSicher-

heit vorherzusehemals ein anhaltender Bürgerkrieg,durch
weichen über die endlicheEinheit des deutschenReiche
entschiedenwerden mußte: ein Bürgerkrieg, in welchem

Norddeutschlandobznsiegenkeine Aussichthatte, weil Oestew

reich,sunterstütztbon Italien, Ungarn und Böhmen,ein

natürlichesUebergetvichthatte, wodurch es alles zu Boden

zu drückenboffendurfte, was sich ihm auch immer ent-
»

gegenzustellenNwag-en möchte·
Es läßt sich also nicht leugnen, daß Preußen ein

starkes Interesse hatte, sich den Vergrößerungs·Entwürsen
Josephs des Zweiten in Beziehung auf Deutschland ent-

gegenzu stellen. Wäre die Ausgabe, die es in dieser

Hinsicht zu lösenhatte, bei deneuropciischenVerhältnis-
sen, so wie wir diese dargestellt haben, nur leichter
gewesen!

·

,

Man gewinnt eine unbedingte Achtung vor Friedrichs
des Zweiten überlegenemGeist und Heldengröße,wenn

man sich in die Lage Versetzt, worin er sich zu Anfange

sdesJahres 1778, nachdem Iosephs des Zweiten Absich-
ten ins Licht getreten waren, Versetzt. Verlassen von dem

ganzen Europa, sollte er einem jungen ehrgeizigenKaiser

entgegen treten,der festentschlossenwar, den einmal ge-

faßtenGedanken mit allen Kräften seines großenMacht-

gebiets durchzusehen Für Wen? Wahrlich nicht zunächst

für Preußen, das für die nächsteZukunft nichts von

Oesterreichzu befürchtenhatte-, wenn es gleich aus weiter
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Ferne bedrohtwar. Für iven dennaber sonst? Zunächst

zur Rettung eines Fürsten, der nicht gerettet seyn wollte,
weil er mit Joseph über die Einverleidung des Kursür-
stenthunis Baiern in die österreichischeMonarchieeinver-

standen war; und demnächstzur Rettung sämmtlicher

deutscher Fürsten und Nepuonkem weiche sammt und

sonders sich zwar gern gefallen ließen, was ein überlege-

ner Geist für ihre Erhaltung thun konnte, jedochso, daß

vermögeder, allen in. starkerAbsonderung lebenden Kör-

perschasteneigenthümlichenSchwertraft,Niemand mitzu-
wirken auch nur eine entfernte Neigung hatte. Auf nichts

war mit größererSicherheit zu rechnen, als auf die Un-

dankbarkeit aller dieser Fürstenund Reoubliken; sie ging
ans ihrem ganzen Sehn hervor.

·

Also nur aus seiner Anschauung von der wahren

Bestimmung Deutschlands, konnte Friedrich den Entschluß

schöpfen,die Ehherrn-mag des KukfürstemhumsBaumv

in Orsterreichzu hinterteeibern Dieser Entschlußist aber

um so bewundernswürdiger,wenn man erwägt,daß der

großeKönig um die Zeit, tvo er sich in einen neuen Krieg

stürzensollte, ein Alter von sechs nnd sechzigJahren zu-
« rückgelegthatte· Die, das höhereAlter begleitendenGe-

brechlichkeitenhatten sich auch bei ihcn eingestellt; und so
wie Niemand den Friedenmehr liebte, als er, nachdem
er den großenGefahren des siebenjährigenKrieges ent-

ronnen war, so bedurfte Niemand desselbenmehr, als

er, lsofern es sich bloß um persönlicheBequemlichkeiten
handelt. Wenn er nun aber über die letztereBetrachtung

gänzlichhinaus war, und kein Bedenken trug, mit den

Genüsseneines friedlichenDaseyns, so wie diese ihm in
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Mka geliebtenSaus-Sonn entgegen traten, einen be;

trachtlichenTheil seines mühsam gesammelten Schatzes
aufzuopferm um ein, seiner Vorstellung nach, durchaus

verderblichesVerhängnis Von Deutschland abzuwenden:
was kann man alsdann anders, als das bleibendeMuster
aller erblichen Königein diesem Friedrich sehen, der-, weil

er, vermögeseiner fürstlichenVerrichtungen, der Vergan-

genheit angehört,auch der Zukunft angehörenwill , und

sein Leben nur an der Lebensdauer des Volks abmißt, an

dessenSpitze ihn die Vorsehung gestellt hat?
Um Baiern unter einem Nechtsvorwande erwerben zu

s können, hatte Joseph der Zweite — unstreitig im Einver-

ständniß mit dem Kurfürsten von der Pfalz — alle die

Reichslehne zurückgeforderhwelche seine Vorfahren auf
dem Kaiserthrone der baierschen Linie ertheilt hatten, ohne

den Fürsten der pfalzischenLinie namentlich in diese Be-

lehnung einzuschließenEr blieb hierbei aber nicht sieheuz
denn er erlaubte feiner Mutter, nicht bloß.die-bbhmischen
Lehen in »derOberpsalz, sondern auch alle Länder und Di-

striktein Nieder- und Oberbaiern, und in der Oberpfalz
zurückzu fordern, welche die schon im Jahre 1423derlo-
schene Linie Baiern Straubingen besessenhatte. Maria
Theresta berief-sich hierbei auf eine angebliche Belohnung,
die Kaiser Sigismund, im Jahre 1426, feinem Schwieger-

fohne, dem Herzog Albrecht von Oesterreich, ertheilt hatte,

ohne in Betrachtungzu ziehen, daß eben dieser Kai-

ser, nachdem er eines Besseren belehrtworden war, die

ganze Straubingeusche Nachkommenschaftden Hei-zogenvon

Baiern, als rechtmäßigenErben, durch eine zu Meß-
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barg, im Jahre 1·,429,«gefällteSentenz zugesprochen
halte O.

.

·

«

-

Wenn ein solchesVerfahren in der letztenHälfte des

. 18. Jahrhunderts får gültig und gei·echt.gehaltenwerden

sollte: so gab es für Deutschlands Fürstenkeine gesellschaft-

liche Grundlage mehr-, nnd ganz Deutschland war dem

Ermessen eines Kaiserhauses hingegeben, das nach Gutbe-

sinden mit Land und Leuten schalten und walten konnte,

ohne für seine eigene Legitimitätin Beziehungauf das

Reich eine andere Grundlage zu haben, als — die freieste

Wahl. Empfanden wurde dies freilich wohl von den

übrigen FürstenDeutschlands; allein,. wie der Gewalt
widerstehen? Im Gegensatze«der kaiserlichen Ansprüche s
verlangte zwar die verwittwete KurfürstinVon Sachsen, ,

Schwester des letztenKurfürstenVon Baiern, die Zurück-

gabe der AllodialiNachlassenschaYwelche-,zu Gelde gerech-
ne» einen Gegenstand von 37 Millionen Gulden aus-

machtez nnd zu gleichemZwecketraten die Hersogevon

Mecklenburg mit einer alten Anwartschaftauf die Land-f
grafschaft Lenchtenberghervor-, welche ihre Vorfahren von

den Kaiser-n erhalten hatten. Doch dies waren bloße

Mückenstiche,anf welche Joseph der·Zweite skesineRück-

sicht nahm. -

« ««"
Friedrich hielt an sich, bis österreichischeTruppen

alle die Länder nnd Distrikte, auf welche der Kaiser und
»

die Kaiserin ein Recht behanpteten,in Besitz genommen

s) Dies wurde durch den preußischenHof nachgewiesen,wel- .

chekMaria Theresia dadurch in keine geringe Verlegenheit setzte-
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hatten. Als jetzt Joseph der Zweite, von Olmützaus,
»den großenKönig für sein Verfahren durch ein eigenhän-

diges Schreibenzu gewinnen suchte, dem die Kopie einer

Konvention beigefügtwar, worin der österreichischeHof
stch anheischig machte,der Einverleibung von Anspachund

Baireuth in die preußischeMonarchie, sobald eine Erledi-
’

gung eingetreten seyn würde, keine Hindernisse in den

Weg zu legen: da zeigtestch das großeGemüthdes Kö-

nigs auf der Stelle in der eigenhändigenAntwort, die er

gleichamsocgenden Tage ertheilte.

«Niemand,«sagte er darin, kann für den Frieden
und die gute Harmonie unter den MächtenEuropch mehr

-betheiligt sehn, als ich; allein alles hat seineGränzem
und es giebt Falle, welche sosdornigt sind, daß der gute

«

Wille allein nicht ausreicht, die Dinge im Zustande der

Ruhe zu erhalten. Ew. Maj. erlaube mir-.Jhnen den

Stand der Frage über unsere gegenwärtigenAngelegenhei-
ten klar auseinander zip-setzen.Es muß ausgemitteit
werden, ob ein Kaiser nach Gntbesinden über Reichslehne

verfügen kann, oder nicht. .Wird die Frage bejaht, so
werden alle Lehnc zu Timarioten N, die nur auf Lebens-

frisi ertheilt sind,« und über welche der Sultan nach dem

Tode des Inhabers versügt. Dies aber ist den Gesetzen,
den Gewohnheitenund dem Herkommen des römischen

Reichs entgegen-. Kein Fürst wird je dazu die Hand
·

bieten ;

O) So drückte sich Friedrich aus. Der Ausdruck ist indeßun-

richtig., Denn Timarioten sind die Lehnträgerz das Lehn selbst
wird Tirnar genannt-. Unstreitig ist dies Wort griechischenUr-

·

sprungs und von setz-n (die Ehre) abzuleiten:
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bieten; jeder wird an das Lehnsrechtappelliren,welches

dieseBesitznngen seinenDescendenten zusichertzkeinerwird

sichdazu.hergeben·,die Macht eines Despoten zu verset-

ten, der über kurz oder lang ihn nnd seine Kinder dieser,

seit unsürdenklichenZeiten inne gehabten Güter berauben

kann. Dies ist es also, was ganz Deutschlandzu einem

Anfschrei über die gewaltsame Weise, womit Baiern be-

setzt worden ist, bewogen hat. Ich,.als Mitglied des

Reichs-»und als Fürst, der durch den hnbertsburger Ver-

trag den wesiphälischenFrieden zurückgetrierhat, fühle«
«

mich direkt verpflichtet,die Jminnnitciten«,Freiheiten und

Rechte des germanischen Körpers als etwas aufrecht zu

erhalten)wodurch die Gewalt des Reichsoberhauptsbe-

schränktworden ist, um den Mißbrauchenzu begegnen,
die er Von seinem Vorrechtemachen könnte. Dies, Sire,
ist der wahreZustand der Dinge.-- ,Mein»persönlicherVor-

theil kommt hierbei gar nicht in Betrachtjnber ich bin-

überzeugt,daß Ew. Majk mich für schlechtV) und Ihrer

Achtung nnwerth halten würden, wenn ich die Rechte,
»

Jmmunitciten nnd Privilegien anfopfern wollte, welche die

Kursürsienund ichyron »unsereniVorfahren ererbt haben.

«»Ichfahre fort, mit Offenheitzu Ihnen zu reden·« Ich
liebe und ehre Ihre Person, nnd es wird mir unstreitig

schwer werden, einen Fürstenzu bekämpfen,der vortreff-

liche Eigenschaftenbesitzt, und den ich persönlichachte-

«»Folgendessind also," nach meinen unmaßgeblichenAnsich-.

ten, die Gedanken, die ich der. höherenEinsicht Ewr.Kais.

Maj. unterwerfe. Ich gestehe, daß Baiemnach dem

I

·-«) Ist-km

N. Monatsschr.f.D. Xxlll Bd. IS HfL
' «’ ;

«

Uy

. HJIL
tkag
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Konvenienz-Nechtedem KaiserlichenHause anstehen kann;
da ihm aber jedes andere Recht für diesenBesitz entgegen

ist, könnte man denn nicht den Herzogvon Zweibrücken

durch Aequivalentebefriedigen? Sollte es unmöglichseyn
den Kurfürstenvon Sachsenwegen der Ansprüchezu ent-

schädigen,die er auf die Allodien der baieeschensNachlasi
fenschaft macht's Die Sachsen steigern ihre Ansprücherauf

"37 Millionen Gnldenz xaber zur Erhaltung des Friedens
würden sie schon etwas fallen lassen-

,. »Solchen Vorschlägen,Sire — den Herzog von

Mecklenbnrg nicht zu vergessen — würden Ew. Kaiseri.

Maj. mich freudig die Hand bieten sehen; denn diese

Vorschlägewürden passen zu allem, was meine Pflichten
und- die Stelle, welche ich·einnehme, von mir fordern.

Ich VersichereEw. Maj., daß ich mich gegen meinen

Bruder nicht mit mehr Offenheit erklären würde,als wo-

mit ich die Ehre habe zu Ihnen zu reden. Ich ersuche
Sie-. nachzudenkenüber alles, was ich mir die Freiheit
nehme, Ihnen vorzustellen;denn Thatsacheist das, worauff
es ankommt. Die anfpachischeEkbfolge ist dieserThat-
sache ganz fremd. Unsere Rechte sind- so legitim, daß
Niemand sie uns streitig-machen kann. Indem van

iSwietem vor,"glaud’ich, vier bis sechs Jahren , darüber

,
mit mir sprach, äußerteer, daß der KaiserlicheHof sich

bequemssindenlassen würde, wenn ein Tausch zu machen

wäre; denn ichswürdeseinem Hofe die, größereZahl der

Stimmen im frantischenKreise nehmen, und außerdem

wolle man nicht meine Nachbarschaftbei Egra in Böh-
men. Ich antwortete ihm, daßman ganz ruhig seyn
vtdnne,weilder.Mai-kgraf von Anspach sich sehr wohl
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befckvdeyttnd«»neandarauf wetten könnte,Jdaß»ermich
überlebenwürde. Dies ist alles, was hinsichtlichdieser
Materie verhandelt ist , nnd Ew. Kais. Maj. darf über-

zeugt seyn, daß ich die Wahrheit sage:«
«

"

So Friedrichder Zweite in dieser wichtigen·»Angeie-
genheitz Und wenn man der Politik nicht mit Unrecht
den Vorwurf gemachthat, daß sie ihren Zielen nur mit

Zurückhaltungenund auf Schlangenwegen entgegen strebe:
«

sO sehen wirfsiehier mit einer Offenheit zu Werke gehen,
Die selbstunter Brüdern nicht größerseyn kann.

GetroffenVon den Einwendungen des großenKönigs,

ges-tauchteJoseph der Zweite noch die Aus-nachk, daß»

nicht ais. oeakschek Kaiser, sonder-niesteMancher Mikstaaty

also als Kursürst von Böhmen und als Etzhetzvg von

Oesterreich,Baiern zu erwerben trachte, indem er den Kö-

nig herausforderte, ein Reichsgesetznachzuweisen, wodurch
bei-hindertwerde, sich«mit seinem Nachbar auf eine güt-

liche Weise; ohne die Dazwischenkunsteines Dritten, zu

Dergleichen Allein Friedrich ließ sich nicht irre machen:

—

der Kaiser war von dein KurfürstenVon Böhmen und

dem Erzherzogevon Oesterreichnicht zu trennen, und in-

dem die Verfassung Deutschlands in ·allen ihren Frei-da-
menten durch die EinverleiöungBaierns in das österrei-

scheMachtgebiet bedroht war, konnteer nicht umhin, sei-

nen Worten den nöthigenNachdruck dadurch zu geben,

daß er sichrüsteteund sein Heer auf «den Kriegssußsetzte-
«

Alles, woraus der Kaiser beim Beginn seines Unterneh-
mens gerechnet hatte -—— das vorgeschritteneAlter des Kö-

nigs- der haushaieekischeGeist dieses Manchem and die

ihm angedichteteBegehrlichkeit— zeigtesich als vollkom-

. B 2
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men unwirksam,als es ietzt daraus ankam, die Zukunft
-— Deutschlandsdadurch zu sichern,daß diesem großenLande

der Charakter eines Staatenbundes erhalten würde. Da

nun Joseph der Zweite FriedrichsSchlagfertigkeitund Ge-.

wandtheit aus langer Erfahrung kannte: so versäumteer

keinen-Augenblick,Böhmen, das aufs Neueder Schau-

platz des Krieges werden mußte,so mit Truppenanzustel-
len, daß eine Ueberraschungvon Seiten des Königs von

Preußenmicht wohl möglichwar.
»

Inzwischen hatte auch der Herzog von Zweibrücken,

aufgemuntertdurch den Eifer, womit Friedrich Deutsch-
lands Verfassungvertheidigth gegen den Vertrag prote-

«

stirt, der zwischen dem Kaiser und dem KurfürstenVon

der Psalz zu Stande gebrachtwar. Sämmtliche deutsche

Fürsten hatten auf diese Weise ihr Schicksal in »die Hände
des Königs von Preußengelegt, die geistlichenKurfürsten
und die Erzbischöfeund Bischdfeallein ausgenommen, die,

wegen« ihrer immer mehr dahin schwindenden Autorität,
es (wenigstens im Stillen) mehr mit dem Hause Oestm

reich hielten, weil sie von demselben das Wenigste zu be-

fürchtenzu haben wähnten.. Als Gewährleisierdes west-

phälischenFriedens, und als Freund und Bundesgenosse

der betheiligtenPartheien, rückte Friedrich demnach ins

Feld, nicht etwa mit derjenigenFlauheit, die mit einem
«

halben Erfolge zufrieden ist, sondern mit dem vollen Ernst
Und Nachdruckjieines Schiedsrichters, der,das, was er für

Recht erkannt hat, durchsehennnd geltend machen will.
«

Beinahe das ganze preußischeHeer setztesich nachBöhmen
hin in Bewegung: .derstnig,begleitetvon seinem Nef-

fen, dem Kronprinzen,Von Schlestenzder Prinz Heinrich

-
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ZU seinerVereinigungmit demsächsischen-Heere,von Sach-
. sen aus.

«
-

«

"

Als Maria Theresia dies sah,ssing sie an,· für den

Erfolg zu zittern. Den feldherrlichenTalenten ihresSoh-
nes eben so mißtrauend,als die Entschlossenheitdes Kö--v

Ulgs von Preußen bewundernd, wünschteste, einen Frieden

einzuleitem der, ohne der Ehre ihres Hauses zu- schaden-

Deutfchlands altes Verfassungunerschüttertließ. Sie- ehe-

»

Muts FriedrichsunversöhnlicheFeindin, faßte jetzt·das

Vertrauen zu ihm, daß er die Sache nicht aufs Aeußerste

kleibenr sondern mit der Schonung und Vorsicht zu Werke

gehen werde, die, ihrer Vorstellung nach, den bevorste-

henden Sturm abkürzenkonnte: eine Huldigung, die Viel-
»

leicht die größtegenannt werden muß,welche dem großen

König aus seiner Heldenbahnzn Theil wurde. Nachdem

sie sich also durch den russischen FürstenGallitzin, der als

Gesandter an ihrem Hofe beglaubigt mai-, den Weg zu

Friedrichgebe-hathatte, senden sie, ohne Mikwissen ihres

Sohnes, des Kaisers, den Herrn von Thugut an diesen

Monarchen ab, nm ihm ihr mütterlichesHerk-iauszuschüts
ten· »Mein Alter —- schrieb sie — nnd meine Gesin-

nungen für die Erhaltungdes Friedens sind«aller Welt

bekannitzund ich kann davon keinen stärkerenBeweis ab-

legen, als durch den Schritts-den ixh thue. Mit Recht

ist mein Mutterherz darüber betrübt, zwei meiner Söhne

und einen geliebten Schwiegcrsohn beim Heere zu wissen.
,

Jch thuediesen Schritt ohne den Kaiser, meinen Sohn,

davon inKenntnißgesetztzu haben; und Fvasauch der

Ekfölg seyn"möge,so wünsch’ich, daß er für alle Welt

ein Geheimnißbleibe. Meinem innigsten Verlangen nach-4

l
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muß die, bisher Vom Kaiser geleitete, und zu meinem

größtenBedauern abgebrocheneUnterhandlnng wieder an-

geknüpftund beendigt werden. Der Baron Von Thugut,
-

»

mit Jnstruktionenund Vollmacht versehen, wird Ew· Maj.
dies zu eigenenHändenüberreichen.Sehnlichst wünschendi

daß Ew. Mai. unsereWünsche, unserer Würde und Zu-

«,friedenheitgemäß«erfüllenkönne,bitte ichSie, zum Wohl
des menschlichenGeschlechts,und sei-istunserer Fee-seinem
dem lebhaften Verlangen zu entsprechen,wovon ich beseelt

bin, unser gutes Einverständnißfür immer zurückkehren

zu sehen Ilc). -

Friedrichbefand sich in seinem Hauptquarkier zu

Welsdorf, als der Baron von Thugnt sich als Selreteir

des kusstscheuMinisters, Fürsten von Gans-zin, beiihm
melden ließ. Vor-gelassen,übergabdieserBaron das kai-

serliche Handschreibem und trug hierauf alles vor, was

«

die verwittwete Kaiserin Königin sich als wirksam für
,

die Wiederherstellung des alten Einverständnissesgedacht

hatte. Diese, meinte er, sei leicht, wenn man mit«Ossen-
heit zu Werke gehen wolle. Sein Hof werde sich weder

'

der eventuellen Erbfolge der MarkgrafschaftenBaireuth .

und Anspachwidersetzemnochseinen Beistand versagen zu

einem Austausch der Markgrafschafkengegen Gränzprovim

zen der Kurmark, wie die Lausitz oder Mecklenburg,wenn

der Königdies für voriheiiheifkachkeeisome. Der öster-

reichischeHof hielt hiernach, noch immer den Gedanken

festiDAßFkktdkjchdurch Anerbietungen und Verheißungen

J)· S. consesponåence an sujet sie la Baviäkq im 5. Bande
«

- -Der Osten-es posthumes ele- Friseliivic U.
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bon der von ihmbetretenen Bahn abgelocktwerden könnte..

Wie groß war in dieser Hinsicht sein Irrthuml Auf der

Stelle erklärte der großeK«uiig, des österreichischeHof

scheineihm Dinge zu vermengen, die nichts mit einander

its schaffen hätten; nämlichseine rechtmäßigeund unbe-

streitbare Erbsolge in den Markgrasschafketlmit M Ube

pation Baierns, rindden Vortheil seinerStaaten mit dem

Vortheil des Reichs, dessenSache er aus sich genommen

bishe- UM sich zu verstehen,wäre vor allenDingen noth-

wendig, daß der österreichischeHof dein BesitzeBaierns«
wesentlichentsage, nnd daß Maßregeln genommen wür-

den, um zu verhindern, daßin Zukunft Handlungen des

Despotismus eintråtemwelche die Sicherheit des germa-

nischenKörpersdurch Erschütternngihrer Grundsestm stör-

ten. Hinsichtlichder Erbselge in den Markgrafschasten,
sei er weit davon entfernt-, irgendeinen Fürsten zum Um-

tausch seinerStaaten gegen diese Markgrafschaften,zu

zwingenz wenn ein solcherStatt finden sollte, so müßte
man sich mit gutem Willen darüber Vereinbaren. Um der

verwittweten Kaiserin Königineinen unwiderstehlichenBe-

gweiss Von seinen friedlichenGesinnungenzu geben, wolle

er, damit es nicht bei bloß-mündlichenVerhandlungen

sein Bewenden hätte,einige Hanptartikel nieder-schreiben-

welche dem adzuschließendenVertrags zum Grunde gelegt

werden könnten.
.

»

- ’-

Ietzt bot sich der Baron von Thngut zum Nieder-

schreiben an. Doch der König, welcherweder dem Ta-

lente, noch den AbsichtendiesesDiplotnaten -vertraute, setzte
selber die Artikel auf;'und diese waren wie folgt:

»Die KlaiserinvwirdBaiern an den Kurfürstenvon —
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der Pfalz zurückgeben,mit Ausnahmevon Verghausem
der Bergwerke und eines Theiles der Oberpfalz; die Do-

nau wird frei sehn; Negensimrg wird nicht mehrblockirt

werden durch den Besitz von Stadt am Hof; die Erbfolge
Baierns wird den rechtmäßigenErben des KurfürstenVon

der Pfalz zugesichertwerden; »derKurfürst von Sachsen
wird von dem Psalzer eine Geldsumme für die Allodien

erhalten , und« der kaiserlicheHof wird seine Ansprüchean

die in Sachsen gelegenen·Lehnefahren lassen; der Herzog
von Mecklenhurgwird, zur Entschädigungfür seine ausge-

gebenenAnsprüchean Baiern, irgend ein «erledigtrsLehn
im Reiche erhalten; der»kaiserlicheHof wird dem Könige

«

von Preußendie Eil-folge in den Markgrafschafkennicht

erschweren;Frankreich,Nußlandnnd der germanischeKör-

per werden diesen Traktat gewährleisten-«
,

«

Mit diesen Vorschlägenging Thngut nach Wien zu-

rück ; doch er kehrtebald wieder, beladen mit einer Last
f

".von hinterlistigen Anträgen,welche der Fürst Kaunitz ihm
«ausgebürdethatte. Es war,.als ob dieser Staatsmann

sich, allen Erfahrungen zum Trotz,keinen Begriff machen
konnte von einem Charakter, wie Friedrich der Zweite.

«

Dieser schloßans der Wendnng,welchedie Unterhand-
lung genommen hatte, daß sie auf diesemWegenichrge-

lingen könnte. Dasihmnun außerdemder Baron von--

Thugut zuwider war- so schickteer«ih·nin das Kloster
von Braunam um daselbst, den preußischenMinistern Fink
und Herzberggegenüber,sein Talent«geltend zu machen.

Was zwischenihm und der Kaiserin KöniginVorgefallen

war theilte Friedrich jedochgewissenhaft den Ministern
Frankreichs.und Rußlandsmit, ans »daßsie, überzeugt
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von den uneigennützigenAbsichten Preußens,sich nicht

bMchdie falschenDarstellungen dersösterreichischenMini-

ster irre führen lassen möchten.
«

Die Kaiserin Königin wollte den Frieden mit Auf- .

Vichkiskeihweil sie befürchtete, daß ihr Sohns hingerissen
von seinem Ehrgeiz, an der Spitze seines HMSH FehlsP
begehen könnte,tdie der Achtung und dem Ansehn ihres

Hauses schaden würden. Doch sie wurde nicht unterstützt-
weder von dem FürstenKannitz, noch von allen denen ,

dies wie gute Hofleute, es mehr mit dem Kaiser hielten ,

DesseltJugend die Aussicht auf eine glänzendeLaufbahn -

eröffneteKleine Angelegenheitenentschiedenalso auch in

diesem Falle über große. Als Joseph der Zweite etwas

von den Unterhandlungen seiner Mutter erfuhr-, war er

so aufgebrachtdarüber,» daß er ihr schrieb:; wenn sie auf
den Frieden dränge, fo würde er, anstatt nach Wien zu-
rück zu kommen, sich lieber«in Anchen oder an irgend
einem anderen Orte.niederlassen, als sich jemals wieder
ihrer-Personnähern. Die Kaiserin ließ den Großherzog
von Toskana kommen, und schickte ihn ins Lager, um

seinem Bruder Friedensgesinnungeneinzufiößenzallein«die

einzige Folge dieserMaßregelwar, daß«diebeiden Brü-

der, die bis dahin im bestenEinverständnißgelebt hatten,
sich entzweitem So groß war der Eigenstnm den Joseph
der Zweite in dieser Angelegenheitzeigte, wiewohl er auf
der anderen Seite nicht die Entschlossenheithatte, als .

«

Feldherr einem Könige entgegen zu treten, der ihn auf
alle Weise herausforderte sie)!

·) S- Mesmoikc de In guckte-, do I778; im 5s Bande dek

Ocuvkes jioslhumes elc I·’1-·E(1«J1·icII. «
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Nichts scheintüberflüssiger,als die Beschreibungeines

Feldzuges, der beendigtwurde, ohne daß irgend eine

,Schlacht denselben ausgezeichnet hatte. Gleichwohldürfen
wie dieseBeschreibungnicht von uns ablehnen, weil das,
was ihren wesentlichenInhalt bildet, Friedrich den Zwei-
ten in ein so vortheilhastes Licht stellt, daß die Geschichte

dieses außerordentlichenMonarchen unvollständigbleiben

würde,wenn man sein ernstes Verfahren in der großen
AngelegenheitDeutschlands mit Stillschweigen«übergehen
wollte. «Alles,wozu wir uns anheischig machen dürfen-

ist demnach, die Begebenheitdes baierschenErbsolgekrieges
mit dem möglichgeringsten Auswandvon Worten vor-

"

zutragen -

»

«

.,

Als die zu Berlin gepflogenenUnterhandlungen am

4. Juli abgebrochenwurden, waren »die beiden großen

Heere, welcheFriedrich ins Feld gestellt hatte — das

schlesischeund das sächsische—- Volltommen gerüstetund

schlagfertig. Das schlesischeHeer kantonirte um diese Zeit
in einer Art von Knie, das Von Neichenbachüber Fran-

kenstein bis nach Neisse reichte: eine Stellung, welche den

Gegner in Ungewißheitdarüber ließ, ob der-König in

Meihren oder in Böhmeneinbrechen wolle. Ein kaiserli-

chesKot-ds,30,000 Mann stark, und von dem Fürsten
von Teschen-·besehligt,hatte sich, um Olmützzu decken,
an den Ufern dreMora nicht weit von Heidepiltschver-

- scheinst- Das Heer-des Kaisers stand hinter der Elbe in

UnbesieglichenVerschanzungen,swelcheVon« Königsgrcitzbis

zur kleinen Stadt Arnau reichem Das Korps des Feld-

Makschalls London, 40 bis 5l),000 Mann stark, besetzte,

nachdei- Lausitzhin, dieiPostenvon«Neichenberg,Gabel

x
-
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und Schluckenau,die Hauptmasseaber befand sichzwischen
Leutmeritz,Lotvositz,Dur und Töplitz.

,

Durch dieseStellung wurde der von dem Königeent-

worfene Feldzngsplanaufs Wesentlichsteverändert. Sein

Hauptgedanke war nämlich, in Mähren einzubrechen,
-20««000Mann .zur Deckung der-GrafschaftGlatz und der

Passe von Landshnt zurückZulassen,- den Posten Von

Herdepiltfch cwas sehr thunlich war) zu umgehen, den
»

Oestetreicherneine Schlacht zu liefern, und wenn der Er-

folg seinenWünschenentspräche,ein Heer Von 20,000
Mann über die Morava nach Presbnrg zu entsenden,«wo

«

«

W,sich der Donau-Brücke bemächtigensollte. Auf diese
Weise war das kaiserlicheHeer von aller anuhraus Un-

garn her abgeschnitten; und wenn hierauf Streifzügenach
Wien gemacht ,wurden, so nöthigteman den Hof, zur
Deckung der Hauptstadt einen TheilvseinerTruppenan den

«Ufern der Donau aufzustellen, was für die Operationen
des Prinzen Heinrich von dem grdßtenErfolge werden,
und den Feidzngentscheidestmußte.

Dieser Entwurf mußteaufgegeben werden, weil, als

der Augenblickder Entscheidung näher rückte,die Oester-,

reicher in Mähren nur ungefähr10,000 Mann zurück

likßensindeß der ganze Ueberrest sich an das Heer des

Kaisers anschloß-—Die Folge davon war, daß, wenn derj
König mit 60,000 Mann in Möhren einbrach, die gaan-

aus 8-0,000Mann bestehendeArmee des Kaisers eine

Diversion in Niederschlesienversuchthaben-würde,wo »sie
nur den schwachenWiderstand fand, den der. General

Wunschihr entgegen stellen konnte; ein Umstand- Des den

König in die Nothwendigkeikversetzte,den Angriff in-
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Oberschlestenaufzugeben,um die Grafschaft Glas oder die

Berge von Landshut zu decken. -

Hierzu kam eine zweite

Betrachtung, die non dem Vortheile des Kurfürstenvon
Sachsen hergenommenwar; denn, wenn der König sei-

·

nen ersten Plan zur Ausführungbrachte: so lief der Kur-

fürst Gefahr, seinen Staat nnd seine Hauptstadt Von

,

Oesterreichernüberschwemmtzu sehen, ehe die Preußen

ihm zur Hülfe herbei eilen konnten.- «

’

Beides zusammengenommenbestimmte also den König
in Böhmen einzurückemund sich dem Kaiser gegenüber

aufzustellen; recht eigentlichmit der Absicht, ihn an jeder

Verstärkungdes LaudonschenHeeres zu verhindern, wel-

cher allzu schwachwar-» um sich den Unternehmungen des

Prinzen Heinrich zu wider-setzenIn Oberschlestenblieben
von zöreußischer"Seitenur so viel Truppen zurück, als

nöthig waren, den österreichischenGeneral Ellerichshau-
sen in seinem festen Lager bei Heydepiltschfestzuhalten
Durchdie Grafschaft Glatz brach demnach das schlesische
Heer, von dem Könige selbst geleitet,über Nachod in

Böhmenein« wo Friedrich an der Spitze seiner Vorhut

sehr bald Entdeckungenmachte, die, ohne seinen Muth

zu vermindert»sehr bedeutende Schwierigkeiten in sich

schlossen .

Fürs Erste hatten die OeskerreichetKöniggrcitzso

stark befestigt, daß dieser Platz eine Belagerung von eini-

gen Wochenaushalten konnte. Diese Stadt bildete den

Stützpnnktdes rechten Flügels ihres Lagers. »Jenseits
der Elbe, nicht weit Von Königgrätz, lagerte ein Korps
Von Grenadieren, mit einiger Neitereijin Werken, welche

mehr einer befestigtenStadt, als einer Feldberschanzung
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glichen. Von Semonitz nach Schurz hin, dehnte sichein

anderes Korps von 30,000 Mann, gedeckt Von 8 Fuß

tiefen und 16 Fuß breiten Grabe-, die wohlverpaniscn

dikki und noch obendrein mitlspanischenReiternper-sehen
waren. Weiter hintenerhob sich die Kukushöbe,die, in-

dem sie die user der Elbe ochekkschu sich- von Hügel tu

-.Hügel,durch Königssaal nach Arnau zieht, von wo aus

diese Bergkette bei Hohenelbe endigt. Alle Uebergångeder

xElbe waren Von dreifachenSchanzen vertheidigt. Auf DM

GiPfcln der Berge hatte der Feind Verhacke angelegt,
hinter welchen40 Reserve-Bataillone lagerten, Um.allent-
halben Hülfe zu leisten, wo die Preußen angreisenkönne
ten. Diese Bataillone waren von 1500 Kanonen unter-

stützt; und wenn alles dieses den Uebergang über die

Elbe erschwerte, so kam noch hinzu, daß, von Jaromsirs
bis zu den hohen Bergen, das-Bette dieses Flusses an

beiden Ufern mit 12 Fuß hohen Felsen bekränztist, wo-
«

durch«die Anlegung von Brücken an anderen Orten, als

wo sie bereits angebrachtsind, unmöglichwird. Der Feind
hatte sich sehr angelegen seyn lassen, diese Uebergcingezu
befestigen. —

So Verhielt es sich mit der Stellung, worin der

König den Kaiser ankras. Nichts desto weniger schmei-
chelte sich Friedrich mehrere Tage hindurch mit dem Ge- —

danken, das durch Gewandtheit zu gewinnen, was durch
die Gewalt nicht erreicht werden konnte. Er ging näm-

lich damit um , dem zwischenIaromirs und Schutz ge-

,1agerten«ö·sterreichischenKorps, so viel Truppen entgegen
zu stellen, daß es ichspekt erhalten würde, und sogar

auf das Dorf Hermannitz auf der einen, und auf Frö-
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nigssaälauf der anderen Seite Blendangriffe machen zu

»lassen,währenddie Haupt-Armeesichdurch das Silva-

Thal schleichen,die Elbe Nachts bei dem Dorfe Werdeck

passiren, den Weg nach Peausnitz einschlagen, und so die

Höhenvon Schwitschin get-binnensollte: Höhen, welche
die ganzeUmgegend und selbst das feindliche Lager be-!

herrschten. Gelang es den Preußenstch fest zu setz-n, so
trennten see den rechtenFlügelders Oesterreicher Von dem

linken, und nsothigtensie, stchhierentweder zu ihrem Nach-

theil·zu schlagen, oder sich schifnpflichzurückzu ziehen;
Diesem Entwurf gemäßlagerte der König bei Weis-

dorf mit bloß 25 Bataillonen und 60 Schwadronen.»

Durch diese geringe Macht hoffte er die Bewegungen der

Haupt-Armeezu sichern, die, indem sie noch bei Nachod

stand, ohne Mahe rechts oder links W oek Vorhin ab-

marschiren konnte. Da es sür das Gelingendes gemach-

ten Entwurfs unumgänglichnöthigwar, sich eine genaue

Kenntniß vdn der Stellung des Feindes zu verschaffen-

so stellte man unter allerlei Vorwänden Nekognoscirungen
an: bald in Angriffen auf die·Vorposten,bald in Fina-

girungemdie selbst unter den Kanonen des Feindesge-

schahen. Auf diesem einfachen Wege entdeckte man, in

der Nähe von Prausnitz ein befestigtesLager von unge-

fähr sechs Bataillonen, und hinter diesemPosten aus dem

Rücken des SchwitzfchimBerges ein anderes Korps von

ungefährvier Bataillonm fUnddiese Entdeckungenreich-
ten hin, den König zut Verzichtleistungaus seinen ersten

Entwurf zu bewegen.

In der Stellung seines Heeres, welcheganz auf die-

sen Entivurs berechnetwar, mußte von jetzt an eine

-
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Veränderungvorgehen; denn sie ward )fehlerhaft,wenn

Man den« sämmtlichenKräften des Kaisers nur ein so

schwache-SKorps entgegen stellte, wie die Vorhut war.

Es erfolgtealso eine andereVertheilung Vickzig Ba-

taillone bildeten das Lager von Welsdorf. Der General-»

Lieutenant Bülotv wurde mit
«

einigen iBataillonen und

30 Schwadronen zu Schmirsitz aufgestellt; General Fal-
«

jkenhaynin dem Engpaß lvon Kotvaltowitz,vhinter dem

.

Heerez der General Wunschmit 20 Bataillonen bei Ra-

chod- um die Zufnhr zu decken; der General Anhalt mit
«

12 Bataillonen und 20 Schwadronen durchaus auf dem«

rechten Flügel-des Heeres zu PilnitamArnau und Neu- «

schloßgegenüber. Sein Zufammenhangmit dem Heere

desKönigs war gesichert durch das SylvasThal,s worin

die PreußenPosten hatten.

Währendder Kaiserauf-dieseWeise in seiner un-

übektvindlichenStellung festgehalten wurde, und-aus Furcht
por einem entschlossenenAngriff kein Bataillon zur Ver-

stärkungdes MarschallsLaudon zu entsenden wagte ,- kam

Prinz Heinrich ungehindert nach Dresden, von wo aus

er» nach BöhmenEntsendungen auf »das linke Elbufer .

machte. Durch eine geschickte,obgleich sehr schwierige

Bewegung zog er sich hierauf nach-deriLausitz, nicht ohne ;

den General Plaien mit 20,000 Mann zur Deckung

Dresdens zurückzu lassen; und nachdem 18;0«00Sachsen

zu ihm gestoßenwaren ,« drang er nach Böhmen vor, Ver-

trieb den Feind von einem Vorposten zum andern, nahm

ihm sechs Kanonen und drang, nachdem er Gabel be-

festigt und den Sachsen zur Vertheidigung anvertraut
s
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hatte, mit dem Hauptheerenach Nimes vor, wo er sein
Lager in einer festen Stellung aufschlug.«

s So viel Entschlossenheitzerrütketeden ganzen Ver-

theidigungsentwnrs der OesterreichenMit Uebereilung ver-

ließ Marschall Laudon nicht bloß die Posten von Aussig
und Dur, sondernauch seine Fortisikaiionen von Leutme-

riiz, sammt dem Magazin, das sich daselbst befand: ein

Fehler, den General Platen eifrigst benutzte, um Leutmex

ritz zu nehmen, nach Budin an der Egcr vorzugehemund

seinen Vortrab bis nach Welwarm drei»Meilen von Mag,
zn führen· Jn dieser Hauptstadt war die BestürzungTo

groß, daß der vornehmste Adel sie aus der Stelle verließ,
um sich in Sicherheit zu bringen. Laudon, nachdem er

das linke Elbuserverlassen hatte, glaubte sich nicht eher

gesichert, als bis er nach Münchengratzbei Jung-Duns-
1au gekommen warz und da für das Heer des Kaisers
alles zu fürchtenwar: so besetzteLaudon den ganzen Laus
der Jser mit starken Entsendungen. In Oberschlesien
hatten die Preußen zwei kaiserliche Dragoner-Regimenter
in dem Lager zu Heydepiltschüberfallenund beinahe zu

Grunde gerichtet.
«Dies waren die kriegerischenBegebenheiten bis zu

«

dem Zeitpunkt, wo Maria Theresiadurch den Baron von

Thugut, wie wir oben gesehen haben, Unterhandlungen
-

,

mit Friedrich anknüpste,welche ohne Erfolg für die- Wie-

derherstellungdes Friedens blieben. -

Verzehrt von Ungeduld, angereizt zugleichdurch die

Fortschritte-,welche der Prinz Heinrichin Böhmen ge-

macht hattejdachte Friedrich auf ein neues Mittel , dem

Kriege eine entscheidendeWendungzu geben. Um es zu
-

, sinden
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sinden ertheilte er dem General Anhalt M Befehle Von

Pilnikau und Kottwitzaus nach Langenau hinzu rekogi

Uosciken,und über das, was er entdecken würde-,genau

zu berichten Anhalt nun bemerkte hinter NeuschspßTM

befestigtesLager, und fand, weiter hinauf, »nurzweiBa-«
taillone auf den Anhdhen, tvelche die Stadt Hohenelbe

beherrschen Diese Thatsache diente dem neuen Entwurfs-

welchen Friedrich machte, zur Grundlage. Da zweiBa-'

taillone nicht im Stande waren, den Uebergang über die

Elbe zu verhindern: so wollte er sein Heer nach dieser
.

Gegend hin versetzen,und den Kaiser in der Seite und

im Rücken angreisen,was Um so ausfühkbakekschim-
wenn der Prinz Heinrich von Nimes an der Iser vor-

ginge- Denn hatten die beiden preußischenHeere sich die

Hand gereicht, so konnte der Kaiser sich nur dadurch be-

haupten, daß er enttvedereine Schlacht annahm, oder

daß er« mit VerlassungLseiner unermeßlichenVerschanzum
gen, eine sichereStellunghinter dem See von Gitschin

nahm, wo er auch noch umgangen werden konnte. Frei-
lich unterlag auch dieser Entwurf bedeutenden Schwierig-
keiten, unter welchen die Fortschaffungdes Geschützesdurch
die Hohlwege und die Verpflegnng des Heeres die«erheb-.

lichsten waren; allein, da fin dem Lager.von Welsdorf
nicht-längerauszuhalten ivar: so entschloßsich der König

. zu dem neuen Versuch um so leichter, tveiler dem Man-

gel ausweichenmußte, der sich in seinem Lager einge-

stellthatte.
«

-

-.
,

Sobald nun die ganze Umgegend ausgezehrt Mk- be-

zog Friedrich das Lager Von Barkersdorf in der- Nähe

M SM, tvo er vor 33 Jahren über dieselbenFeinde
N. Monanschk.f. D. xx111.Bd.1-3 er C
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3e, «

eine Schlacht gewonnen hatte. Die Oesterreicherbeunrw

higten seinen Abzug auch nicht im Mindesten; denn un-

"

beweglichblieb der Kaiser in seinem festen Lager jenseits
der Elbe. DreGeneral Wunsch nahm seinen alten Po-
sten hinter Nachod wieder ein,.und der Prinz Von Preußen

besetzteden Posten von Sokr, in Zusammenhangmit dem

. von Pilnikau,wo der Erbprinz von Braunschweig befeh-
ligte. Die Zufuhr zu sichern, wurden einige Bataillone

nach Trauten-au,Schatzlar und Landshut gesendet.
Da alle diese Bewegungen in der Stellung des Fein-.

des keine Veränderung bewirkt hatten, so glaubte qman

den Entwurf des Königs mit desto größererSicherheit

Zu diesem Endzweck besetzkeder

Erbprinz die Höhe der Dreihauserz der Prinz von Preus-
sen trat aufseine Stelle zu Pilnibau,, und der Kimigla-

gerte mit 40.Bataill«onen bei dem Dorfe Leopold so, daß
diese drei Korps in dem Falle, daß eins derselbenauge-

grissen wurde, sich die Hand bieten konnten. Da es nun

Zeitwar,·voi·zngehenund sich der Stadt Hohenelbe mehr

zu nähern: so besetzteder Erdprinzdie Berge, welche Von

Schwarzkhalnach Langenaugehen, und indem der König

sich mit dem rechten Flügel anschloß,blieb der-Prinz von

Preußen in seiner Stellung von Pilnikam Von wo er

ohneMühe Blendangriffe auf das feindlicheKorps von

Neuschloßmachen konnte, während das Heer über die

Elbe ging-s Die Nachhut wurde zu Wildschützaufgestellt-,
und die Brigade des Generals Luck erhielt die Bestim-

mung, die unwegsamen Engpässe·bonHermanseiffeiyMoh- «

ten und Dreiheluserzu besitzen. -

Jetzt aber traten auch die Schwierigkeitenein. Die
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Brigade Sack-,welche das schwereGeschüizund die Hau-
bktzcndem Heerenachführensollte, brauchte nicht weniger
Cis Din TM- um«beidesvon TrautenaunachlHermani
seiser — drei Meilen Weges —- zu schaffen. Dienen-
tpukigeAkeiaekie blieb gänziichzurück,and die kostbare

Zeit, welchedarüber verloren ging, begünstigtedie Okstcks

reicher in einem fo hohenGrade, daß sie ihr ganzes Heer
und ihr schweres Geschüizanf den Höhenjenseitsvon Hof
beneide anfzustellenvermochten. ,

Von diesemAugenblickan mußteder ganze Entwurf

CUfgegebenwerdenz denn man würde es mit einem zahl-
reichenFeinde in einer unnehmbaren Stellung zu thun

gehabt haben. Die einziges-Wasse,wodurchman ihm

Abbruch thun konnte, waren Haubitzenzan diesenaber

fehlte es gänzlich-,weil sie nicht hatten nachtommenkön-

nen. Außerdemcknnßteman imAngesicht einer starken
Frone aus-»Brücken über die Elbe geben«rvas immer nur

zum Verderben der Truppen gereichen konnte. Endlich
«

war man auch genöihighdas Korps des Herrn Von Zis-
"

koioiizvon den Hügeln des Riesengebirgeszu«vertreiben,
von wo ans er sonst in die Seite der Angreifendensal-
len konnte. «

Aus allen diesenGründen genöthigt,von dem Ueber-

gangeüber die Elbe abzustehem begnügtesichder König-«
die Umgegendauszuzehremdamit demFeinde für späterel
Unternehmungendie Hülfsmittelgebrechenmöchten. Der

Kaiser blieb seiner Politik getren, sich auf .keinen Angtfss

einzulassen. So fruchtbarmm auchdas Land wars fd

mußtees sich Von den großenHeeren, die es bedeckten

bald feVikhkdnftfühlen. Bald meldete der PIW Heinrich
C 2
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-seinem Bruder, daß es ihm an Lebensmitteln fehle, und

daß er höchstensbis zur Mitte des September dergleichen

zusammenbringenwerde. lBeideHeere brachendaher bei-

nahe an einem und demselben Tage auf. Der König

verließseine Stellung bei Langenau und Lauter-weisserden

14. September;«der Prinz Heinrich die seinige einige

Tage später.»Bei Leutmeritzging er über die Elbe, weih-
rend der König, nachdemer sein GeschützVorausgesendet

hatte, ein Lager bei Wildschützbezog, und von da nach
Trantenau ging, ohne auf diesemZuge im Mindesten von

den Kaiserlichenbeunruhigt zu werden, außer daß Herr
von Wurmser, an der Spitze seiner leichten Truppen, ein-

mal auf- den Postendes Prinzen von Preußeneinen Angriff

machte, der ohne Mühe zurückgeschlagenwurde.

Eine Zeit- lang blieb Friedrich darüber ungewiß,wie-

viel er in Schlesien von einein Feinde zu befürchtenhabe,
der, um seineehrgeizigenZweckezu erreichen, sich durch-

aus nicht auf .die Vertheidigung beschränkenzu können

schien. Sein Heer hatte nicht wenigdurch Krankheiten

gelitten; und indem keine glückliche-oderunglücklicheBe-

gebenheitendas Gemüth seiner Truppen bewegt hatte: so

durfte er sogar besorgen, daß das Glück ihn wegen seines

höherenAlters verlassenhabh wie wenig sich auchleug-
nen läßt, daß er, in einem Alter Von 66 Jahren, noch
alle Kühnheitentwickelt hatte, die sich mit Einsicht und

Menschlichleitverträgt. Als er nun sah, daß Joseph der

Zweitekeine Anstalten zum Angriff traf, ging er für seine

Person nach Breslaiy von wo aus er, durch die Besitzung
von Tropan und-Jägerndorf,solche Anstalten traf, daß
Oberschlesienvollkommen-beschütztwar. In dieserStellung
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erwartete er das nächsteJahr, fest entschlossendas ange-

fangeneWert nicht unbeendigt zu lassen.

Doch die KatastrophediesesverhängnisvollenKrieges
war näher- als er es erwartet hatte. Sie ging von der

russischenKaiserinaus, Von welcher man in dieser Zeit
allein Hülfe erwarten durfte. Durch Frankreichs Bemü-

hungen von der Besorgniß vor einem neuen Kriege mit

den Türken befreit, ließKatharina die Zweite durch ihre
Minister zu Wien und zu«Regensburggleichzeitigerklären:

»sie bitte die Kaiserin Königin, den Fürstendes Reichs,

hinsichtlichihrer Beschwerden, besonders aber der gerech-
ten Klagen über die Einverleibung Baiernsj vollständige
Genugthuungzu geben. Wäre dies nichtder Fall, so
würde sie sich genöthigtlsehen, ihre Verpflichtungengegen
Se. Maj. den König von Preußenzu erfüllen, durch Ab-

sendung der Hülsstruppen,"die sie istennach Inhalt der.
Traktaten zu stellen habe-« ·

Diese Erklärung,Von dem Hofe zu Versailles unter-

stützt,wirkte wie ein Blitzstrahlz denn sie war mehr, als-

der Fürst Kaunitz vorhergesehenhatte.,«Zwar wollte Jo-

seph die Verlegenheit, worin sich seine Mutter befand-«

zur Fortsetzungdes Krieges benutzen; zwar behauptete er,

der Zeitpunkt sei gekommen, wo man die letztenHülss-.
mittel erschöpfenmüsse, um das Haus Oesterreichfurcht-
barer zu machen, als jemals· Doch diese Redensarten
konnten sehr wenig verschlagenbei einemGesellschaftszm

stande, der des Friedens nur allzu sehr bedurfte. Dazu
kam- daß großeAbsichten sich vier-auf dem Wege der

MSM Vertheidigungerreichen lassen,und».da«ßJoseph
- von dieserSeite mir sichsen-a in Widerspruchstaut-.

i
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Seinerseits tvar Friedrich det« Zweite (durch seine

Emissarien von allem, was vorging, genau unterrichtet)
nur allzu bereit, sich mit dem Wiener Hof zu vergleichen,

vorausgesetzt, daß die Verfassung des Reichs unverletzt

bliebe, und daß die Ansprüchedes Kukfükstenvon Sachsen

«sowie die des Herzogs von Zweibrücken,«berücksichtigt
würden. Weit entfernt, sich der Vermittelung des franzö-

sischenHofes zu widersetzeiy betrachtete er« denselben als

Gewährleisterdes westpheilischen·»Friedens,und als für

die. Erhaltung Baierns nicht weniger-»betheiligt,als Preus-
sen sechst.

«

«

Die Feiedensuuterhandlungkonnte also unverhindert

ihren Anfang nehmen«

Teschen, im dsterreichischenSchlesien, wurde von den

kriegführendenMächremnachdem sie die Vermittelung der

Höfe von Versailles und Petersburg angenommenhatten,

zum Versammlungsort eines Kotigressesbestimmt Die

Sitzungemdenen von russischerSeite der Fürst von Nep-

nin, von französischerSeite der Baron von Breteuil bei-

wohnte, nahmen im März des Jahres 1779 ihren An-

fang. Um ihrer«Dazwischenkunftmehr Gewicht zu .geben,
»

hatte ,die Kaiserin von Nußland ein Heer von 1-6,000
Mann nach der Gränze ausbrechen lassen; seine Bestim-

; mung war, im Fall daß der Krieg erneuert würde , dein

Könige von Preußenals Hülfstruppen«zu dienen. Grund-

lage der Unterhandlung war, der von Friedrich entwor-

fene Pazifikatioiis-Plan. Als dieservden Verbündeten

Preußensmitgetheiie«:wurde,fanden sie ihn durchaus nichts
«

nach ihrem Sinne. UTDieSachsenhatten eine Entschädi-

gung von nicht wenigkeals 40Millionen Gulden für vie
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Allodien in Baiern herausgerechnet,Und empfundenes
·

. sehr schmerzlich,daß ihnenhöchstens6 Millionen zu Theil

werden sollten; außerdemVerlangten sie, daß der Kaiser-,
als König öon Böhmen, allen seinen Suzeränekäks-An-

sprüchenaus Sachsen und die iLausitzentsagen fvllkez sie

hatten sogar auf Abrundung ihres Gebiets gerechnet. Der

Herzog von Zweibrückenwollte durchaus nicht darein wil-

ligen»,daß von Baiern auch nur das Mindeste abgerissen

würde;um den Burghausener Kreis zn erhalten, wollte

er einen Theil der Obcrpsalz abtreten; zugleich äußerte
er den lebhaftesten Widerwillengegen jede Entschädigung«

auf welche der Kurfurst von Sachsen Anspruchmachen
konnte. Friedrich machte«unter diesen Umständeneinen

nenen Versuch, den Wiener Hos- zu günstiger-enBedingun-

gen in bewegen; ooch darüber gerieth der FürstKaunitz

so sehr in Harnisch, daß er erklärte: »das, von dem

französischenGesandten dem Fürsten»von- Nepnin mitge-

theilte FriedensgProiektsei das Ultiinaiumseines Hofes,

welcher entschlossenwäre, lieber den letzten Mann des

Heeres aufzuopfermals den neuen, seineWürde nur allzu
sehr verletzendenBedingungen beizutrekern« Jn der Na-

tnr der Sache lag, daß Fürsten, welche ihreAnsprüche
nicht oertheidigenkonnten, sich bequemenmußten. Nach-
dem also alles Vorbereitet war, wurde der Friede in

weniger als zwei Monaten zu Stande gebracht«und zu

»

Teschen den 13. Mai 1779 unterzeichneh
«

Vermögedieses Teakkaes wurde die, zwischenOster-

reich und ocm Kurfürstenvon der Pfalz am 3. Januar

1778 geschlosseneKonvention aufgehoben-—Der-Kaiser

gab- an den Kursürsienvon der Pfalz Baiern unddie
«
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Qberpfalzzurückzjedoch mit Ausnahme der Ortschaften
und Distrikte zwischen der Donau, dem«Inn und der

Salza Anf-«das-Bündigsteentsagte Oesterreichallen sei-

nen Ansprüchenauf die baiersche Nachlassenschafrzund die
Reichslehne, welche die baiersche Linie besonders erhalten

hatte,«wurdendurch denselbenTraktat demKurfürsiendon
der Pfalz und dem ganzen pfeilzischenHause zugesichert,

so wie auch die von der böhmischenKrone abhangenden
Lehne in der Obewfalz. .

«

. «

»Der Kurfürstvon Sachsen erhielt zur Entschädigung

für die baierschenAllodfen von dem Kurfürstenvon der

Pfalz 6 Millionen-Reichsgulden, zahlbar in jährlichen
Terminen zu 500,000 Goldene Zugleich leistete der Kai-

ser Verzicht auf die Rechte der böhmischenKrone«hin-

sichtlich verschiedener, in Sachsen-gelegenerHerrschaften,

welche-die Grafen Von Schönburgbesaßem

Die Linie Pfalz-Birkenfeld, die, weil sie aus einer

ungleichen Ehe entsprossen war, ein-unvollkommnes und

eben deßwegenstark bestrittenesErbfolgesRechtauf die pfeilzi-
schen Staaten hatte, wurde für fähigerklärt in allen Staa-

ten sund Besitzungendes Hauses Wittelsbach zu succediren.

·

Der Kaiser erkannte das Rechtam »das die könig-

liche Linie von Preußen hatte, mit dem Kurfürstenthum

Brandenburg, welches sie Vertnögeder Erstgeburt besaß,
die FürstenthümerAnspach und Baireuth auf dem Fall zu

.

oereinigemdaß die markgrciflicheLinie ausstürbe. Außer-
dem wurden nlle früherenTraktaten zwischendem wiener

Hofe und dem Königevon Preußenerneuert und bestätigt:
der westphälische,der breslauer, der berliner, der dres-

dener Friede.
·
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Das Haus Mecklenburgerhielt statt der Anwartschaft

auf ein erledigtes Neichslehn,·das Vorrecht de voll AP-

pellzmclo, kraft dessen von den Tribunalen des Landes

nicht mehr an die Reichsgerichteapellirtwerden durfte: .

ein Vorrecht,. das die HerzogeVon Mecklenburg dek SU-

veränekätnäher führte, und so eine Quelle höhererKul-

tur werden konnte wenn diese nicht durch die Leibeigen-

schaft und die nothwendigenFolgen derselben für die Alb-«
Here Theilung der gesellschaftlichenArbeit zurückgehalten
worden wäre. -

Die beiden vermittelnden Mächte über-nahmendie Ge-

währleistungfür diesen Friedensfchluß.
«

So endigte, ohne irgend eine erheblicheWaffenthat,
der merkwürdigeKrieg, den Friedrich der Zweite für die.

Erhaltung der deutschenVerfassung unternahm, und mit

einer Standhastigkeit durchführte,welche derFesiigkeit sei-
nes Willens eben so zur Ehre gereicht,.ats die Bestimmt-

heit seiner Einsicht,und der Uneigennützigkeitseines Ver-

fahrens. Wenn ein Greis von 66 Jahren, mit Aufopfe-
rung aller ihm zum Bedürfnißgewordenen Bequemlichkei-
ten , ins Feld zieht, um den allgemeinen Vortheil zu ver-

theidigen, und« wenn er dies auf eine Weise thut, worin

die Wärme der Jugend und die Besonnenheitdes höheren
,

Alters gleich sichtbar werden: so ist dies nichtbloß eine

seltene, sondern auch eine so nchtnngswerthe«Erscheinung,

daß man ihr seine Huldigung nicht versagen kann, ohne-

zu den Pöbelseelenzu gehören. Groß und bewunderns-

würdig aus-allen Stationen des Lebens, wird Friedrich
hochverehrungswürdigin diesem letzten großenAkt seines

politischenWirkens; und man sühlt sich VerfühkkiiU «
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glauben, das Schicksal habe ihm diesegroßeRolle ausde-

wahrt, um auch den Abend seinesLebens Zu ver-herrlichem
und dasBild eines Vollkommnen Heldender Ewigkeit

zu Leber-liefern- -

Gescheitert war also der Plan des deutschenKaisers,

seine-Erbstaatendurch die Einverleibung Baierns ans dem

Wege der List und der Gewalt zu vergrößern.Dennoch

gab Joseph der Zweite diese Einverieibung nicht anf.

Durch einen freien Umkausch gegen die Niederlande, suchte
erfin den Besitz des Knefitrstenthuniszu kommen; nnd

der Knrsürstvon der Psalz bot noch einmal die Hand zu

seiner so wesentlichenVeränderungin dem politischenSy-

stem»desdeutschenReichs. Ein, diesen Umtausch betref-

sender Traktat ward zu München den 13. Januar 1785

unterzeichnetF und nach demselbensollten die Niederlande,
unter der Benennung »KönigreichAustrasien oder Burgutid,«
dem Kutsürsienvon der Pfalz abgetreten werden, wiewohl
mit Ausnahme des Herzogthums Lnxembnrg und der

Grafschaft Naniühvwelche Frankreich bekommen sollte.

Auch dieser Plan scheitertean dem Widerstande des Her-

zogs von Zweit-rücken,den Friedrichder Zweite mit seiner

ganze-nAutorität unterstützte,indem er bewies, daß ein

solcher Tausch nicht Statt sinden könne: einmal weil er

- früherenTraktaten, zweitens weil er dem allgemeinen Jn-

teoessedes«deutschenReichs-zawidersei.
Der wiederholte Versuch des deutschen Kaisers-, in

·den Besitz des KutfürstenthumsBaiern zu kommen, hatte .

I- ins-den deutschen-Fürstenden Argwohn aufgeregt, daß ihr

politischesDasehn bedroht sei; und wenn sie in früheren

Zeiten, bei gleicher-Besorgniß,ihresZnsiuchtzu Bündnissen«
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genommen hatten, so kehrten sie auch am Schlusse des

achtzehntenJahrhunderts zu diesem -Mittel zurück.. So

entstand denn in demselben Jahre- Wo Joseph-verswei«
seinen Vertrag mit dem Knrfürsten von der Pfakz abge-

schspssenhasti, jene Verbindung, welche unter der Benen-

nung des deutschen Fürstenbundes bekannt geworden

ist. Die Seeie oessseibenwar Friedrich der Zweitefür die

Dauer seiner-noch übrigenLebens. Dieser Bund wurde.

zunächstgeschlossenszivischenden drei Knefüisstenvon Bran-

denbufgi Sachsen und Braunschtveig Lüneburgz er kam

den 23. Juli 1785 zu Stande, und mehrere Fürstenund

Reichsständetraten ihm nicht lange darauf bei, so, daß

Friedrich atn Rande des Grabes noch die- Genngkhuung

hatte, zu sehen, wie sich ihm von allen Seiten das Ver-

trauen zuwendete, nnd wie sehr man die Verlängerung

seinesLebens wünschte.
,

»

Niernandahnete in diesen Zeiten, wohin dies führen

würde; denn man oerkannte die Natur eines Staatenbun-

des, nnd wußtealso nicht, worin die Erscheinung des Für-

sienbundesgegründetwar. Um am Schlusse dieser Unter-
»

suchung hierüber-kurz zu sehnt man suchte den zweiten

Hegemonen, den ein Staatenbund, der als solcher fort-
dauern will, durchaus nicht entbehren kann. Wenn in

einer früherenPeriode Papst und Kaiser die beiden Heges

«

monen des deutschenReichs gebildet hatten: so war dies

seit der Reformation der christlichenKirche, vorzüglich
aber seit der Epoche des westphälischenFriedens, nicht

mehr möglich.Es fehlte also seit der Mitte des siebzehne
ten Jahrhunderts an dem zweitenHegemonz und wie er»

sich nach und nach in den KurfürstenvonBrandenburg
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entwickelte,glauben wir in diesenUntersuchungenmit einer

Klarheit dargethan zu haben, die kaum einen Zweifel
darüberzuläßt. Friedrich der Zweite nun war unter

PreußeusKönigenderjenige, der, theils durch die Erobe-

rung Schiesiens, theils durch die übrigenVergrößerungen

seines Königreichs,sein Haus der großenBestimmung,die

es inBeziehung auf Deutschlandhatte, näher sührtezviel-

leicht (wals«"im Leben sehr oft der Fall ist) ohne diese
Bestimmung deutlich zu denken. Die französischeUmwäl-

zung formte-die Erfüllungdieser Bestimmung verzögert«
aber sie konnte sienicht aufheben, wenn Deutschland ein

Staatenbund blieb. Und so ist es geschehen, daß, seit
dem Jahre 1815 durch-Friedrichs Großneffenin Erfüllung
gegangen ist-, was der großeMonarch mit den Gesinnun-

geu eines erblichenKönigs so bestimmtvorbereitet hatte.
l

»

(F0ttfetzung folgt.)
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Law und fein System,

aus den besten Quellen gezogen

Von

Fetd. Baron v. Lütttvitz.
J

Johann Law war ein Schotte, Sohn eines Edinbnr-

get Goldfchmieds. Nie hatte irgend ein Mensch das Ta-

lent des Kalluls und der Kombinationen in einem höhe-

ren Grad besessen,als er. Von Jugendan seinem neith-

metifchen Genius huldigend, studirte er gründlichalles-
was die,Banken, Loterien und Handlungsgefellschafkm
Englands betraf. In die verborgensten Geheimnissedieser
Institute überalleindringend, entwickelte er mit überwie-

gendem Scharfsinn die Mittel, wodurch dieselben aufrecht

zu erhalten waren, und zeigtezu gleicherZeit den Weg,
·wie man das Publikum behandeln müsse,Lnne das Ver-

trauen desselbenzu gewinnen. Noch mehr bereicherte er

feine Kenntnissedurch die Akten der neuerdings zur Til-

gung der Staatsschulden von Harlay, Grafen von Oxford,

errichteten Assoziation, die er sich zu VetschassenWußkes
Als ihm in der Folge der Posten eines Secretairs bei

einem Agenten des beittischen Residenten in Holland über-

tragen wnrde, unterrichtete er sich an Ort und Stelle

Von allem, was die berühmteamsierdammer Bank be-

kkafJ er erforschtedieGrößeihres Kapitals sowohl, als die

Hükfsquellemdie ihr zu Gebote standen, und setztesich
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in Kenntniß von den VerschiedenenChanzennnd Mand-

vres, die bei dergleichen Instituten nie ausbleiben, und

wodurch die eingeweihten Spekulanten die Fonds nach
Willkür steigen und fallen lassen. Vermittelst nähererBe-

kanntschaft mit einem der ersten Vorsteher der Bank,

wußte der gewandteRechnungs-Mann sich in Besitz aller

ihm nothwendigen Notizen zu bringen; nnd baldwar kein

Geheimnis mehr für ihn vorhanden-« Ansgerüstetmit fo

vielseitigenErfahrungen, begann er nun die«fo mannigfal-

tigen Formen und Prinzipien aller FinanziJnstitnte, die

seinem Auge erschienenwaren, in einen Brennpunkt zu

fassen, und sein, durch Ordnung und«Ineinandergreifen
des GeschäftsgangesbewundernswürdigesSystem daraus

zu bilden. Dieses System war nicht minder bastrt auf
die- Kenntniß der Menschen, als anf Berechnung der Zah-

len; aber- Glaube , Nechtlichkeitund Menschlichkeitwaren

davon ausgeschlossen,um dem Betrug, dem Unrecht, der-

Gewaltsamkeit nnd-Grausamkeitdie Thore zu öffnen-

Diese Schilderungwird nicht befremden, wenn man

’erfährt,daß Latv im höchstenGrade sittenlos und Atheist
war. Nachdem der Elende einen Menchelmvrd Verübt

hatte, sah er sich.genöthigt,die Flucht zu ergreifen, und

nahm eine verheirathete Frau, die feinen Verführungslüni

sten Unter-legen hatte (denn auch in dieser Wissenschaft

war er Meister-) mit nach Frankreich, wo sie für seine

Frangalt Seines Habsucht war unersättlich,nnd- eigent-

lich der mächtigeHebel für die riesenhaften Pläne, die

seinen Geist immerwährendbeschäftigten.Nach dem durch
den —.UtrechterFrieden beendigtenKriege, der fast alle

MächteEuropens erschöpfthatte, war es zu berechnen,

-
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daßdieselbennothgedrungen«baldHand ans Werk legen

würden,ihre zerrüttetenFinanzen wieder herzustellen,und
,

Law durfte hoffen, seinenZweckdurch die Anlockung seines

Systems zu erreichen,das ganz sich dazu eignkker irgend

eine Macht ins Garn zu führen, der es darum zu thun

wäre, auf die schnellste,vwenn auch nicht rechtlichsteWeise-
von ihren Schuldensich zu befreien. Der Gegenstandfeines

satanischen Proietts war also weder Belebung des Handel-IF
noch Kultur des Bodens, noch das Bestreben, der Fis-
kalität bei Erhebung der Abgaben Gransen zu stellen-;
seiest nicht osie Zikkuiakipn des Gerns, die doch jedem
Staate von der höchstenWichtigkeit seynmuß. Ihm war

«

es lediglichdarum zu thun, daß irgend ein Monarch durch
«

Anwendung seiner Ideen sich schuldenfreimache, ohne

seinem Luxus nnd seiner Verschwendung Einhalt zu thun;
im Gegenrheil sollte sämmtlichesSold und Silber der

·

Unterthanen ihm, in die Hände fallen, und dennochdie

Täuschungdergestalt wirken , daß ste, es freiwillig hinge-

bend, den Vorzug der Annahme noch als eine Begünsti-

gung ansehen, und beim schreckenvollenErwachen aus die-

fsen wahnsinnigen Träumereien steh nur selbst anklagen

mußten,wenn ste, zur Besinnung gelangt, anstatt gehoffter

«
Reichthümer-,den Bettelstab in der Hand hielten. Schau-
derhastes, die Menschheit herabwürdigendes"Projett,das

jeder Andere, außer diesem unerschrockenengenialen Ver-

·brecher,wenn es sich ihm hatte aufdrringen wollen, als

eine Schimcire fortgestoßenhätte!'
"

-

. ,-

Das Projekt bestand in Errichtung einer Bank- dMU

Keller Fanddie Staats-Einkünfte,
«

der zufällige«hingegen
, irgendein unbekanntes Handlungsoerhältnißseynfvllkss Der
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daraus entspringendeVortheil, wachsendnach dem Grade

der Einbildung, sollte wunderbar auf die Spekulanten wir-

ken, die, und zwar durch Aktien , daran Theil nehmen

würden,welche nach und nach der Höheder Leidenschaft

angemessen vermehrt werden sollten. . Uebrigens würde es·

nicht fehlen, daß dieseAktien, von Hause aus in geringer

Anzahl ausgegeben,durch»Seltenheitund Schnelligkeit des

Umlaufseinen hohen Werth erhalten müßten,was denn

«die Leichtigkeitherbeiführte,eine'andereSorte von Aktien

nach einer höherenAnlage auszugeben. Dieses neue Pa-
pier, wodurch-das alte in Mißkreditgesetztwürde, dürfte

schnell seinen Debit finden, da man das Erstere al pari,
doch in einem gewissen Verhältnisse mit dem baaren

Gelde annåhme. Um aber das Publikum dahin zu brin-

gen, Letzteres aus den Händen zu geben, müsse,durch

immerwährendeVeränderungenin den Münzverhälknissen,
dessenWerth unsicher gemacht und die Besitzerdesselbenso -

in Furcht gehalten werden,daß,unter so bewandten Umstän-

den , es am Ende lediglich als todtes Kapital zu betrach-
ten seyn würde, da die Aussuhr alles Numerairs unbe-

dingt Verboten sei. So lange derKurs des. baaren Gel-

des »hochstehe, so würde man eilen, um des Nutzens

nicht uerlustig zu gehen, es in Aktien umzusetzen;und siele

derselbe, so würde ein Gleichesgeschehen,um der Gefahr

einesltotalen Verlustes zu entgehen. Die Bank im Ge-

gentheil würde ihre sämmtlicheZahlungen in Zetteln lei-

sten, deren unveränderlicherWerth das Zukraueniverewi--

gen, und demMetallsGelde den Rang ablaufen müsse.

Durch die Verrufung desselbenwürde nothwendigerweise
der Zinsfußfallen, und der Staat könne,diese Reduktion

. benutzend,
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eilen würden es willig und gern darzubringen

f
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benutzend,Anleihen machen, vermittelst deren ein Theil-

seiner Schulden getilgt würde ohne den Beutel gezogen zu

haben, da die Privatpersonen, in der Besorgniß,zuletzt

für ihr baares Geld gar keine Zinsen-zu bekommen,

Selbst
«

wenn dasselbe aus liegende Gründe angelegt, oder Waa-

ren und Bodenerzeugnissedafür erkauft würden-.Mkko
die Preise dergestalt steigen, daß dadurch der Ertrag der

Gefålle und Gebührenungemeinsich vermehrenmüßte.
VemlkkkklstAlles dieser Phantasmiagorieem denen die Ma-

joritätdes Volks nicht zu widerstehen vermöchte,würden

,
Alle Volksklassen,aus BegierdeTheilnehmer zu werden,

sich für die Erhaltung-der Wink interessirenz um so

mehr , da eine Menge Privatpersonen, theils durch Glück,

theils durch Gewandiheit große Summen gewinnen wür-

den, sum die überall herrschende Glücksjagereinoch mehr
aufzuregen; so wie ein großesLoos, in-der Loterie gen-one
nen, die Raserei der Spieler aufrechterhält, ob sie gleich.
recht gut berechnen, daß der Verlust im Allgemeinen un--

Vermeidlich-ist. Welche Konkurenzwürde also erst im
.vorliegendeFalle eintreten,wo, durch zu rechterZeiterhöhte
Dividende)Jedermann die Gewißheitgewönne, sein Ka-
pital mit ViertheilNangelegt zu habenl Dieser Wahn
danke nur einige Jahre, und der Monarch sehesich Mche
allein Von Schuldenbefreit, sondernder größteTheil des

Numekaire seines Reichs, und selbst des Austandes be-»
fändestchin seinen Kasten.

So waren die Grund- und Zusätzedes Latr-schenSp-
stems beschaffen«die der Regent, trotz seinem Herzen Von

Statut« nicht auszuführenwagte, wider Willen aber, durch
« N.Monatsschk.f.D. xanBo 1stt. D
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die Schnelligkeitder Bewegung dieserpolitischenMaschine

fortgerissen,genöthigtwar, sich ihremTreiben hinzugeben,
«

bis sie durch ihre eigene Kraft in Trümmernzerschellte.

Dem sei nun wie ihm wolle: der Urheber dieses in

seinen Folgen mehr oder weniger durchdachtenPlans, sah

wohl ein« daß derselbe nur« in einemStaat ausgeführt

wenden könnte,dessenBeherrscherunumschränktsei. Er rich-
tete daher sein Augenmerkauf Frankreich, um daselbst sein

Talent geltend zu machen; denn er kannte das französische
Volk und dessensHangnach Neuheiten, denen es· sich blind

Und mit Leidenschaftvon je her hingegeben. Man sagt,

daß,kurz vor dem Ableben LudwigsXIV-, Law demselben

sein Projekt not-geschlagenhätte; aber so sehr dieser Mo-
"

narch sich damals im Gedrängebefand, und Hülfsmittel
aller Art bedurfte , so- verwarf er es dennoch, - und zwar

mit dem höchstenAbscheu.
«

.

Dieser Fehlgriss schrecktekeineswegesunsern Satans-

künstlerVon der Verfolgung seines Unternehmens ab ; im

Gegentheil, so wie der Herzog von Orleans nach dem

Tode Ludwigs des Vierzehnten wider dessen Willen und

Testament die Negentschaftusurpirt hatte, legte er ihm sogleich

dasselbeProjektunter die Augen. Dieser Fürst,lbestimm-

ter,» unternehmender, minder gewissenhaft, betrachtete es

als seinen Ansichten ungemein günstig;übrigensfühlte er

sich durch die Zeitumständegedrängt,und wollte die kurze «

Epoche seiner Negentschaft benutzen,um die Wunden des

Staats in finanziellerHinsicht zu heilen, die eine noth-

WMDFSEkase Grsorderten Gleich beim Antritt seines Ne-

oimentshatte er sämmtlicheSpitzouoem726 an oek Sah-,
die »indem letzten unglücklichenKriege mit Lieferungen,
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Lazarethverpstegungente. den Staat bestohlenund deeeogen
hatten, nach Maßgabeihres Nanbes, taxiren lassen, nnd»
circa 156 Millionen Von ihnen oder ihren Erben ohne

Gnade eingezogen Eigen genug, daß nur-ein einziger

Jude, der berüchtigteBernard, Von dem FlksdrichM

Große in seinen vermischtenszWerkenspricht, oszar mit

4 Millionen-«notiet war.

Napoleon hat nicht verfehlt,dem HerzogeVon Oricans

MS nachzumachen:denn sobald er von einem Raube oder

einer Erpressungder Art in Kenntniß gesetzt wurde, so

ließ tk sogleichauf den Jnkulpaten eine dein Verhältnis

angemessene Summe ziehen, nnd derjenige, den ein der-

gleichen Unsall traf, dankte mich seinemguten Glücke, so
«

wohlseilen Kauf-Z entkonimenzn seyn. OUVMDOMW

schuldig oder unschuldig bluken müssen, oder er wäre nie

mehr einsTageslicht gekommen.«

.

,

Beim ersten Blick sah der Negent die Gefahr des s«

Unternehmens ein ; er beraubte sich aber selbstin Hinsicht
der Hefkigkeitder Konvulsionen,die es bereitete, und rech-

nete, seinem Genius vertrauend, daß er die Folgen, ivenn

sie zu tragisch werden sollten, in ihrem Laufe aufhalten
würde. Indessen, da ihm doch die unbedingteHerrscher-
gewalt abging, und allerhand Rücksichtengenommen wer--
den mußten: so nahm er das Systemnnelangsam Und

sinfenideisegn.
s

»

·

Zuerst wurde dem Laiv"erlaubt, eine Bank errichten-
zu dürfen,damit die Nation sich nach und.nach an diesen
Namen und dessenBestimmung gewöhne.Unter dem Ge-

sichtspunktver öffentlichenWohlfahrt wurde diese Anstatt

dargestellt; nnd es würde auchgewißgroßerNutzen DA-

.

, D 2
i
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. durch bewirkt worden sehn, wenn man bei den Geschäften

hättestehen bleiben wollen,die das Errichtungsgesetzihr

anwies. Im folgenden Jahre, um der Bank einen Kre-

, dit zu Verschaffen,der den-- größerenUnternehmungen, die

sie beabsichtigten,entsprach,wurde am 10. Apeic 1717

durchein Dekretdes geheimen Naths verordnen daß
sämmtlicheBeamte, denen die Verwaltung der öffentlichen

Einkünfte obliege, die Baute-Zettel sowohl in Zahlung,
als auch, erforderlichenFallsjim Anstausch gegen baares

Geld, ohne irgend-ein Diskonto annehmen sollten. Ver-

mikketstdieses akgtinigenGesetzes,weichesden Schein der

Einfachheitund Harmlosigkeit trug, erhob. main die Bank s

«

zum Depot aller Staats-Nebenüen. Dies war der erste

Schritt zu dem idealen Glück,das sieLmachen sollte; in

Folge dessen assignirte sie sogleich7ä Prozent Interessen.

Einige Zeit darauf, im September und Dezember17i7,

wurde die Errichtung einer Handelsgesellschaftunter der

Firma des. Westen oder Missisipi bekannt gemacht. Der

Zweck derselben war die Anpflanzung nnd Bebauung der

französischenKolonieen in Nordamerika ·Der König gab

dieser GesellschaftsämmtlicheLändereien von Louisianna,
und erlaubte Franzosen,so wie Auslandern, Vermittelst zu

erwerbeuderAktien, bei dieser Unternehmung sich zu inte-

ressixen«DieseAktien konnten zum Theil in Staats-

Papieren aus den letztenPegierungsjahrenLudwigs des
Vierzehnten, die 50 bis 60 Prozent verloren,- bezahlt
werden.

«

. .

«

.

Einem solchen Köder zu widerstehen, war den Spe-
kulanten unmöglich; um so mehr, weil man diese Ge-

genden tvie ein zweites Peru, aber noch,,goldreicherschil-
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derte. »DasParlecnent sogar ließsichtäuschen:es regi-

—strirkeohne Schwierigkeit; denn es glaubtedamals niir

Vortheilhaftes für den Staat darin zn finden. Im Jahre
«

1718, neue Fortschritteder Bank. Sie wurde zur Königs »

·

IschenBand durchein Dekret Vom 4. Dezembererhoben,
welches besagte, »daß Se· Maj; diejenigenKapitalien, die

in alten StaatspapierenbeicnErwerb der neuen Aktien .

. bezahlt worden wären, mit baarem Gelde einldse, diese, «

aber von nun an in Aktien derMissisnoi»Wind-THATeUm-—

geschaffenwerden sollten«Law wurde unter-AutoritätdesY

Königsund anf den Befehl des Negenten zum Direktor

ernannt.
Y «

s --

«

»

"

Drei-Dinge gingen aus dieser Deklaration-hervort-
einmal, daß, da der Monarch zum allgeineinenBankier

des Reichs umgeformt war, ganz Frankreich, selbst die

Prinzen und großen Herren, eitt Gleiches zu thun sich
nicht scheuten, und Finanz-Geschåfte,Agiotagekund Wu-

. cher trieben. Zweitens, daß das Publikum, berührtVon

der Maßregeldes Königs, 500 Liores Geld für 500 Li-
«

vres Bank-Aktien zu bezahlen, die eigentlich, da- sie ur-

sprünglichmit alten Siaats-PapierenVon gleicherHöhe
waren erkauft worden« nur 200 Livres werthetenseine

hoheIdee von ihnen faßte, und alles anfboy um deren«

habhaft zu werden«Drittens, daß dieseAktien Von Sen

ten der Bank-Agenten dem baarenGeldeVorgezogen-wur-

den,«und durch dieses Manöver mit den Aktien der

KöniglichenBank nl pari standen. Das Parlement

hancseit der stctzteuKöniginnenGerichessitzung(Lit ds-

jUstiCO sich nicht inehr mit Finanz-Angelegenhe·lkmbe-«

lchöftigt
«
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Zu einer«anderen Zeit würde der Mangel legater

Ferm, inBetrcff der Einregistrixung bei diesem Gerichts-

hof-e,die Pariser in Unruhe Versetzthaben; aber die Ver-

blendung war so groß, daß sie nichts«nls jenes Glücks-

Phantomsahen, das sie mit sich fortriß und in ihren

gehiendetenAugen ,.q,ls’«bewährterschien-«Dieser Schwin-

det drang-konti)ia die Provinzmz und um den Wünschen

der Liebhaber zu» hegt-gren, errichtete man, durch das

Dekretvorn »2«7»·.(Dezember 17ls,« FilialsBanken in Lyom

Recht-Ah Tonksk Orleans ·u«ndMariens- In den Parie-

ments;-·Steidtendergleichenzu errichten, wnrde nicht für

lrathsnmbefunden, weil «dieOpposition dieser Gerichtshöfe

gefürchtettvurdez»--:Mchrere Städte des Reichs sollten .

gleichfallsdnrch diese Anstalten beglückt-tyerden; da sich
aber sWidrrwille zeigteHsounterblied es-, indem die·

Besorgniß eintrat, Unzusriedenesit-machen,die leicht

dnrch eine ungestxjineZukückcveisungder allgemeinen Täu-

schung hättenein Ende machen können. Lille, Marseille,

Nantes, Malo-, Bajonne zeichnetensich dabei beson-

ders aus.
.

·

·

.

.

Durch denselbenKabineksbefelzierging das Verbot,

keine Zahlung. über600 Livres in klingendem Gelde zu

leisten;und vermittelst einer-—Klausul,die den Verkehr

die in die kleinstenDetailsbeengte, und eigentlich doch
bis Kleinlichkeitder Ansichten Und Mittel des Gesetzge-
bers charakterisirte, durften auf den Märkten nicht über

6 Livres Scheidemünzeoder Kupfer-gelbempfangen oder

gegeben werden, es« sei denn beim saldo einer Bankrech-

nung. Der in die Augenspringende Zweckdieser Ver-

fügungwar, die Bankossettel um so nothwendiger zu
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machen,nnd auf dieseWeise deren Zieknlationund Ver-

mehrung zu erzwingen« .

In der That wurde bald eine neue Anfertigungvon

hundert Millionen Zettel befohlen,welche laut Dekret fvorn
22. April 1719, gleich dem. klingenden Gelde , nie einer

Veränderungunterworfen werden sollten ; und da der Um-

lauf der Danke-Zettel den Unterthanen des Königs sU

skößekemVorkheil «gereichte,als der des Geldes und Sil-

bers, so wäre gerecht und billig, ihnen eine ganz beson-
dere Protektion angedeihen zu lassen, die«sie mit Nechk
Vor Münzenverdienten, welche aus fremdenMetallen
geprägtworden.

«

»

Mehrere Monate später, am 21. Dezember 1719,

erging ein Flieka Zahlungenüber10 Livres in Silber-
und über 300 in Gold zu. leisten. Durch diese nach und

nach erfolgten Beschränkungensank der Werth des NU-

tnekäts immer neehkzes wurde gleichsam, wieiprosekis
biet, dem Verkehr-entzogen Man war also in die Noth-

wendigkeitgesetzt, sein Geld in die Bank zu tragen, und

Papier dafür einzntauschetn Bald siromteAlles in Masse s

dahin; man bat, nian beschwordie Kommis, die Gold-

stückenur recht bald in Empfang zu nehmen , und fühlte

sich äußerstglücklich,wenn Erhörnngerfolgte. Ein Witz-
bold rief mehreren, die sich dergestalt andrängten, kn-

«FürchtenSie ja nicht, meine·Herren,daß Ihnen ihr
Geld bleiben wirdz man wird Ihnen alles abnehmen.«

Privatpersonenbemengten sich bald mit dem GeschäfkiUND

s» ver-traten die Bank für eigene Rechnung.Da man mit

Gewalk,überallZettel verlangte, und die Furcht erwachte,

daßMangel eintretenkönne«so wurden gem s bis 4
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Prozent bewilligt, um deren habhaft zu werden. «Mit
Einem Worte, das klingendeGeld wurde diskomptirt,wie

man einen Wechsel diskomptirt.
So Viel Schätze, die täglichiins die Bank flossen,

lharte diesetve umgehe-useunerschöpfcichmachen sollen.

Dessen ungeachtet gerieth sie in Verlegenheit. Es gab

nämlich eine gewisseArt Leute, die der Negent mit dem

Attribut der Widerspcinstigenbezeichnete,d. h. Menschen,
die die Ueberzeugungnicht gewinnen konnten, daß Papier
bessersei, als Geld, und die daher eilten, ersteres zu reali-

siren, Um- diesen der Bank gefährlichenOperationen Ein-

, halt zu thun, Ywurde der Zinsfuß vom Metallgeldeaus
—

ZE, schnell hinterdrein auf LE, und endlich f 2 Pro-

.zent herabgesetzt. Die Münzen wurden disallerhand
Kunstgriffe-, die den Meint-Beamten volle Arbeit gaben,
aber ihre Stiefel stillten, in immerwährenderVeränderung
gehalten. Ver-mittelst einer Unzahl absichtlich verworren

gestellter Verordnungemdie auf die feinste Weise Von der

"»Welt in Widerspruchmit einander gebracht waren, wur-

den zuletztalle Ansichten über diesen Gegenstand aus ih-
rem« wahren Gesichtspunktgeschobem und erhielten eine

x

andere Richtung, so, daß das Publikum am Ende nicht «

mehr wußte, an was es sich zu halten hätte, und dem

Treiben der Regierung blindlings folgte-

Jn dieser allgemeinenVerwirrung, 1720, die dem

Mißbraucheder Herrscher-gemaltdie Krone aufsetzte, und

die dem Negenten uustreitig den ersten Platz unter den,
in politischenTot-turen,g"ewa«ndtestenDespoten anweifet,

erschiendas abscheulicheDer-ek, dankt vom 27. Fee-may
dan Jedermann, und sämmtlichenKommunen, weltlich

!
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oder geistlich,untersagte, mehr als 500 Libres in klingen-
dem Gelde zu Ver-wahrem

Der Bewegungsgrund zu dieser barbarischenMaßre-
gel lag in der Voraussetzungjdaß1200 Millionen Lines

«

im sKönigreicheim Stocken lägen. Die Strafe—Des Uebel--

treknng des Gesetzes war nicht die des Todes, worauf
"

.

Law eingetragen hatte, sondern bloßeine, außerder Kon-

siskation der gefundenenSumme dem Verhältniß ange-

MSssME großeSelbstvan Dieser Satans-Away dessen-
lellldsåtzeeinem CäsarBorgia Ehre gemachthaben würden,
stellte nun überall Denunzianten an, denen er den dritten

Theil der erbeuteten Summen Versprach,und gab Voll-

macht«zu. den gehässigstenUntersuchungen, indem er den

Justiz-Beamten austrug, allenVerfügungenFolge zutei-

sien, «die Von Seiten der Bank-Direktoren ihnen ausge-

-tragen wurden· Zuletzt beschränkteer- den Gebrauch des

baaren Geldes noch durch ein Verbotj vermögedessen keine

,,8al)lungüber 100 Livres anders als in Papier gemacht
werden dürfte. .

Man muß übrigensgestehen, daß der Heeng von

Orleans nichtgrausamer Natur war; schreckenwollte er,««
aber nicht peinigen. Um diesen Zweck sicher zu erreichen,
wurden auf seinemBefehl vertraute Leute angestellt,—die

sich bei Fortschassung des prvskribirtenNumercirs überra-

schen ließen, und zum Schein»zur Wehre stellten. Ins

Gefängnißgeworfen,wo man eine Kriminal-Untersuchung

(Spiegelfechterei der Hölle) gegen sie einleitete, wurden

, sie nach einiger Zeit entlassen, und für ihre Mitwirkung
Zum Verbrechenreichlich belohnt.I Derglcichen Beispiele
mußtennotwendigerweiseeinschüchtern.Die Betrogenem
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nämlichder größteTheil der Franzosen, tvie man sie im

Palais Royal, wo die ernstestenAngelegenheitenmit bons
·

mots abgesertigtwurden, nannte, wagten nun nicht fer-
ner zu widerstrebeu, und gehorchtenohne Weiter-es. Alles

«,Geld, das bei den Notarien, in den Depositorien und an-

deren öffentlichenAnstalten niedergelegt war, wurde in

Papier ausgesetzt Die Hofleute, von je her dem Willen ,

der von oben kommt, unterwürsig,fügtensich ohne Mur-

ren allem, was» man von ihnen Verlangtez und diejenigen
unter ihnen, die nicht gleicher Gesinnung waren, thaten .

dennoch ein Gleiches, weil sie die Rache des Negenten,
mit dem sie nicht in gutem Vernehmen standen, fürchteten-
Der KanzlerPontchartrin, damals außerFunktion, und

Mitglied der Akademik, schickte 57,ooo Louisdspk in die

Bank. Dieser Fang machte Sr. K. H. eben so viel Ver-

gnügen, nls das Benehmen einer anderen Magistrats-

Person ihm Verdrußerregen mußte. Der PräsidentLam-

bert de Ver-non läßt sich bei dem Negenten melden«und

denuuzirtein« Individuum, das eine' halbe Million in

Golde in seiner Chatoulle verwahrt. Ueber diese unerwar-

tete Erklärung betroffen, die ihnlüberraschenmußt» da

sie von einem Manne ausging, der mit eisernem Sinne

hohe Tugend Verband, fährt er voll Erstaunen und Ent-

setzen von seinemSessel auf, nnd ruft nach einigen
Sekunden Erholung mit seiner gewohnten Energie dem

Präsidenten-zur«Welch teuflisches Handwerk treiben Sie,

mein Herr PreisidentM «Nur meine Pflicht, gnädiger

Herr, eriviederte Vernon, denn ich gehorche dem Gesetz;
dieses ist es, dem Ew. K. H. meine Handlungsweisezu-

- schreibenmüssen.Uebrigens bitte ich ganz untertheinigst,
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-
«

daß Höchste-kreisensich beruhigen,«undfmir Gerechtigkeit
wollen wiedersahrenlassenIch bin es selbst-den ich De-

nunzikh und zwgk in der Hoffnung, einenTheil dieser

Summe behalten zu dürfen, die ich Allen VankosZSkkch

der Welt Vorziehe.«Höhernoch steht das Vekfahkm des

ersten Präsidentender Ober-Nechnungskammekrdessen

Namen mir entfallenist, und einen bleibenden Eindruck

zurückließ. Als« die annisitoren Haussnchnng bei ihm

anstellen wollten, kam er ihnen entgegen, und erklärte,

daß er 20,000 Louisdsoks txt-saße,die fee des-Königs

Dienste bestimmtwäran und schloßmit. den Worten: —

»Ich habe nur S. M.’ Rechenschaft abzulegen, und werde

es thun, sobald Allerhöchstdieselbenihre Vollicihrigkeitan-.

getreten habenzli und damit drehteer der Kommission den
Rücken, und ging in sein Kabinet. Der Regenkrv Dem

trotz aller Sittenverderbnißein«gewisser Grad «Von See-

lengrdßenicht abging, bewunderte die Energiedes Oppo-

nenten, und ließ«die Sache fallen.

Uebrigenswürden alle diese Bedrückungenund Ty-
ranneien doch am Ende den gehofftenZweckunerreicht ge-

lassen haben, wenn-man nicht die Gewandeheitgehabt

hatte, diesem Papier-e, mit dem Frankreichbereitsüber-
schwemmt war, eine andereGesialfzu geben, indem es

'

mit jenem, freilich-noch weit unsicher-ern der Mifsisipi-

Kompagnie Vereint wurde , deren Benefizien durch die une-

geheueren Begünstigungenund Privilegien, die ihr ertheilt

wurden, sich mit jedem Tage verrucht-ten
,

Im Jahre

1718 bereits hatte sie das Privilegium nebst den Effekten

der Senegal-Kompagnie, zu«gleicherZeit mit »dem NEW-

handeh an sichgebracht;darqu den ausschließlichenHandel
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nach China nnd Ostindien, mit Ueberlassungsämmtlicher
«

Ländereien",Inseln , FortsfMagazinen, Pflanzungem
Kriegsbedürfnissenund Schiffenaller Gattung. Der Ta-

backspnchtwurde. ihr zugeschlagemder Ueberschußvom

- Schlagschatzmit VerwaltungderMünze überwiesen.Zu
ihrem Vortheilwurden die General-Pachtungen, so wie

die Stellen der General-Finanz-Einnehmeraufgehoben.

In einer General-Versammlungder dreißigDirektoren,
und mehr als 2000 Aktionäre der Kompagnie, gehalten

(am 30. Dezember1719) «unterdem Vor-sitzLaiv’s, und

in Gegenwart des Negenten und der PrinzenVom Hause,"
wurde in Betracht des bedeutenden Gewinns, der bereits

ausgeniittelt sei,-den Aktionäremmit einer Frechheit son-
der Gleichen, für jede Aktiezum folgenden Jahre 40 Pro-
ZentDividende versichert, und beide Banken mit· einander

vereint. Von diesem Augenblickfürchteteman nicht mehr,

daß der gemeinschaftlicheUrsprung beider Banken erkannt

würde,und schnellwurden diesebeidenbewundernswürdi-
gen TöchterdesselbenVaters, diesesLaiv’s, der zum Ge-

neral-Kontrolleur der Finanzen ernannt worden war, in

eins zusanimengeschmolzen
«

Kurz vorher hatte dieser Bösewicht,bewogendurchdie

ISalbnngswortedes Abt Densin seine Religion abgeschworen,
welche Bekehrungsgeschichtezu folgendem Epigram Anlaß
gab, das die-Pariserentzückke. ,

’

-

«

Foin de tonrizle söraphique,
Malhcureux abhe« do TcncinzL
Depuis que Law est catholiquc,
Tout je royaume est capucin.s«
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DiesesSpottgedicht,das nur zuviel Wahrheit ent-.

hielt, verhinderteindeßauf keine Weise die Fortschritte

des überhandgenomincnenUnsinns der Agiotage, welcher

dergestalt stieg, daß, von dem Moment der Vereinigung
beider Konioagnieenjdie ’Westindischeoder EDUARD-KOM-
pagniebereits 600,ooo Aktien mit 1,977,500,000 Livres

ursprünglichenKapitals ausgegeben hatte, die durch das

Treiben desSpielQ wie Neckeej einer der geschicktestm
Kaliulatoren die je erschienen sind , in seiner Antwort an

den Abt Morellet Vom Jahre 1767,, das Memoire des

Letzteren,gegen die Jndische-Kompagnie betreffend,ans-

drücklichsagt, in der Meinung auf 6 Milliardenherange-

wachsen war.
"

·

-

In Zeiten großerKrisen sinden sich eine Menge ge- !

wandker und gekicbenerMenschen, die von der Unwissen-
heit und EBwschrcinktheitxder UebrigenNutzen ziehen; und

diese-sind es grade-, die, ganz der Natur der Sache gemäI,»
allgemeine Nacheiserungherbeiführen Die Zahl ruinirtek

Menschen, auf deren Unkosten sich diese großenGlücks-

schlcigebilden, kommt wenig oder garnichtin Anschlag;

man setzt ihren Verlust auf Rechnung des Unverstande«s,
der Unwissenheitoderdes Mangels an Takt. Laufs stünd-

«

lich wachsendenReich-kamdarf man nicht in dieselbe Ka- .

»

tegorie stellenzdenn -ihm, als Chef der Bank und Desw-

sitarius des gesammkenStaatsvennögensskonnte es nicht

fehlen, nach Willkür Millionen auf Millionen zu dispko

Gleich im Anfange seiner für Frankreichso verderblichen

Laufbahnhaxteer von dem Grasen Evrenx die Grafscha fk
Tankarville für 800,000 Livres erkauft; dem PHUW Ca-

tigmm gab ek« 19400,000 eivkee für das Horn Soissonssz
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der Markise Beuvron eine halbe Million für ihr Gut Lil-

lebonne, und dem«Herzogvon Stilly eine Million 700,000
Livres «für sein Markisat Nosni. Zur Zeit der Katastro-

phe war er im Besitz von 14", mit Herzog-·und Grafen-

Titeln VerschenenHerrschaften Das Uebel-maßvon Scham-

Iosigkeitdieses alle Schranken übers-liegendenFinanziers,
war aber wohl, daß er den raschen Fortgang dieses Un-

geheuren Neichthumsmit dreister Stirne der Güte seines

Systems zuschrieb,was denn auch von der stupidenMenge.
geglaubt wurde, und Nachahmung erweckte.

'

Der Regent seinerseits Versehlte nicht diese Sophis-
men durch unermeßlicheFreigebigkeit,die aus gleicheRech-

nung gestellt war,· zu Unter-stützenEr gab den beiden

großen Hospiksäteemso wie dem Findelhcnise,jedem eine

Million; bezahlte 1 Million 500,000 Livres für im Ge-

sangnißssitzendeSchuldner, und machte Geschenkean ver-

schiedenenPersonen aus den ersten Häusermund zwar nie

unter- hunderttausend Livres. Großer Staatsstreich, der

seinen«Zweck nicht verfehlte, Und des-Bank hundertftiltige

Früchtetrug! Unter denPrinzenvon Geblüt hatte der«

Herzog von Bourbon den meisten Vortheil von den At-

tien gesogen, die Law denselben zu ihrer Unterstützungge-

lnssenhatte. Er kaufte alle Besitzungen, die ihm anstan-
denz ließ Ehantilli mit KöniglicherPracht tvieder herstel-

len; errichteteeine Menagerie, mit der sich die Königliche

nicht niessentonntez ließ auf einmal aus-England 150

Jagdpfeisde kommenswovonjedes Stück 15 bis 1800 Li-

«vi:eskostete; und nachdemalles zur Aufnahme der höchsten

Herrschaften bereit war, gab er, um dem Negenten den

Hof zu machen, der«Tochterdesselben, die alle-Arten von
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Vergnügungenleidenschaftlichliebte und dem Vater über

alles ging, einsFest sonderGleichen, das fünf Tage wåhkfe
und ringt-heuteSummen kostete. .

Unter den Privatpersonen schien es, als wenn der

Zufall die aller unbekanntesien hatte begünstigenwollen-

Die Wittwe eines Liseranten,Namens Coumont, der in.
den letzten Kriegen Zelte und Utensilien aller Art für die

Armee sgeliesert hatte, befand sich durch glücklicheUm-

schlägOkm Besitz Von 70 Millionen Banko-Zettelz drei

Millionen waren ihr durch das Neklamations-Edikt des

ngenten vom Jahre 1716, wie oben erwähnt ist ,

«

abge-
nommen worden. Die Memoiren der Regentschafterwäh-
nen eines Bucklichem der in wenigen Tagen 150,000 Li-

vres mit seinemHöckerVerdiente, indem er ihn den Agio-

teursals Schreibpnlt überließ.Ueberall sah man Lakaien,
dies in Kutschensaßen,hinter denen sie früher ausgestan-

«

den hatten. Dieselben Memoires« sprechen von Einem,

dessenGlücksumstckndesichso schnellgeänderthatten, daß
er anstatt in den Wagen, hinten ans gesprungenware,«
wenn man ihm nicht seinen Jtrthum bemerkbar ge-

macht hätte.
"

’

Jn der Straße Quincampois war das Theater des

Aktien-Verkehrsaufgeschlagen; denn damals gab es noch
keine Börse. Wohl befanden sich diejenigen, die daselbst

Hckustkbesaßen.·Die kleinsten Gemächerwurden zu un-
«

«

gehenren Preisen vermiethetz die großeVolkstnassebedurfte
»

übrigenskeines Obdachs. Mit Tages Anbruch war der

Raum dieser engen Straßen mit Spelulanten angefüllkz
von Stunde zu Stunde wuchs die Spielwuth- Nach

Sonnenuntergangwurdezum Abzug gelautetz und trotz
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diesem Zeichen,worauf wenig geachtet wurde, sah man

sich genöthigt,das Volk mit Gewalt auseinander zu treie

den. Damals erschien eine Karikatur in Kupferstich, die

vermittelsteiner plumpen, aber wahremAllegoriedie Ver-

heerungen dieser epidemischenTollheiuslerei bezeichnete.Un-

ten am Rande stand mit großenLeiterm «»Wahrhafkes

JM Mik-

telpunkte des Bildes sah man die Büsle des gedachten«

Herrn, mit der Devise: aut caesar, aut nihiL Ueber

ihm schwebte eine Krone von Pfanensedernund«Disteln,
die-die Thorheit, mit der Inschrift: »Ich bin das Ziel
des Narren und desWeisen « darbot. Unten tauchte ein

Kessel, den ein Teufel mit Papier heizte Ein Spieler
.

wirft sein Gold und Silber mit Vollen Händenin densel-

ben, das sofort schmilzt, und sich in neue Papiere Ver-

wandelt. Die Verzweiflung, die hinter diesem Wahnsin-

vnigensteht, scheint das Ende der Operation abzuwarten,
um ihn dann sogleich in Empfang zu nehmen.

,

Diese

Karjkatur erinnert«an eine-ähnlicheans neuerer Zeit, ob

zwar im nmgekehrten Kliniax. Ein. berühmterFinanzier
«

— sitzt nämlichVor einem ranchenden Kessel, in den mehrere

seiner Gehäler Papiere aller Gattung hinein werfen; nnd

sobald derselbe angefülltist, zieht er den Hahn, nnd Gold

strömt-herab;zu welchem Zweck, war nicht bemerkt.

- Ganz Frankreichwar son der Epidemie ergriffen,so»
daß selbst die besten Köpfe dadurchaus ihrem Gleichge-
wicht gehoben wurden. Zum Beweisedie Anekdote des

Dichters La Mothe, nnd des Abts TerrassonL Diese bei-

den·Weltweisen, berühmt’durch ihren ausgezeichnetenGeist,

durch die-Reinheit ihrer Dialektik, nnd die Tiefe ihrer

Beur-



65
«

Benetheilungskrafh unterhielten sich eines Abends über

diese Tages-Narrheiten,nnd spottetendarüber-.v Einige
Zeit nachher trafen sie in der Straße Quineampois zusam-

men- Von Scham ergriffen suchte ein jeder das Weite;

da aber an- ein Ausweichen sum des Gedränges willen

nicht zu«denken war , so gestanden sie sich gegenstkkigrDaß
keine Thorheit existier, deren derMenschnicht fähigwäre,

und daß man nichts verschwörendürfe. Jeder Von ihnen

agokikkealfp frisch drauf los.

Das schkkkkborsteEreignißin dieserHöllenstraßewar

die traurige Katastrophe des Grafen Horn, Ablbmmlings

des berühmtendurch Alba gemoisdeten Grasen. «Dieser

jungeMann, kaum 22 Jahr alt und durch den Dämon der -

Habsucht Verleitet, ermordete einen Kaufmann,»den er in

einen Gasthof gelockt hatte,um sich seiner Brieftasche zu

bemeisiern. Das Verbrechen geschah am hellen Tage; der

Thäter wurde sogleichfestgenommen, und trotz seiner Ver-

bindung mit meinsko fee-stachenHaufekn, und seiest ais

Verwandter des Regentemlebendiggeraderh Dieser Fürst,

derdie Strenge der Gesetzenach ihrer Nothwendigkeitkannte,

Und sie aufrecht erhalten wollte, ließsichdurchsolcheRück-

sichten nicht irre machen. Er erwiederte denjenigen,·die

sich für den Grasenin der Art verwendetenz»wenn ich

Verdorbenes Blut habe , so lasse ich«zur Ader-«
-

Endlich, da durch die zu großeAnhäufungdes Pa-

piergeldes, das Gleichgewicht zum Rumeresirsich gänzlich

aufgehoben hatte, so war es, ungeachtetder großenHülsz

quellen der Kompagnie, nicht mehr möglich, dieer Unse-

heuren Kredit zu halten. Vergebens ivendete matt alle

nur ersinnlichenMittel an, denselbenzu unterstützen:fVe

N. Monaten-»E.D. xx111. Bd. 1ngt·
E
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daßsogar eine Verordnung erschien, die den sämmtlichen

Unterthanendes-Königs,und selbst den im Königreichsich

aufhaltenden Fremden, so wie den Kommunen, untersagte,

vom 1. Mai an, irgend etwas an Goldsund Silber, ge-

münzt oder Ungemünzt,an sich zu behalten, bei Strafe der

Konfiskationund fiskalischerStrafe. Den Münzbeamten
wiirdeanbefohlen die Münzståttenzu schließen.Alle diese

Maßregelnwollten nicht mehr helfen; man fing an, über

eine absurde Gesetzgebungzu spotten, die vom Morgen

ibis zum Abend mit sich selbst int’lWiderspruchstand (zn
allen Zeiten Zeugnißeiner schwachenAdministration), die

die nothwendigstenTugenden der StaatsiOekonomie zum

Verbrechen stempelte, und sich in ein Labyrinthvon Ver-

ordnungen,die 14 Folianten füllten, Verlor, wovon in

der Regel die eine immer die andere aufhob.

Aus diese Weise konnte es also nicht fehlen, daß«der

Zauber sich löste. Mit Gewalt sing man bereits an zn

realisiren, als der Schreckenstag, die berühmteEpoche des

Sturzes des Systems eintrat.

D’Argenzon,berücheigtenAndenkens, ehemaliger Po-
lizeysLieutenant,späterChef der Finanzen, nnd jetzt Sie-

gelbervahrer, kühn, zügellos,ohne Sitten, ohne Religion,
ein Mann, der Verbrechen und Tugenden nur nach dem

Willen des Herrntaxirte, zu gleicherZeit ausgerüstetmit

den eminentesten Talenten zu aller Art Staatsgeschasken,
hatte seit langer Zeit jenen Fremdling, der ihm das Ver-

trauen des Regenten entzogen, mit neidischen Augen be-

trachtet, und begünstigtenicht ferner »dasSystem. Hin
Gegentheilbot er alles auf, um dem Herzogedie Augen
über diesen Gegenstand zn öffnen; aber vergebens-Er
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sab sichalso in die Nothwendigkeitgesetzt-,die intinisien

Vertrauken desselben, den Abt DuvBoisU Minister der

auswärtigenAngelegenheiten,und den Staats-Seneka-

des Kriegsdeparkemems Le Blank in sein Interesse zit«

ziehen,um mit ihnen gemeinschafelichan diesempolitischen
Werke zu arbeiten. Zuweilen schien es, ais wenn der

Negent geneigt-ware, den Urheber einer so seltsamenUnd

traurigen UmwälzungübeicBord werfenzuxlassenjso daß
selbst eines Tages, als der SiegelbewahrerSr. Hoh. stark
zugesprochenhatte, Höchstdiesetbenihm die Erlaubniß ek.

theilten,sich der Person Laer Versichern zu dürfen· Als

aber der Chef der Justizeine schriftlicheOrdre gegen den

gewaltigenMann verlangte ,, so vermochte er sie nicht zn
erhalten.

"

«

Es war also unumgånglichnothwendig, einen andern

Weg einzuschlagemund «zarList seine Znfluchkzu nehme-m
die den General-Kontrolleur in die Falle locken sollte, die

man ihm ausstellenwürdeJ In einem Ausschuß,deraus

dem Negentem d’Argenzon,Diibois, Le Blanck und dem

Finanz-Minister bestand, trat der Siegelbewahrer auf,
und gabseine Meinung dahin ab: daß,da heftige Krisen

nie von langer-Dauer seyn könnten, diese aber , ans den

höchstenGrad gesteigert, nothwendigerweiseabnehmenwürde,

so müsseman,da der Zweck derselben, durch den Erwerb

fast alles Goldes nnd« Silbers des Königreichs,erreicht

fei, daran bedacht seyn, das Publikum zu verhindern-

diefe köstlicheErntewieder zurückzu nehmen. Es gickbe
aber kein sicherers Mittel, diesem Uebel vorzubeugeckials

die Masse des-Papiers nach und nach zu Dei-minderm
Entweder würde man im Vertrauen auf dasselbe- UND M

«

E 2
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x

derHoffnung,daßdie Reduktion nur momentan seyndürfte,
. so wie aus Furcht, auf einmal einen großenTheil seines

Kapitals zu verlieren, es behalten; oder im Fall das

Mißtrauenallgemein überhandgenommen, würde alles zu-

strömemum sich dessen zu«entledigen. Im ersteren Falle
bliebe man’Herr, die Operationen nach Belieben zu leiten;
im anderen müsseman von der Verwirrung und Unord-

«nung,die aus diesem Schiffbrnche hervorginge, Nutzen

ziehen, und lästige, aber nothwendig scheinendeFormnii-
täten aufstellen, vermittelst deren, indem man den Wün-

schen der Papier-Inhaber zu begegnenschiene,die Wirkung

aufgehalten, und Zeit gewonnen würde,den Angelegenhei-
ten eine Wendung zu geben, die dem Staate zum Vor-

theil gereiche.
Alles dieses war mehrscheinbar-, als gründlich;und

überdem im- Geiste des abscheulichstenMachiavelismus.
ian glaubt Spitzbuben in irgend einer Waldschlnrht zu

hören, die sich berathschlagemwie sie ihreNachbarn am

sicherstenum ihr Hab und Gut prellen wollen, ohne der

Justiz in die Hände zu fallen. Law, dem dieserPlan

sogleichmitgetheilt wurde, wankte lange , bevor ers-sicher-

gab; da man ihm aber mit überwiegendenGründen be-

wies, daß weder er, noch der Regent das Finanz-Stener-f
ruder iängerzuhalten im Stande sei, so willigteer ein,-
und fühlte sich sogar glücklich,aus dem Labyrinth, in

weiches das Geschickihn geworer hatte, einen Pfad ge-

funden zu haben, der ihn auf den rechten Wegste-
rücksührte.

«

«

Der Zweckdes Komplots war erfüllt. Law war der

Erste, der zur Zerstörungseines WerksHand anlegte,
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indemlerdas am 21. Mai 1720 gegebeneDekret,kraft

dessen sämmtlicheBank-Papiere auf die Hälfte herunter-

gesetzt wurden, vollzog. Wer Ver-möchteaber die Be-

stüttmlgzu schildern, die ganz Paris bei dieser Zeitung
.

ergriff! Bald verwandelte sie sich in Muth. Man schlUH
- an alle Ecken aufrührerischePasquille,und ließ deren in

den HänsernVer-breitem Eins von diesen Pasquillem laut

den Memoiren der Regentschaftss,war in folgenden Aus-

drücketlqbgsfaßkt»Mein Herr, Sie werden hierdurch
benachrichkkgkidaß Sonnabend oder Sonntag eine Bartho-

lomäusnachtwird gefeiert werden, wenn die Angelegenheiten
der Bank keine andere Wendung nehnienz gehen Sie nicht

ans ihrem Hause-, der HimmeljbewahreSie vor Feuer.«·

Der Herzog von Bourbon, der sprichVon Conci, der

Mai-schaltVilleroy, die nicht zur Sanktion des Dekrets
waren berufen worden, protestirten dagegen;und behaup-
teten es sei untergeschoben, weil es der Prüfung des Ne-

genkschakaNathsjdem sie angehörterywäre entzogen

worden.Das Parlement, welches, obzwar in Opposition,
bis zu diesem Moment sich jeder Einmischung in die An-

gelegenheiten der Bank enthalten hatte, entwickelte, ge-

trieben durch den ihmszurNatur gewordenen Widerspruchs-
gsists stillen ganzen Eifer, um die Existenzderselben anf-

recht zn erhalten.

men. Der Regent war nni der Verlegenheit willen, in

der er sich befand, mit diesem Schritt nicht unzufrieden,
und bezeugtedem Chef des Gerichtshofsseinen Beifall.

»Mein Herr-, errviederteer ihm, ich freue michs daß

diese Gelegenheitdazu dient, mich mit dem Parlement

Der erste Präsident, den das Parle-
·

ment ins Palais Noyal sandte, wurde sehr gut aufgenom-



. 70
«

auszusthnemdessen
«

Nach. ach iu« ans-: Skückm refu.
gen werde.

Sechs Tage nach der Publilation des Reduktionss

«Edieks,,am 27. Mai, wurde-dieses durch ein zweikes
wieder-rufen, welches das Papier-, aber nicht das Vers

trauen wiederherstelltezund um so weniger, da gleichzeitig
jede Zahlung an die Bank suspendirt wurde. -

Zum Vorwande diente die Untersuchung der Unter-

schleife. Es wurden Komtnissarien hingeschickt, die Kassen
Zu versiegeln, und die Rechnungen zu Verifiziren. Mehrere

Kommis, und vorzüglichdie bei den Unterschriften ange-

«stellten,«wurden auf vierzehn Tage beurlaubt mit dem

Verbot, nicht ans Paris zu gehen. Dieses zweiteEdikt

richtete weit mehr Unglückan, als das erste, indem es

ver-schrieeneEffekten-.in den Verkehr zurückführte,mit wel-

chen nun arglistige Schuldner ihre Gläubiger bezahlten,
und rechtlicheLeute dadurch zu Grunde richteten. Unter

diesen Gauner-streichenVerdient der des PräsidentenNovion,

obzwar nicht minder unrechilich, um der Art und Weise

willen, eine besondere-Erwähnung. Er hatte nämlich
früher eins seiner Güter an Latv Verkanst,-und ungeachtet

«

des Verbots, die Zahlung in Gold, welches der Schott-
länder recht gern bewilligte, siipulirt. Es betras eine

Summe von 8 bis 900,000 Livres Der ältesteSohn des

Präsidenten,der sich das Nückkaussrechtvorbehalten hatte,

bediente sich ohne Umständedesselben, und bezahlte den

Käufer in Banco-Betteln i

»

«

· lieu-diesenFreveln Gränzenzu setzen, nachdem-alle
Arten von Finanz-Prozeduren, die man, um dem Blend-

werk wieder Eingang zu verschaffen, jedoch Vergebens
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versuchthatte, blieb nichts weiter übrig- als den Koan

der Bankzetcelzu suspendiremnnd das baare Geld wieder

in Umlauf zu setzen.» Auf diese Weise ging das System

Law’s unter, dessenResultat mit Verdoppelungder Staats-

Schulden, anstatt mit deren Verminderung, die es hatte hof-

fen lassen, endigte. Außer noch isehr bedeutendenSchulden
aller Gattungen aus den ZeitenLudwigs«esz,Vierzehnten,

««

und ungerechnet die alten, wie früher erwähne-,50 bis

60,-Pro5ent Verlierenden Staatspapieren,die durch das

GesetzVom 4. Dez. 1718 zu Bank-Papieren waren erho-
ben worden, und jetzt von den ehemaligenVesitzern reklamirt

wurdensblieben 1800 Millionen Zettel einzulbsen,-die im

Publikum durch das wahnsinnige Treiben der Kourse zwei

Milliarden und 600 Millionen circa gegolten hatten.
Dem Urheber dieses verabschenungswürdigenSystems

traf bald die gewöhnliche,Leuten«dergleichen Gelichters

gebührendeBehandlung Er wurde vom Volke Verhöhnh

sein Wagen zerbrochen, und nur durch die Schnelligkeit

seiner Pferde, und den Muth seines Kutschers retteke er

das Leben. Nun legte er sogleichseine Chargein die

Hände des Regenten nieder, blieb aber dennoch die Trieb-

feder aller Operationen, die im Laufe des Jahres 1720

vorgenommen wurden. Se. K. H. hegten noch immer-eine

geheime Neigung zn· dem System, welches Law wieder

herzustellensich schmeichelte;und überließihn erst dann

seinem Schicksal, als er Vergebensalle Hüllfsqnellenfei-
ner Einbildnngsskrafterschöpfthatte. Er wurde in der

Stille Verabschiedetund ging nach Venedig, um daselbst-
vermiltels der Kabach sein Glück im Spiele du MA-

rhen. Die Kombinationen schlugen,wie nicht MICH-
s
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ben konnte fehl, und er starb in der NeptunsiStadt im

Elende.
»

.

Durch den öffentlichenVerkauf der Güterund Esset-
ten Law’s, wurde das PariserPublikumin etwas beru-

higt-; Millionen Franzosenaber waren an den Bettelstab-

gebracht-, die, mit dem annulirten Papiere in der Hand-v
nach Brod,· aber vergebens,schrieen.
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Ueber Adam Smith,
als Urhebereiner neuen wissenschaftlichen«Method"e.

Fortsetzungdes Versuche einer philosophischenGe-

« schichteder Astronomie,

Die Verwirrung,die nach dem alten System in den

Bewegungender Hinimeiskörpetherrschte, war es, was

den Copernicus, seinenVerstcherungsnachjzuerst auf den

Gedanken brachte, ein neues System zu entwerfe-m damit

es diesen edelsten Werken der Natur nicht länger an je-
ner Harmonie und Proportion fehlen möge, die sich»in
ihren geringsten Erzeugnissen offenbart. Was ihm am

meistenmißsiel, war die Hypothesedes Ausgleichungs-

8irkels, der, indem er die Bewegungen der Weltkbrper
nur dann als gleichförniigdarstellt, wenn sie aus einem

vom Zentrum VerschiedenenPunkte betrachtet werden , eine

wirklicheUngleichheitin dieselben bringt« der so natürli-

chen Grundidee zuwider, von der alle Urheber astronomi-

scherSysteme, Plato, Eudoxus, Aristoteles, selbstHip-
parch und Ptolemäus ausgegangen sind, daß nämlichdie

wahren Bewegungen so herrlicher und gottlicherKörper
nothwendig vollkommenregelmäßigseyn und auf eine

Weise von Starken gehenmüßten,die der-Phantasie eben

ss wohlgefätligsei, als es die Körperseiest den Sinnen

sind- Er sing also an zu überlegen,ob sich Nicht UUM

der Voraussetzung,daßdie Himmelskbrpeeandersgeordnet
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seien, als es-Von Aristoteles und Hipparchgeschehenway
die so lange gesuchteGleichförmigkeitin ihre Bewegungen
bringen lasse. Um eine solche Anordnung zu entdecken,

prüsteer alle auf uns gekommene dunkele Ueberliese-

rungen von jeder anderweitigenHypothese, welche die Al-

ten zu diesem Behus ersonnenhatten. Er fand beim.

Plutarch, daß einige alte Pythagoreerdie Erde in den

Mittelpunkt desv Weltalls gesetzt und ihr eine Notations-

Bewegung beigelegt, daß dagegen andere, zu derselben
- Seite gehörig,sie aus dem -Mittelpunkte entfernt, und in

der Ekliptik gleicheinem Stern um das Zentralseuer

laufend dargestellthätten. Unter diesemZentralseuerver-

standen steseinerMeinungnach die Sonne, und ob er

»sich«gleich hierin irrte, so gab ihm dochdiese Voraussetzung
Anlaß, näher zu überlegen,wie sich eine-solche Hypothese
mit den Erscheinungenvereinigen lasse. Die Autorität je-
ner alten Philosophemwenn sie ihn auch nicht zuerst auf

sein System gebracht haben mag, scheint ihn dochwenig-

stens in einer Meinung bestärktzu haben, auf die ihn

vermuthlich Vorher schon anderweitige Gründe geleitet hat-

tenj wenn er uns auch gleichvom Gegentheil überre-

den möchte. »

·

Es leuchtete ihm nun ein, daß, wenn sich die Erde

täglichvon Westen gegen Osten um ihre Axeldreht,

sämmtlicheHimmelskforperin entgegengesetzterRichtung,
VonOsten gegen Westen,um sie zu laufen scheinenmüß-
ten ; daß der täglicheOUmschwungdes Himmels unter die-

ser Voraussetzung nur scheinbar, und das Firniameny
welches keine andere merkliche Bewegung hat, in voll-

kommener Ruhe sehn·könne,währenddie Sonne, der
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Mond und die fünf Planeten keine Bewegung weiter, als

die ihnen eigenkhümlicheöstlichehaben; ferner, daßsich

bei der Annahme, die Erde laufe zugleichmit den Plane-
ten um die Sonne in einer Bahn, welche die der Venus

und des Merkur einschließe,aber von der des Mars, Ju-

piter und Saturn eingeschlossenwerde, ohne allen Wirr-

warr Von Epicykelndie scheinbar-e jährlicheBewegung der
«

Sonne und die Phänomenedes Vorganges, Rücklaufs
und Stillstandes der Planeten kombiuiren lassen; daß
währenddie Erde wirklichum die Sonne länfr, die Sonne

um die Erde zu laufen scheinenmüsse; endlich, daß un-

ter der Voraussetzung-,die Ape«der iErde bleibe immer

Jch selbst parallel, sie stehe nicht Vdlligsenkrechtauf der

Ebene ihrer Bahn, sondern sei etwas gegendieselbe ge-

neigt, und kehre folglich der Sonne bald den einen, bald

den andern Pol zu, die Schikfe der Eniptir, del- schein-»
bar wechselndeHin- und Hergang der Sonne Von Nor-

den gegen Süden nnd von Süden gegen Norden, diel

Aenderung der Jahreszeitennnd die verschiedeneLängeder

Tage und Nächtein den verschiedenenJahreszeiten sichrecht-.

fertigen lassen· » -

«

Wenn diese neue Hypothese«alle die gedachten Er-

scheinungeneben so glücklichkombinirte, wie die des Pto-
lemäus, so gab es dagegen andere , die sie Viel besser er-

klärte. Sind die drei obern Planeten ihrer Zusammen-
kunftimit der Sonne nahe-, so zeigen sie sich in ihrer

größtenEntfernung Von der Erde, sind am kleinst.en Und

Unlcheinlichstemund bewegen ssich mit der größten«Ge-

schwindigkeitvorwärts. Kommen sie hillgegell m Oppo-
« sition mit der Sonne , also um Mitternacht in Süden, so
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erscheinensie der Erde am nächsten,zeigen sich am größ-
ten und augenscilligstenund in rückgängigerBewegung be-

griffen. Um diese Erscheinungen zu rechtfertigen, setzte
das Systemdes Ptolemäusjeden dieser Planeten im er-

stern Fall in den obern, im letztern in den untern Theil
seines Epicytels. Allein es stellte kein genügendesPrinzip
der Verbindung aus, das dem Verstande begreiflichmachte,
warum die Epiehkeldieser von derSonne so entfernten

Planeten dennoch-mit derselben immer gleichen Schritt
hielten« Das System des Copernicus gewährteein sol-
ches, und einer einsacherenMaschine gleich brachte es,

ohne alle BeihülseVon Epichkelmdurch weit weniger Be-

wegungen die verwickelten Erscheinungendes Himmels in

Zusammenhang Wenn die, obern Planetenihrer Kon-

junekikmnahe ;sin·d,sp besindensie sich in dem der Erde-

"gegenüber"liegenden Theil ihrer Bahnen. Möglichstent-

fernt Von uns erscheinensie dann am kleinsten, und da

sie sich zugleich in einer der Erde fast entgegengesetzten

Richtung bewegen, so schritten sie rnit- verdoppelter Ge-

schwindigkeitvorwärts zu gehen, so wie ein Schiff, das

in entgegengesetzterRichtung vor einem andern vorübersc-

gelt, mit der Geschwindigkeitbeider zu segeln scheint. Im

Gegentheil, wenn diese Planeten in Opposition mit ders

Sonne sind, so besinden sie sich Von der Sonne aus ge-

sehen an gleicher Seite mit der Erde, erscheinenuns am

nächstenund deutlichstenund bewegen sich mit uns nach
einerlei Richtung; da aber ihre Bewegungum die Sonne

langsamer ist, »alsdie der Erde, so.bleiben sie begreiflicher-

weise hinter ihr zurück,und scheinen stch rückwärts zu

bewegen,so wie ein Schiff, das in gleicherRichtung mit
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einem andern, wiewohl langsamer segelt,rückwärts zu

gehen scheint. Auf gleicheWeise brachte er Vermittelst der

jährlichenBewegung der Erde die rechtlcinfigensund rück-
-

geingigenBewegungender beiden untern Planeten, so ivie

die Erscheinungendes Stillstandes aller fünf, in Zusam-

menhang. .

Einige besondere Phänomeneder beiden untern Pla-
neten lassen sich noch weit besser aus diesem System--
wie ans dem des Ptolemäus,erklären. Venns nnd Mer-

kur scheinenbeständigder Bewegung derspSonne zu folgen- —

indem wir sie bald an der einen, bald ,an der andern

Seite derselben wahrnehmen-, Merkurist fast immer in

ihren Strahlen verborgen, nnd Venus-entfernt sich nie

über acht nnd svierzigGrad Von ihr, dahingegen die drei

andern Planeten sich oft an der gegenüberliegendenSeite
«

des«inmsnels zeigen, in der größtmbglichenEntfernung
von der Sonne. Das Sysiein des Ptolemäus suchte diese

Erscheinungendnrch die Voraussetzungzu rechtfertigen, daß

die Mittelpunkte der Epicykel dieser beiden Planeten stets

in der Linie bleiben, dieSonne und Erde Verbindet, daß

. sie mithin in Konstruktionmit der Sonne erscheinen,wenn

sie sich entwederin dem obern oder untern Theil ihrer»

Epicykelbefinden,hingegenin ihrergrößtenDigtefsidm
wenn sie in denselben neunzig Grad Von den Punktender
Konjunktionentfernt sind. Es stellte jedoch keinen Grund

auf, warum die Epicytel dieser beiden Planeten einem

,"Gesetzunterworfen sind, das Von dem der drei übrigen,
iv ganz abweicht, und warum der EpicykelderVenustvon
so enornier Größe,"ist,daß sein Durchmesser mehr als den

vierten Theil des Umfangs der Himmelslugeleinnimmt-
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Wie leichtsichaber alle diese Erscheinungenans der Hy-
potheseerklären lassen, daß sich »die beiden untern Plane-
ten um die Sonne bewegen, in Bahnen, die von der der

Erde eingeschlossensind, begreiftein jeder auf den er-

sten Blick·

So weit brachteaisodieses nene System die Er-

scheinungen des Himmels in einen weit bessern Zusam-«

menlsang, als es durch"irgend eins der frühemgeschehen
war, nnd noch dazu durch eine einfacher-«begreiflichere
und in jedemBetracht schönereMaschinerie. Es stellte
die Sonne, deren Volumen allein größer ist, als das

aller Planeten zusammengenommen,unbeweglich in den

Mittelpunkt des Weltalls, Licht und Wärme über die

Körper verbreitend, die sich nach einerlei Richtung, wenn

gleich, ihrem verschiedenenAbstande gemäß, in ungleichen

sPerioden unr sie bewegen; Es hob die täglicheBewegung
, des Firmaments aus, dessenGeschwindigkeitnach der alten

Hypotheseaußer allem Bereich des Gedankens lag. Es

befreitedie Phantasienicht-bloß Hon dem Wirrwarr der

Epicykel, sondern auch Von der Schwierigkeit, sich die

beiden entgegengesetztenBewegungen, welche die Systeme
des Aristotelesnnd Ptolemäusden Planeten b·eilegten,als

zugleichbestehendzu denken , ich meine, ihren täglichen
gegen Westen, undihren periodischengegen Osten gerich-
teten Umlauf. Die Notation der Erde hob die Nachkom-
digteit der Annahme des einen anf, nnd der andere allein

genommen ließ sich nun leicht begreifen. Die fünf Pla-
neten, welche nach jedem andern System Körper Von

eigenthümlicherArt zu seyn«schienen",.die mit keinem an-

dern-der Imagination geläusigenGegenstandeirgend eine

-
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Aehnlichkeithatten, galten unter der Voraussetzung,daß
sie zugleichmit der Erde um die Sonne laufen-«sür ganz

Malt-ge Körper, sür bewohnbarh dunkle, bloßvon den

Strahlen der Sonne erleuchtete Welten. »So benahm ih-
MU also DieseHypothese,die sie unter die Kategorieeines
uns vor allen andern samilicirenKörpers brachte, jenes

Wunderbare, das ihnen die Fremdartigleit ihres Ansehens

gegeben hatte, und so entsprach dieselbe den großenEnd-

,

zwecken der Philosophieungleich besser, als jedes frühere
System.

·

Dies waren die Vorzügeder neuen Hypothese, wie

sie ihremUrheber sogleich bei ihrer Erfindungeinleuchteten.
Allein obgleichjenerHang zum Paradoxen,"der den. Ge-

-

lehrten so natürlichist, und jenes Vergnügen, das sie so

leicht darin sinden, durch die Neuheit der Entdeckungen,
die sie gemacht zu haben glauben, das Staunen der Men-

«

schen zu erregen, das Jhrige beigetragen haben mögen,
den Copertiituszur Annahme seines Systems zu veran-

lassen, so fürchteteer doch, als er sein Werk de Revolu-

tionibus orbium coclestjum vollendet halle, Und nun

kaltbiütig zu überlegenanfing, welch eine seltsame Lehre
er aufzustellen in Begriff sei, die Vor-urtheile der Welt so
seht-, daß«er es mit; einer seltenen Selbstverlciugnung
dreißigJahre in seinem Studierzimmer verschlossenhielt.

Erst in seinem hohen Alter ließ er es sich entreißen, und

kaum lvar es gedruckt, so starb er , nochehe es aus-ge-
geben war.Ä

»

Als es zuerst ans Licht nah-wurde es sastallgemein
gemißbilligt,von den Gelehrten sowohl, als von den Laien.

Die natürlichen,durch Erziehung bestärktenVorurtheile
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der Sinne waren noch zu mächtig, als daß sie eine

gründlichePrüfung desselbenhättengestatten sollen. Nur

einige wenige Schüler, die er selbstin seiner Lehre unterrich-

tet hatte, nahmen es mit Achtung und Bewunderung auf.

Einer derselben, Erasmus Reiuhold, entwatf nach dieser

HypotheseastronomischeTafeln, die von größeremUmfange

und genauer waren, als die dem Werte de revolutioni-

hus angeheingten, in denen steh Copernicus einige Rech-

nungsfehler hatte zu Schulden kommen lassen. Es zeigte

sich bald, daß diese sogenannten prutenischen (preußi-

.schen)-Ta.feltigenauer mit dem Himmel übereinstimmtem
als die-alphonsinischen,und dieser Umstand mußte natür-

lich ein Vorurtheil zu Gunsten der von Copetnicns bei
’

Beobachtung des Himmels bewiesenen Genauigkeit und

Sorgfalt erwecken,s wenn auch gerade nicht zu Gunsten

lseinerHypothese;denn dieselbenBeobachtungen und das

Resultat derselben Berechnungenhättendem altenlSystem
angepaßtwerden können, ohne eine größereVeränderung

in demselben hervorzubringen,ale eben die ,, welche Pto-
lemäus schon selbst Vorhergesehen,Fa Verkündigthatte-

Es erweckte indessen ein günstigesVorurtheilfür beides,
und die Gelehrten begannen nun mit einiger Aufmerksam-

keit eine Hypothese zu prüfen, welche die leichtestenund

. sichersten Nechnungsmethoden gewährte. Der höhereGrad

von Zusammenhang, den sie in die himmlischen Erschei-

nungenbrachte, und die Einfachheit und Einförmigkeit«mit

der sie die wahren Richtungen und Geschwindigkeitender

Planeten darstellte, veranlaßtenbald mehrere Astronomen,
ein System erst zu begünstigen,und dann anzunehmen,

welched,aiifeine so glücklicheWeisedie am weitesten aus-

,

« einan-
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einander liegendenGegenständeihrerAufmerksamkeitVer-

-band. Nichts kann klarer an ben Tag legen,·wiegeneigt
die Gelehrten sind, der Evidenz ihrer-Sinne,zu entsa-

gem wenn es darauf ankommt , den Zusamcnenhangihrer

Ideen zu retten, als die Bereitwilligkeit, mit der sich so

manche scharfsinnigeKöpfediese stärkstealler Philosophischm
Paradoxien«aneigne-ten,.zsosehr sie auch mit jedem damals

bekannten System der Physik in Widerspruchstand, Und

so viele erheblicheEinwendungensichauch nach damaligen
Begriffen dagegen machen ließen.

Die neue Lehre wurde jedoch,worüber man sich
-

nicht wundern darf, bloß Von Astronomen angenommen.

Dies Gelehrten aller andern Fächer betrachteten sie fort-

während mit eben der Geringschätzung,wie der große
Haufe.

«

Selbst die Astronomen waren in ihren Ansichten
über ihre Verdienstlichkeitgetheilt, indem sie einige nicht
bloßals jeder begründetenNaturphilosophie widersprechend,
sondern auch als, selbst von Seiten des Astronomischen,
manchen Schwierigkeitenunterliegendverwarfen.

»Einigevon den Einwürfengegen die Bewegung der

Erde, die von den Vorurtbeilender Sinne hergenommen
waren, beseitigten die Anhängerdieses Systems sehr leicht.
Sie sagten, die Erde könne ’mit Bezug auf Sonne und

Fixsterne gar»wohl in eben deanalle seyn, wie ein auf
unanfgeregtem Meere fegelndes Schiff, das denen, die sich

auf demselben besindcn, zu ruhen scheint, während die

Gegenstande,an denen es vorbeigeht, in entgegengesstzter
Richtungvorübereilen. · .

Es gab indessenandere Einwurf» die sieschwererzu

Widekksgenfanden, wenn sie auch gleich in denselben Im-

N.Monatsschk.f.D. xx111. Bd. 1ste. F
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türlichenVol-urtheilenbegrxindetwaren. Die Erde war

von jeher den Sinnen nicht bloß als ruhend, sondern

als trage, schwer und jeder Bewegung abgeneigt erschie-

nen. Die Phantasie war stets gewohnt, sie so zu·betrach.

ten, und mußteLsichdie größteGewalt ·anthun, sie sich

in der schnellenBewegungbegriffen vorzustellen,die ihr

was Systemdes Copernieus beilegte. Um ihrem Einwnrse

mehr Gewicht zu geben, berechnetendie Gegner dieser Hy-

pothesedie ungeheureGeschwindigkeiteiner solchenBewe-

gung. Sie sagten, der Umfang der Erde betrage mehr

als 5000 Meilen; wenn man also annehmen wolle, daß

sie sich täglichum ihre Axe drehe, so müsse jeder Punkt

des Aequators täglichmehr als 5000 Meilenzurücklegen,
mithin mehr als 200 in jeder Stunde, mehr als 3 in

jeder Minute, welcheGeschwindigkeit die einer Kanonen-

kugel, ja die des Schalls übertresse.Die Schnelligkeit

ihres periodischenUmlanss sei noch größer, als die ihrer

Arendrehung Wie sei es also der Einbildungskrast mög-

lich, sich«einen so schwerenKörper in einerso reißenden
Bewegung vorzustellen?

Die peripatetischePhilosophie, die einzige, die man

damals kannte , destärktedieseVorurtheile nur noch mehr.

Sie theilte, einer sehr annehmlich scheinenden,wenn gleich

grundlosen.Unterscheidungzufolge,alle Bewegungen in na-

türlicheund gewaltsame. NatürlicheBewegung hieß ihr

die, welche aus einer dem Körper eigenthümlichenTendenz

entsteht; wie die eines niedersallenden Steinsz gewaltsame

die, welche-,durch eine äußereKraft bewirkt , gewisserma-

ßen der natürlichenTendenzdes JKörperswiderstrebt, wie

die eines aufwärts oder horizontal geworfenen Steins.
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Keine gewaltsameBewegungelehrtesie, könne von Dauer

sehn; denn imnierfortdurch die natüklscheTendenz des

Körpersgeschwächt,werde sie bald zerstdhm -Die natür-

licheBewegung der Erde»sei allen Erscheinungen auf ihrer

Oberflächezufolgeabwärts gerichtet, in gerader Linie zum

,Mittelpunkt hin- so wie die des Feuers und der Luftauf-»
wärts in gerader Linie vom Mittelpunkt weg. Nur der

Himmel drehe sich mit natürlicherBewegungkreisförmig-
Es könnten daher die VorausgesctzcenBewegungen der Erde

um ihren Mittelpunkt und um die Sonne keinenatürli-
che seyn; es seien mithin gewaltsame, die eben deßhalb
Von keiner slangen Dauer seyn könnten. Vergeblich ent-

gegnete Copernicus,daß die Schwere wahrscheinlichnichts
weiter sei, als eine Neigung der verschiedenenTheile eines

und desselbenPlaneten vereint zu bleiben; daß diese Ten-

denz auf allen andern Planeten Vermuthlich eben so herr-

sche; wie auf der Erde; daß sie gar wohl mit einer Kreis-

bewegung vereint und eben so gut dem ganzen Körperdes

Planeten, wie einem jeden Theil desselben eigen seyn
könne; daß seine Gegner selbsteinräumtemeine Kreisbe-

wegung komme dem Himmel zu, dessen-täglicheBewe-
·.

gung doch unendlich schnellersei, als selbst die Bewegung,
die er der Erde beilegtez daß.sie, wenn ihr auch eine

gleicheBewegungeigen sei, doch ihren Bewohnern zu sruhen

scheinen, und dabei alle ihre Theilesich eben so in geraden
Linie zum Mittelpunktbewegen könnten,"als wenn sie in

Ruhe wäre. Diese Antwort, so genügendsie auch Mk.
erscheinenmag, konnte damals nicht befriedigen. Indern
sie unter«natürlicher und gewaltsamer Bewegung IMM-

schied",war sie in derselbenUnkunde mechanischerPrinzi-
-

. F 2
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-pienbefangen,wie der Einwurfselbst.. Die Spsieme««des
Aristoteles und Hipparch gaben allerdings den Himmels-

körperneine täglicheBewegung, von. unendlich größerer

Geschwindigkeit,als die, welche Copernicusder Erde bei-

legte. Sie nahmen aber zugleich an, daßdieseKörper
von durchaus anderer Beschaffenheitwaren, als diejenigen,
die wir auf der Oberflächeder Erde kennen , und daß ih-

nen daher weit leichterirgend eine Art von Bewegung

beigelegtwerden könne. Ueberdies hätten sie sich den Sin-

nen nie in anderer Bewegung und geringerer Geschwin-

digkeit gezeigt, als diese Systeme sie dar-stellten. Die
»

Phantasie könne daher ohne alle Schwierigkeit in eine

Vorstellung eingehen, die uns die Sinne ganz geläusigge-

macht hätten.· Wenn aber die Planeten-als eben so viele

Erdkörperangesehen würden, so wäre der Fall ein ganz

anderer. Die Phantasie sei gewohnt, sich diese Gegen- .

ständegeneigter zur Ruhe als zur Bewegung vorzustellen,
und die Idee von der ihnen innewohnenden Trägheit

hemme gleichsam,ihren Flug, wenn sie sich bemühe,sie in

ihrem periodischenLaufe zu Verfolgen und sie sich stets als

durch die«himmlischenRaume mit einer so ungeheuern,
nie wandelbaren Geschwindigkeitfortschießendzu denken.

Nicht glücklicherwaren die ersten Anhängerdes Co-

pernieus in ihrer Beantwortungeiniger anderen Einwürfe,

welche sich auf dieselbe Unbekanntschaftinit den Gesetzen

derBewegung gründeten,und zugleichmit der damals in

der gelehrten.Welt vorherrschendenAnsicht der Dinge zu-

sammenhingen.

—

Wean sich die Erde, sagte man, so schnellvon We-

sien gegen Ostendrehte, so müßteein immerwährender
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gewaltigerLuftzugvon Osten gegen Westen herrschen; ein

westwärtsgeworfener Stein würde viel weiter stiegen, als

ein mit gleicherKraft ostwärtsgeworfener, und ein Stein,

den man von einem hohen Thurm herabfallen ließe,müßte

nicht am Fuß desselben, sondern in einiger Entfernung

gegen Westen niederfallenjweil sich der Thurm unterdessen
um eine Strecke gegen Osten bewegt haben würde. Es

ist ergdtzlichzu sehen, mit welchen spitzsindigenund meta-

physischenGründen die Vertheidigerdes Copernicns diesem

Einwuka zu begegnensuchten, anf den sich, bevor Galilei

die Lehre von der zusammengesetztenBewegung VORBEM-

gen hatte, gar keine genügendeAntwort geben ließ. Sie

räumten wirklich ihren Gegnern ein, daßein Ball, den

man vom Mastes eines segelnden Schiffes herabfallem
läßt, das Verdeck nicht am Fuße des Mastes, sondern
hinter demselbenerreiche, weil , wie sie sagten, der»Ball

kein Theil des Schiffes, und die Bewegungdes Schiffes
weder für dasselbenoch für den Ball eine natürlichesei-

Der Stein dagegen sei ein Theil der Erde, und die täg-

liche nnd jährlicheBewegung derselben dem Ganzen, so

wie jedem Theile, mithin auch dem Stein natürlich. Der

Stein also, der einerlei Bewegung mitder Erde habe,
müsseam Fuße des,Thnrms niederfallen. Diese Antwort

konnte dem Verstandenicht genügen,der es schwierigfand
zu begreifen,wie diese Bewegung der Erde natürlichseyn,
und ein Körper, der sich stets den Sinnen als träge,

schwer und der Bewegung abgeneigt gezeigthatte, sich im-

Mkfdrt mit einer so großenGeschwindigkeitzugleichUM

seine Alte und um die Sonne drehen könne. Uebritlens
Wandte TychoBrahe im Sinne derselbenPhilosophie-di-
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den Einwurfund die Antwort die-irr harte-,ein, daß seiest
unter der Voraussetzung, eine solche Bewegung sei dem
ganzen Erdlörpernatürlich,ein von demselben getrennter

Stein nicht langer von dieser Bewegung afsizirt werden
könne. Ein Glied, das man von einem thierischenKörper
absondere, verliere die animalische Bewegung, und ein

Zweig,den man von einem Stamme trenne, die vegeta-

bilische, die dem Ganzen eigenthümlichsei. Selbst die

Metalle, Mineralien und Steine,»die aus dem Schoße
der Erde gegraben würden, entbehrten jene Bewegungen-
die ihre Erzeugung und ihr Wachsthum bedingten, u,nd
ihnen in ihrem ursprünglichenZustande natürlichwaren-

Wenn ihnen also gleich die täglicheund jährlicheBewe-

gung der Erde eigenseyn müßten, so. lange sie mit ihr
in enger Verbindung ständen, so könnte dies doch nicht
länger dertFall sehn, sobald sie von ihr getrennt wären-.

«

ThchoBrahe, der großeRestaurakor der Wissenschaft
des Himmels, der sein ganzesLeben und Vermögen an

ihre Beförderung gesetzt hatte, und dessen Beobachtungen

zahlreicher und genauer als die «aller seiner Vorgänger

waren, fand sich von der Stärke dieses Einwurfs so er-

griffenk daß fer, wenn er gleich das System des Coperni-
cus nie ohneein Zeichen der hohen Bewunderung er-

wähnte,die er für den Urheber desselben hegte , doch nie-

vermogt werden konnte, es anzunehmen. Aber alle seine·

Beobachtungendienten nur dazu, es zu bestattigen. Sie

bewiesen, daß Venus und Merkur zuweilen über,zuweilen
unter der Sonne sind, daß folglich die Sonne, nicht die

Erde, der Mittelpunkt ihrer periodischen Bewegung ist.
Sie zeigten, daßMars, wenn-erum Mitternacht kulmis
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nirt, der Erde näher ist, als die Sonne, hingegen Viel

weiter von ihr entfernt, wenn et mit der Sonne in Kon-
junktion tommtt eine Entdeckung, die sich durchausnicht

in das-System des Ptolemäusfügt, nach welchem die

Sonne, und nicht die Erde , der-Mittelpunkt der periodi-

fchen Bewegung des Mars, so wie der Venus und des

Merkur ist, und bewies, daß die Erde zwischenden Bah-

nen des Mars nnd der Venns steht. Dasselbe machten

»HeMich für den Jupiter nnd Saturn wahrscheinlich,näm-.

lich daß sie sich umdie Sonne bewegen, daß'also die«
Sonne, wenn auch nicht der Mittelpunkt des Weltalls,

doch det des Planetensystems ist. Sie bewiesen endlich,

daß die Kometen weiter, sals der Mond entfernt seyn-
tnüssen,nnd sich in allen möglichenRichtungen durch die

Himmelskåumebewegen: eine Beobachtung, die sich nicht
mit den soliden Sphären des Aristoteles und Putbach ver-

trug, folglich wenigstens den physischenTheil der her-

kömmlichenAstronomie über den Haufen warf.
Alle diese Beobachtungen, Vereint mit seiner Abnei-

gung gegen das»«Systemdes Copernicus,«und vielleicht

auch, bei allem sonstigenEdelmuth feines Charakters, einige

Eifersucht- die ihm der großeRuhm dieses Mannes ein-

siößenmochte,brachten ihn auf die Idee einer neuen Hy-
pothese, nach der die Erde, wie im alten Systkmr den

unbeweglichenMittelpunktdes Universnms bildet,um den

sich das Firmainent täglichVon Osten gegen Westen dreht
"

und vermögeeiner geheimen Kraft die Sonne,» den Mond

und die fünf Planeten , ihresAungeheuern Abkoes Un-

geachtet- mit sich fortreißt,swenn sich gleich zwischenihm

Und ihnen«nichts weiter ais der feinste Aether befinde-,
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Ob aber gleichdiese Körperdem täglichenUmschwunge
des Firmamentsgehorchen, so hat dennoch ein jeder von
ihnenj eben sowie im alten System, eine eigenthümlichez

. gegen Osten gerichtete, periodischeBewegung, vermögewel-

cher ste täglich,der eine mehr der andere weniger, hinter
dem Firmament zurückbleibenDie Sonne ist das-Zentrucn

der«periodischenBewegungen der fünfPlaneten, die Erde das

der Bewegungder Sonne nnd des Mondes. Die fünf Pla-
neten folgender Sonne in ihren periodischenBewegungen
um die Erde, so wie dem Firmamentin seinem täglichen

Umschwunge. Die drei obern Planeten schließendie Erde

in ihren Bahnen um die Sonne ein, und haben jeder-
einen Epichkel,der eben so, wie in dem System des Pto-
lemäus, die Erscheinungen ihres Rechnuqu Rückganges
nnd- Stillstandes bedingt. yDa ste, ihres unermeßlichen
Abstande-Zungeachtet,·derSonne in ihrem periodischen
Umlaufe folgen nnd immer gleich weit Von ihr entfernt

«

bleiben, sostnd sie in, ihrer Opposition mit der Sonne

der Erde weit näher, als in ihre Konjunktion. Mars,
d«ernächstevon ihnen, befindet sich, wenn er um Mitter-

'

nacht im,Meridian steht,innerhalb der Bahn, welche die

Sonne um die Erde beschreibt, und ist dann der Erde

näher als die Sonne. Die Erscheinungen»derbeidenin-

nern Planeten werden eben so , wie im System des Co-
»

pernieus, erklärt nnd erfordern daher keinen EpicpfkelDie

Bahnen, in denen die fünf Planeten ihren periodischen
Umlauf um die Sonne vrllbringen, so wie die, in denen

sich die Sonne und der Mond um die Erde bewe-

gen, stnd in dem neuen System, eben so wie in dem

-alten, eecentrischeKreise, wodurch fich --ihre abwech-
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selnd beschleunigtenund verzögertensBewegungenrecht-

fertigen. «
-

Dies ist das System des TychoBrahe, zusammen-

gkfstzki wie man sieht, aus denen des Ptolemäus und

Copernicuskeinfachee als das des Ptolemäusin der Dar-

stellung der Bewegungen der beiden untern Planeten, zus

satnmengeselzterhingegen,in sofern es die Umlaute aller

fünf Planeten um zwei verschiedeneMittelpunktevor sich
schen cåßkiden täglichenum die Erde , den periodischen.

um die Sonne, aber in jeder Beziehung veriviekeltcrund

unzufatnmenheingendet,als das des Copernieus. So groß

·war aber die Schwierigkeit, die man bei der Annahme
der Bewegung der Erde sand, daß es dem-bessern System

«

Man kann sagen, daß

diejenigen, die ihr Auge bloß gen Himmel richteten, das

System des Copernicus vol-zagen,welches alle an demsel-«
ben wahrgenommeuen Erscheinungen sehr glücklichkombi-

nirte, daß aber diejenigen,die auf die Erde schauten, der

Hypothesedes TychoBrahe beipsiichteteu,welche,das Zen-
trum des llniversums in Ruhe setzend, den gewohnten

Tendenzenunsers Vorstellungsvermögensweniger Gewalt

anthat. Diel Gelehrten fühlten allerdings die Verworren-

heit und die mannigfachen JnlonsequenzendiesesSystems;

besonders daß es keinen«Gruitd angab, warum die Sonne,
der Mond und »diefünf Planeten, trotz des ungeheuern

Abstandes der drei obern, del- periodischenBewegung der

Sonne gehorchen, und warum die Erde, zwischen den

Bahnen des Mars und der Venus besindlich,«im Mittel-

punkt des Firmaments ruhen und beharrlichdem Einflusses

jener Kraft widerstehensoll, welcheKörper-,zum Theil viel
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größerals sie und rings um sie her geordnet, periodisch
um die Sonne führt. Tycho Brahe starb, ehe er sein

System vollständigdargelegt hatte. Sein großer und

wohlverdiente-r Ruhm machte Viele Gelehrten zu der Vor-

aussetzung geneigt, daß er, jvenn er längergelebt hatte,

jenem Mangel an Zusammenhang wenigstenszum Theil
abgeholer haben würde, und daß er Methoden kannte,
sein System noch einigen andern Erscheinungen anzupas-
sen, mirs denen es keiner seiner Anhängerin Verbindung

zu bringen wußte.
«

v

—
-

Der Einwurf gegen das System des Evpernicus,,der
von der Natur der·Bewegung hergenommen war undaus
den besonders Tycho Brahe so vielen Nachdruck gelegt
hatte, wurde endlich vollständigvon Galilei beseitigt, je-
doch erst dreißigJahr nach dem sTode des Thcho, etwa

hundert nach dem des Copernicus Indem er die Natur

der zusammengesetztenBewegung erklärte,und sowohl durch

Vernunftgründe,als mit Hülfe der Erfahrung darthat,

daß ein Ball, den man vom Mast eines segelnden Schif-

ses herab-fallenläßt, genau am Fuße desselbenniederfällt,
und indem er durch eine großeAnzahl anderweitiger Bei-

spiele die Phantasie ganz vertraut mit dieser Lehre machte,
säumte er vielleicht den bedeutendsten Einwurf aus dem

Wege, den man gegen die Hypothesedes Copernicuser-
·

hobenhatte-

.· Auch gelang es ihm, noch einige andere astronomi-
scheSchwierigkeitenglücklichzu beseitigen. Als Coperni-
cus den MittelpunktdenWelt Verschob, und der Erde, so

!

wie allen Planeten, ihre Bahnen um die Sonne anwies,
«

ö
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sah er sich genöthigt,den Mond, nachwie vor, um die

Erde laufen zu lassen. Dadurch schien er eine Unregel-

mäßigkeitin sein System zu bringen, indem kein solcher
- Nebeaplanet weiter am Himmel wahrgenommen war· Ga-

lilei, der zuerst die Fernröhreauf
« den Himmel richtete,

entdeckte mit Hülfe derselben- die Trabanten des Jupiter-

die, währendsie sich um diesen Planeten bewegen, zugleich
mit ihm, sei es um die Erde oder um die Sonne, geführt
werden ,. und so die Bewegungdes Mondes utn die Erde

und zugleichmit der Erde unt die Sonne, als eineganz
analoge Thatsachedarstellen-

Man hatte dein Eopernicus einge"wandt, daß Venns

und Merkur-, wenn sie sich um die Sonne bewegten, in

einer Bahn, die von der Bahn der Erde eingeschlossen

wäre, dieselben Phasen,tvie der Mond zeigen, jetzt ihre
dunkelq dann-ihre erleuchtete Seite, und zuweilen einen

Theil beider der Erde zuwenden mäßten. Er antwortete,

daß dies ohne Zweifel der Fall sei, daß uns aber ihre

Kleinheit und Entfernung hindern, es«wahrzunehmen.
Diese sehr kühneBehauptung des Copernicus wurde Von

Galilei bestättigt. Seine Teleskopegaben die Phasen der

Venus deutlich zu erkennen , und bewiesen so noch Mng

fälliger,.als die Beobachtungen Tycho Brahe’s- . daß sich
diese beiden Planeten um die Sonne bewegen, und daß das

System des Ptolemäus wenigstens mit Bezug auf sie

falsch sei· Die Berge und Seen, dievermit Hülfe seiner

Instrumente auf dem Monde theils wirklich sah- theils iU
«

sehenglaubte, und die diesen Planeten in jeder Beziehung
als« einen der Erde ähnlichenKörper zu erkennen gaben,

ließenesder Analogieder Natur nur noch angemessener
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erscheinen, daß sich idie Erde eben so um die Sonne be-

wege, wie der Mond um die Erde.

Die Flecken,die er auf demselben Wege an der Sonne

wahr-nahm bewiesendurch ihre Bewegungdie Notation dieses

Körpers,und machten es«nur um sowahrscheinlicher,daßauch
die viel kleinere Erde sichauf gleicheWeiseum ihre Axe drehe.

Spätere teleskopischeBeobachtungen ließen an jedem
der fünf Planeten ähnlicheFlecken entdecken, wie dies
welcheGalilei am Munde beobachtet hatte, und schienen

»sozu. beweisen, was Copernicus bloß vermuthet hatte, daß
die Planetenvon Natur dunkeln von den Strahlen der

Sonne erleuchtete,bewohnbare, unebene, kurz in jeder Be-

ziehung der Erde analoge Körper sind, was seinem Sy-
stem zu einer neuen Beståttigung gereichte. Indem man

zugleich fand, daß sich jeder Planet um seine Axe dreht-

mährender sich, sei es um die Erde oder die Sonne, be-

wegt, so erschienes der Analogie der Natur nur um so

angemessener-, daß die Erde, die in jeder andernHinsicht
den Plan-kmglich, sich ebenfalls um ihre Axe schwinge
nnd zugleichperiodisch,um die Sonne laufe.

» WährendGalilei in Italien das System des Ceper-
.nicus Von so mancher Seite wahrscheinlichmachte,.beschäf-

tigte sich ein anderer Philosoph in- Deutschland, es näher

zu begründen,zu modisiziren und zu verbessern. Kepler,
ein Mann von großemGeiste, aber an Geschmack und —

"

«Mekhodedem Galilei nachstehend, verband mit dem allen-

seinen Landsleuten eigenen Fleiß einendesonderen Hang,
Verhältnisseund Analogien zivischenden verschiedenenThei-»
len der Natur zu entdecken, der, wenn gleich allen Philo;
sophen.gemein,.bei ihm in vorzüglichemGrade vorgewal-
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tet zu habenscheint. Erwar durch Mästlin in dem Sy-

stem dessCopernicus nnterrichtet worden, und der-erste

Gegenstand seiner Wißbegierwar , wie er uns selbst sagt,

zu erforschen,warum der Planeten, die Erde mitgerechnet,

gerade sechs waren, warum ste in so unregelmäßigenAb-

ständenvon der Sonne geordnet erschienen, und Ob sich

nicht eine einfacheProportion zwischenihren Abständen
und Umlaufszeiten wahrnehmen lasse-. Bevor nicht eine

solche Proportionentdeckt sei, gebrach es seiner Meinung
nach dem System noch an dem nöthigenZusammenhange
Zuerst suchte er sie in den Verhältnissen von Zahlen nnd

ebenen Figuren; nachmals in den Eigenschaften der regel-
mäßigenKdrper3 endlich in den musikalischenIntervallen.

»WelcheWissenschaft er auch gerade studiren mochte,immer

scheint er ein Vergnügendaran gefunden zu haben, zwi-»
schen ihr und dem Weltsystem Analogien aufzusinden,und

so benutzte er denn nach einander Arithtnetikund Musik-
ebene und körperlicheGeometrie, um sein Hauptstudium,
die Wissenschaft der Sphäre, zu erläutern.Tycho Brahe,
dem er eins seiner Bücherüberreichthatte, fand zwar kei-

nen besondern Geschmack an dergleichenSpekulationen,
bewunderte aber dennoch seinen Scharfsinn und den rast-

losen Eifer,. mit dem ’er sich den mühsamstenRechnungen

unterzog. Dieser großherzigeund prachtliebende Deine lud

den obscuren und dürftigenKepler zn sich ein, und theilte

ihm seine Beobachtungenüber den Mars mit, deren An-

ordnung nnd Verarbeitung gerade seine Schüler beschäf-

tigte. Kepler sand, als er sie unter einander verglich, daß
die Marsbahn keine vollkommene Kreiosigur habe; daß
einer iher Durchmesseretwas länger als der andere sei,
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und daßsie sich einerEllipsesnähere-sderen einenBrenn-

punkt die Sonne einnimmt. Außerdemmachte er die

Entdeckung,daß die Bewegung dieses Planeten nicht gleich-
förmig, sondern in seiner Sonnennähe am schnellsten, in

seiner Sonnenferne am langsamsten sei, und daß seine

Geschwindigkeitallmähligzu oderabnehme, so wie kk sich
der Sonnenriherh oder Von ihr entfernt. Auchzeigten
ihm TychoBrahes ,Beobachtungen,wenn gleich nicht mit

»
eben der Evidenz, daßdasselbe Von allen andern Planeten
gelte, daß ihre Bahnen elliptisch- und ihre Bewegungen
in der Sonnennähe am schnellsten, in der Sonnenferne
am langsamsten seien. Selbst Sonne und Erde machten
hierbei keine Ausnahme, man mochte sich nun jene um

diese, oder diese um jene laufend denken.
"

«

Daß die Bewegung sder Himmelskörnervollkomtnen
kreisförmigsei, war die Fundatnental-Idee, auf die sichjede
bisherige astronomischeHypothese, die unregelmäßigeder

Stoiker ausgenommen , gründete. Der Kreis, der durch-
gängig einerlei Krümmung hat, ist die einfachste und« be-

««greislichstesaller—Kurven. Da es also in die Augen siel,.
daß sich die Himntelskdrper nicht in geraden Linien be-

wegten, so fand eine-trägePhantasie die wenigste Mühe,
sich ihre Bewegungen vorzustellen,wenn sie dieselben voll-

kommen kreisförmigsetzte. Man hatte dem zufolge den

Satz aufgestellt, daß die Kreisbewegung die vollkonnnenste
unter allen sei, und daß nur die vollkommensteBewegung
solchenherrlichenund göttlichenKörpernzukomme, und sich
dein gemäß vergeblichbemüht, so viele verschiedeneSp- .

steme, .die alle in diesem Sinne konstruirt waren, den
"

Erscheinungenanzupassen.
!

-
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Die Gleichförmigkeitder Bewegung war eine zweite
Fundamental-Jdee, welcheaus gleichemGrunde Von allen

Urhebern astronomischer Systeme MSCUVWNZMWMDEZ

denn eine gleichförmigeBewegung läßt sich leichter ver-

folgen, als eine solche, die stets beschleunigtoder herzus-

gert wird. Kurz man ging von dem Grundsatz TUTT-Paß-
jede Unbeständigkeitden Körpern, die sich in den Him-

melsräumen bewegen, ringt-ziemendvsei und sich bloß für
die sublunarischen eigne. Die BerechnungenKepler’s’zer-
störtenmit Bezugauf die Planeten beide Vomrtheile, und

brachten in ihre wirklichen Bewegungen eine Ungleichheit-
der kein Aequations-Zirkelgenügen konnte. Um aber-

auch ohne Aequ«ations-Zirkelj«eine vollkommene Gleichheit

in ihre Bewegungen zu bringen, hatte eben Copernicns,
wie er uns Versichert, sein System erfunden. Da nnn

dieBerechnungen des Keplergerade das vernichteten,«was

Copernicus vorzüglichbeiseinemSystem beabsichtigthattet

so dürfenwiruns nicht wundern, wenn. sie dasselbe an-

fangs eher zu Verwirrenals zu Vervollkommnen schienen.
Wahr ist es, daß Kepler durch Einführungelliptischer

Bahnen und ungleichförmigerBewegungen das System
von dem Wirrwarr jener kleinen Epicykel befreite, welche

Copeknltuss um die scheinbar beschleunigtenund verzöger-
ten Bewegungen der Planeten mit ihrer vorausgesetzten
wirklichen Gleichförmigkeitizukombiniren, hatte bestehen

lassenniüssenzdenn es verdient bemerke zu werden, daß

Copernicus, wenn er gleich die PlanetenbahnenVon den

enormen Epicykeln des Hipparch befreit hatte, und ivenn

gleich eben hierin der Hauproorzug seines Systims Vor·

« dem der alten Astronomenbestandksich Doch seklökhigk
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gesehenhatte, gewissermaßenwieder diesen Vortheil aufzu-
geben und von einigen kleinen EpicykelnGebrauch zu ma-

chen, um den scheinbarenUnregelmäßigkeitenzu genügen-

Freilich waren diese Epicykel eben so,««wie die Unregel-

mäßigkeiten,,denen sie abhelfen sollten, nur klein, und die

Phantasie seiner ersten Anhänger scheintdaher ganz über

sie weggeschlüpftzu seyn, oder sie doch kaum bemerkt zu

haben. Weder Galilei noch Gassendi, die beredtsten seiner

Vertheidiger,- nehmen Notiz davon. Ueberhanpt scheint
man sehr wenig beachtetzu haben, daß irgend so etwas

wie Epicyiel im System des Copernicns vorhanden sei,
bis Kepler, um seine elliptischenBahnen zu rechtfertigen,

zeigte, daß selbst nachCopernicus der Körper des Plane-
ten nur an zwei Stellen im Utnfange desjenigen Kreises
sei, den der Mittelpunkt des Epicykelsbeschreibt.

Wahr ist es ferner, daß die Ellipse unter allen Kur-

venl nåchstdem Kreise die einfachsie und begreiflichsieist,
auch daß Kepler, während er den Bewegungen der Plane-
ten das einfachstc aller Verhältnisse, »die Gleichheit, ab-

sprech,sie doch nicht ganztichsohne eine solche bestehen
ließ,sondern das Gesetzbestimmte, nach welchemsich ihre

Geschwindigkeitfortwährendändert ; denn wenn ein den

Analogien s·oergebener Geist, wie der seinige, irgendwo

eine aushebt, so-kann man sicher seyn, daß er eine andere

dafür an die Stelle setzt. Alles dessen ungeachtet, und

obgleich sein System den Beobachtungen besser zusagte, als

- irgend ein früheres,war doch die Vorliebe für die gleich-

fdrmigenBewegungen und Kreisbahnen der Planeten so

groß, ·daß es eine Zeitlang von den Gelehrten im All-

gemeinen wenig beachtet, von den Philosophengänzlich
Ver-«
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vernachlässigt,und selbst von den Astronomen nicht son-
derlichberücksichtigtwurde.

Gassendi, der sich in Kepler’s letztenTagen auszu-

zeichnetebegann nnd selbst kein gemeiner Astronom war,

scheint zwar eine ganz gute —Meinungvon dem Fleiß und

der Sorgfaltgehabt zu haben , womit er Tycho Brahe’s
Beobachtungendem System des Copernieusangepaßthatte.
Offenbnr aber hatte Gassendi non der Wichtigkeitder

Aenderungen, die Kepler mit diesem System vorgenom-

men, keine Ahnung, wasdaraus hervorgeht, daß er ihn
in seinen weitläusigenastronomischenSchriften selten er-

wähnt.Cartesius,der Zeitgenosseund Nebenbuhlee Gas-

setidi«6,scheintjenen Aendernngen gar keine Aufmerksam-
keit gewidmetzund seine Theorie des Himmels ohne·alle

Rücksichtauf dieselbenentworfen zu haben. Selbst dieje-
(

nigen Astronomen, die sich durch ein ernstes Studium Von

ihrer Richtigkeitüberzeugthatten, waren so eingenommen für
dieKreisbahnenUnd gleichfdrmigenBewegungen,daßsiesich
alle Mühegaben, Kepler’sSystem den alten Vorurtheilen
anzufügen.So suchteWard darznthun, daß, obgleichdie

Planeten sich in elliptischenBahnen bewegen, in deren -

einem Brennpnnkt die Sonne ruht, und obgleichEhreGe-
. schwindigieitin diesenBahnen einer immerwährendenArn-

derung unterworfenist« dennoch eine Linie, die man von

dem Mittelpunktirgend eines Planeten zumandern Brenn-

punkt zieht, und sich um denselben seiner periodischenBe-

wegung gemäß drehen läßt, in gleichen Zeiten gleiche
Winkel beschreibe,mithin gleicheBogen von dem Kreise

abschneide,der diesenBrennpunkt zum Mittelpunkt hat-.

Demjenigenalso, der sich in diesem Brenupunkt befinde-
N. Monat-siehef. D. xx«1n.Bd. Is Hft. G
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müssedie, Bewegung des Planeten eben so vollkommen

kreis- und gleichförmigerscheinen, wie in den Aequations-

Kreisen des Hipparch und Ptolemäus Buliadus verwarf

diese Hypothesedes Ward, und stellte dafür eine andere

viel künstlichereaus, die als die letzte Aeusserung der

so natürlichenVorliebefür Kreisbahnen und gleichsörmige

Bewegungen angesehn werden kann, und« einen Beweis

von der Macht dieses Prinzips giebt, da es einen so ge-

nauen Beobachter und Verbesserer der Theorie des Him-
mels zu einer höchst wunderlichen Hypothese verleiten

konnte. So großeSchwierigkeiten und Bedenken fanden

die Anhängerdes Copernicus bei der Annahme der Kep-

lerschen Aenderungenl «

— Allerdings war das Gesetz, welches Kepler für die

allmähligeBeschleunigung und Verzdgerungsder planetari-

schenBewegungen aufstellte, nicht ganz leicht aufzufassen.
Es istsolgendest wenn man eine gerade Linie vom Mit-

telpunkt eines jedenPlaneten zur Sonne zieht und sie

der, periodischen Bewegung desselben gemäß sich drehen

läßt, so beschreibt sie in gleichen Zeiten gleiche elliptische

Räume. Dasselbegilt, wie er fand, auch vorn Monde.

Wenn die Phantasie das Gesetzkennt, nach welchemeine

Bewegung beschleunigtoder verzögertwird, so kann sie

ihr jweitleichterfolgen , als wenn sie über die Verhält-

nissedes Wechsels in Ungewißheitist. Die Entdeckung

dieserAnalogie machte daher das System des Kepler dem

natürlichen Triebe der Menschen offenbar annehmlicherz

seewar jedochzu schwer aufzufassen, als daß sie demsel-
. benvdllig hättegenügensollen.

AußerdemführteKepler nocheine anderweitige neue
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Analogiein das System ein, indem er zuerstdie Enchei-

kung machte, daß es eine einfacheRelatioä Zwischenden

Abständen der Planetenvon der Sonne und ihren Um-

lanfszeiten gebe. Er fand nämlich,daß die Umlaufszeiten

in einem größernVerhältnissezu einander ständen, als

die Entfernungen, in einemxkleinermals die Quadrate der

Entfernungen, aber sehr nahe in dem Verhältnisseder mitt-

lern-ProportionalzahlenZwischenden Entfernungenund ihren

Quadraten, mit andern Worten, daß die Quadratzahlender

Umlaufszeitensichwie die Kabikzahlender Entfernungenver-

hielten, eine Analogie, die zwar eben fo, wie die beiden

andern, das System etwas bestimmter und begreiflicher
Macht« jedochebenfalls zu Verwickelt war , als daß sie

der Einbildungslraft in ihrer Anstrengung, es aufzufassen-
fonderlichheilte zu Hülfe kommen sollen.

Die Wahrheit der beiden letztern Analogienwurde

jedoch endlich-durch Cassini’s Beobachtungen völlig außer

Zweifel-gefetzt."DiesenAstronommachte zuerst die Ent-

deckung, daß die Trabanten des Jupiter und Saturn um

ihre Haupiplaneten nach denselbenGesetzenlaufen, welche

Kepler für die Umlaufe der Hauptplaneten um die Sonne

unddes Mondes um die Erde festgestellt hatte, nämlich

daß jeder derselben-ingleichen Zeiten gleiche elliptifche

Flächenräumebeschreibt-«und daß sich die Quadrate ihrer

Umlaufszeitenwie- die Knbi ihrer Entfernungen verhalten.

Als nnn ermittelt war, daß diese beiden abstrufen Ana-

logien, die zu der Zeit-, als sie Keplerszuerstwahrgenom-

MMi wenig beachtet wurden, den Unrlciufender vier Tra-

banten desJupitek und. der fünf damals bekanntendes

SAkUMiUmsGrundelägen, fo erachtete man-«Daß sie
« - G 2
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nicht bloßder Lehre des Kepler zum Beweise, sondern auch

Jder ganzen«CopernieanischenHypothese zur Bestätigung

dienten.

für die Himmelstörperdas Gesetzzu begründet-,daß,wenn
"

sich Ein Körperum den andern bewegt, er- in gleichen

Zeiten gleiche,Flåchenränmebeschreibt, und daß, wenn

mehrere zugleichum denselbenKörper laufen,"dieQua-

drate ihrer Umlaufszeiten in dem Verhaltnißder Kubi

ihrer Entfernungen stehen. Nimmt man nun an, daß

sich die Erde und die fünf Planeten zugleichum die Sonne

bewegen, somüssen,sagte man, diese Gesetze allgemein

gültig seyn. Wenn aber dem System des Ptolemäuszu-
»

folge die Sonne« der Mond und die fünf Planetennm
die Erde liefen, so würden zwar die periodischenBewe-

gungen der Sonne und des Mondes das erste dieser Ge-

setzebeobachten,nämlichin gleichenZeiten gleicheFlächen-
- ränme beschreiben, aber nicht das zweite, indem ihre Um-

laufszeitensich keinesweges wie die Keil-iihrer Entfernun-

gen Verhalten , und die Umlåufe der Planeten würden we-

der dem einen noch dem andern Gesetze gehorchen;und

wenn demSystem des Tpcho Brahe gemäßdie fünf Pla-
neten sich um die Sonne, die Sonne und der Mond da-

gegen nm die Erde bewegten, so würden zwar die fünf

Planetenbeide Gesetze beobachten, die Sonne und der

Mond jedoch nur das erste. Die Analogie der Natur«
kann daher, so schloßman-, nach keinem andern System .

aer dem Copernieanischenihre vollständigeGültigkeitbe-

haupten; dieses System muß demnach das richtige seyn.

»

Dieses Argument betrachten demnach Voltairsund der

Kardinal Poligngc als einen nnwiderleleichenlBeweis;

DieBeobachtnngen Cassini’s schienen nämlich
«



«

»Im

selbstMaclanrin, dem darüber ein kompetenteresUrtheil·

zustand, ja Newton scheinenes für einen der Hauptbe-

weife von QderRichtigkeitper«CopernicanischenHypothefe

äu halten« Ily Grunde kann indessen eine solcheAnalo-

gie höchstens-nur einigeWahrscheinlichkeitTgewåhw
Noch verdient bemerkt zu werden«-daßz«yi«e»-KMVS-M

der Cassini die Planeten um die Sonne laufenließ, zwar «

oblong, aber—doch etwan verschiedenvon der des Kepler
war. In der Ellipfe ist die Summe der-Linien, die man

VOU jedemPunkt des Umfangs zu densBrennpienktenzieht-
der sogenannten Radii vectores oder Leitstrahlemeine

konstanteGröße; in der Kurve des Cafsius dagegenistes

nicht die — dumme der Linien, sondern das Nechteck oder

Produkt aus beiden. Diese Hypothesehat jedochkeinen

Eingang gefunden. -

,

(Fortfetznngfolgt.)
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SBetracl-,)turegenv
über

die ZursåXnahmedes von dem Grafen

PeyronnervorgeschlagenenPreßgesttzes.

»Ja der Sitzung der Pairskammer am 17. April —

so berichtendie öffentlichenBlätter — verlas Herr von

Peyronnet selbstfolgendeOrdonnanz: »Karl u. s. w: Wir

haben ver-ordnet und verordnen Folgendes: Art. l. Der

Entwurf des»Preßgesetzesist zurückgenommen ll. Unser

Siegelbewahrer, Minister Staats-Sekrerar im Justiz-De-

partement, ist mit der VollziehunggegenwärtigerOrdon-

nanz beauftragt.- Gegeben im Schlosse der»Tuillerien, den

17. April im Jahre der Gnade, dem dritten unserer Ne-

gierung. UnterzeichnetKarl. Auf Befehldes Königs, der

Siegelbewahrer Minister Staats-Sekre"tar im Justiz-De-
partement. Unterzeichnet:von Peyronnet."«

Dies Preßgesetz,von dem Ministerium entworfen,
von dem Staatsrathe gebilligt, hatte das Erstaunen Viel

denkenderKöpfe Europa’s erregt; denn es stand in Wi-

derspruch mit allem, was Frankreichs politisches System
seit der Rückkehrdes alten Herrscherstamms mit stch
brachte, Der angegebene Beweggrund befriedigtedeß-
halb nicht, weil am Tage lag, daß der Verleumdung,

wenn die Regierung selbst der Gegenstandderselben ge-

worden ist, nicht dadurcheine Grausegesetztwerden kann,
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Daß man durch Gewaltmittel den schriftlichenAusdruck

derselben verhindert. Ueber den wirklichen Beweggrund

glaubte«man dadurch ins Reine zu kommen, daß man an-

nahm, das neue Preßgesrtzhabe keinenandernZweck, als

die Bestimmung der Jesuiten "zn erleichtern, sofern diese

keine andere wäre, als die Achtung vor dem römisch-ka·

rhaiischeaKirchen-heimais öffentlicherLehre, zu verstäer

Da man nun einsah-wie unsicher-, ja wie-gefährlichDas

gewählteMittel sei, so war man, sobald das Preßgkfstzi
obgleichmit wesentlichenAbänderungen,von der Wahl-s
kasmmer angenommen worden«nur allzu begierig, zu erfah-

ren, ob und wiefern es auch die Billignng der Paus-
Kammer erhalten würde. Ehe aber diese Begierde befrie-

digt werben konnte , hat Karl der Zehnte für gut bei-MI-

den, den der spairs-Kammer bereits übergebenenGesetzes-
entwnrf zurückzu nehmen: ein Entschluß,der, im Großen

genommen , noch aufsallenderist, als der des Gesetzents

waer sechst, weit daraus zu folgenscheine, daß die Re-

gierung Willens ist, eine Bahn auszugeben,die sie bisher
mit Eifer Verfolgt hat.

Erinnert man sich nämlichder aussallenden Schritte,

Welcheunter dein gegenwärtigenMinisterium in Frankreich
geschehen sind- um das Wunsch-katholischeKirchenthum
auf eine bleibende Weise zur- Staats-Religion zu ma-

chen; H-
erinnert man sich, insbesondere,der Einführung

der höherenGeistlichkeitin die Pairs-Kanimer,. der schwe-
ren Geld- und Leibesstrasemdie auf jede Bekämpfung ka-

tholischerDogmen gesetztwurden, sowie des SakrilegiUUks-

Besitzes vom Jahre 1824, das sogar die Topsssttafese-

gen Verunglimpsungender Kirche durch Raub« Verunrei-
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nignngen u. s. tv. Verordnete: so kann inanschwerlichum-

«

hin, das jetzt zurückgenommenePreßgesetzals eine Maß-

regel zn betrachten, wodurch das vollendetwerden sollte,
was durch frühereAnordnungen nnd Gesetze vorbereitet

war. Indem nun das Gesetz,das gleichsam den Schluß-

stein des Gewölbes bildete, zurückgenommenwird, ent-

steht»zuneichst»dieFrage, tvas diese Zurücknahmebe-

wirkt hat; und es ist der Mühe werth, auf diese

Frage einzugehen, weil sie nicht Frankreichallein, sondern

ganz Europa betrifft.
«

,-

Die bedeutendenSchwierigkeiten,auf welche der My-
ronnetscheGesetzesentwnrfstieß,lassen sich nicht Ver-kennen

In letzter-Instanzberuheten sie darauf, daß der mensch-

liche Geist sich in den letzten Jahrhunderten, Vorzügiich
aber seit dem Eintritt der Beobachtungs- und Erfahrungs-

nzissenschastenin die Gesellschaft,dergesialtvertdrpert hat,

daß man ihn, auch wenn von einemTödten gar nicht die

Rede ist, nicht«mehr in allzu enge Schranken zurückweisen

«kann,ohne zugleichden Leib (in diesem Falle die ganze
"

Gesellschaft) anzugreifem und diesen in einem so großen

Umsange zu zerrütten,daß es unmöglichist, dem Vor-

wurseder Tyrannei zu entfliehen. Fragt man also, was

die Zurücknahmedes bezeichnetenGesetzenkwursesbewirkt

habe, so laßtsich schwerlicheine noch befriedigendenAnt-
v

wort geben, als daß man sich nicht getranet hat, alle die

rein materielle Arbeit zum Stillstand zubringen, welche

vollbracht werden muß, wenn die Literatur blühen soll.
Wir wollen uns nicht damit aushalten, die einzelnenFol-
gen zu zergliedermwelche eine gewaltsame Durchtreibung
des PehronnetschenGesetzeniwnrfesnachsichgezogen haben
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würde; wir können jedochnichtUnbemika lassen- daß-—in

unserer Ansicht, wenn Herr Peyronnet seinen Zweck ero

reicht-pätte, dieBartolomäussNacht und die Widekkusung

.

des Editts von Nantes —- beide als natürlicheWirkun-

gen des unseligen Bestrebens," das kölllifch-kach9«scheKir-

chenihum durch alle Zeikalter durchszüthn'- in M Em«

wickelungsgeschichtedes französischenReich-s NichtVereinzelt
geblieben seyn würden. Glücklicher-weisehat diesmal die

AchkUJigvor dem Leibe den Geist gerettet«)- Um sO
N

Hi) Es ist zu glauben, daß Herr von Villele, aB Instanz-Mi-
Uistebhierzu das Beste gethan habe. Der Eifer-, womit er denEnt-

wurf seines Kollegen unterstützthat, ist eben nicht der feurigste sc-
wesenz und obgleichHerr von Villele in einer früherenPeriode seines
Lebens Advokat gewesen ist, so hat er doch den Grundsatz: Pist«

iustitia. aut Ferse-e mundus aufgeben müssenx Um als erster Fi-

nanz-Venvalter nicht in ein Labyrinth zn gerathen, das keine Ret-
tung zuläßt. Wer Anleihen von einem Million-d zu Stande bringen
will, undgver sich überhaupt anheifchig macht, ein Finanz-System,
wie das französischeder Gegenwart ist, fortzuführen,der ist genö-
thigt, die gesellschaftliche Arbeit überl)aiipt,insbesondere aber

die höchste Mannichfaltigkeit in derselben, als seinen Aug-
apfel zu bewahren, d. l). nichts von dem zu gestatten, was ihr Ab-

bruch thun könne. Das natürlicheInteresse der theokratifchen Par-
thei in Frankreich steht dem natürlichen Interesse der antitl)eo-
kratischen so schroff entgegen, daß an eine Ausgleichüngbeider durch-

«

MS Nicht zlf denken ist· Sofern nun die Frage aufgeworfen wird, wel-

ches von beiden —denSieg davontragen werde, ist nicht-J zwkifelhafki
sobald man erwägt,"wie einmdglich es bei dem gegenwärtigenStande
der französischenStaatsschuld ist, daß der Zustand zurückkehre,wo-
«rin die katholischeGeistlichteit Frankreichs sich vor der Umwälzimg
befand. Eine Seite der Staatsfchiildem die auf Europa drücken-
ist bisher wenig oder gar nicht aufgefaßt; sie ist aber, in unserva

Urtheil, die bei weitem achtungswertheste. Es ist.«nämlichdkei WEI-

chE zu del Frage führt, wie viel leisten Staatsschuldm i«1·1rdie hö-
«

here Entwickelungder bürgerlichenFreiheit- Biw- WAH dasselbesagt-
für die Hlerbeiführungeines höherenMaßes von Aufklärungin all-

«.

i.



106

mehr aber muß man sichdarüber wundern,ivie ein sonst

erleuchtetes Ministerium in der Kenntnis der gesellschaftlichen
«

Erscheinungen so weit zurückbleiben konnte, um sich zur

Einbeingungeines Gesetzentwurfeszu entschließen,wodurch

nicht bloß die gesellschaftlicheOrdnung erschüttert,sondern

auch, da jedererrungeneZibilisations-Grad sich nothwendig

vertheidigt,der Fortbestand des regierenden Hauses in

in eine nicht geringeGefahr gebracht wurde. War denn

Herr von Peyronnet so wenig vertraut mit den Ursachen-

welche den Sturz des Hauses Stuart herbeigeführthaben?
Denn, wenn er damit vertraut war — wie konnteleywie

konnten seine Kollegen in denselben Fehler verfallen, den

die Minister Jakobs des Zweiten begingen, als sie es

darauf-anlegten, ihren-Herrnzum Gebieter über das Maß
Von Verstand zu machen,das dem brirtischenVolkebei-

wohnen sollte? Es giebt kein anderes Mittel, die Ein-

sicht der französischenMinister zu retten, als — die Vor-

aussetzung, daßszsiemit ihren Maßregeln «bis an die

äußersteGränzeVor-gegangensind, um desto sicherer ein-

lenken zu können; ob übrigens diese Voraussetzungzu-

lässigsei, darüber könnte man nur nach sehe genauer Per-

sonenkenntuißentscheiden. ,

Daß durch die Zurücknahmedes Preßgesetzesein

gemeiner-erHinsicht Voraus-gesetzt,daß eine Regierung den guten
Willen hak- die von ihr eingegangenenVerbindlichkeiten zu erfüllen,

ist durchaus nicht zu läugnen,daß sie sichfdurch Staatsschulden die
Pflicht auflegt, nichts von allem zu gestatten, was das Produkt, der

gesellschaftlichenArbeiizdas zugleich das Fundament ihrer Macht
und« ihres Ansehens ist, vermjndernkann. Vieh-r bedarf es aber

nicht, -um die bürgerlicheFreiheit und die Aufklärung weiter zu

führen.
«

,
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großesUnheil von FrankreichJ- vielleichtssgak Von Eu-

ropa — abgewendet worden: dieswird selbst VollDMM

empfunden, die, weil sie über den Zusammenhangdieses

höchstgefährlichenGesetzesmit allem, was ihm Vorange-

gangen war, nie nachgedacht hatten, gegen die Wahre
Tendenz des PeyronnetschenEntwurfs gleichgültigekgeblie-

ben waren. Ist es aber wohl denkbar-, daß es mit jener

Zurücknahme sein Bewenden haben werde? Folgt aus

derselbennicht die gänzlicheAufopferung des bisher mit

so UnverstelltemEifer Verfolgten Systems Von Negrefsiw
Maßregeln?Kann es jetzt noch länger zweifelhaftblei-

ben, ob man Vorschreitenmüsse, da Man im Zurückschlsks

ten aus einen Punkt gekommenist, wo man sich, um

nicht allzu viel zu verderben, zum Jnnehalten genöthigt

gesehen hat?
Wir wollen« so gut wir können, diese Fragen beant-

worten, ohne damit ins Wesentlicheneine andere Absicht

zu oerbinden, als —- zu zeigen,daß in den Erscheinungen

des gesellschaftlichenLebens kein Zufall obwaltet —- daß

sie sich vielmehr einem, Von der menschlichenWillkür

durchaus unabhängigenGesetzeunterordnen, welches für den-

jenigen, der es zu erkennen vermag, sogar den Schleien
zerreißt,welcher sur dengrößtenTheil der Menschen die

nächsteZukuanverhüllt Sollte der Erfolg uns Lügen

strafen, so wird die Schandeuns allein zu Theilwerden.

Wir wagen es auf diese Schande, vorher-zusagen,nicht

bloß, was geschehenwird, sondern auch, wie es geschehen

Wltdiüberlassenes aber übrigensdem Leser, dava so Viel

für wahr zu hättekaais es ihm deinen weit wir Keinem

unsere Anschauungaufbringenmögen.
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Zur Sache-! «

"

«

Wir behauptenzunächst,daß, weil es nnthunlichge-

wesen ist»den PeyronnetschenGesetzentwurfdurchzutreibem
alle in den letzten sechs Jahren gemachte Versuche, dem

römisch--katholischenKirchenthuine, als öffentlicherLehre,
eine Achtnng zuzuwenden, welche mit dein Auftlarungss
Grade des Jahrhunderts in Widerspruch stand, vergeblich
gewesen sind.

«

,
«

,

Wie man über diese Versuche ach) in anderer Hin-

sicht urtheilen möge: nie wird man läugnen können,daß

ihr vorherrschenderCharakter der des Zwanges und der

Gewalt war-; dies liegt, auf eine,unverkennbare Weise,
darin am Tage , daß die allerempfindlichstenStrafen auf
die Uebertretung derGesetzegelegt worden sind, welche be-

stimmt waren, das römisch-katholischeKirchenthum als

Staats- Religion, als öffentlicheLehre, zu beschützen-

Giebres nun wohl ein schlimmer-esZeichen,als wenn die

Gewalt —- sie, die immer unter dem Einst-esseder Lehre
"

— stehen sollte — sich her-ausnimmt, mit der Lehre zu ver-

söhnen,welche immer nur dann einen Werth hat, immer

nur dann ihre Bestimmung erfüllt, wenn die Geister und

.
Gemächer ihr von selbst zufallen? Laßtsich irgendeine

Erfahrung anführen, nach welcherdie von der Gewalt

vertheidigte und beschützteLehre in irgend eine liebereins

stimmung getretenwäre mit·den geistigen und sittlichen

Bedürfnissender Gesellschaft, worin sie,stchwirksam be-

weisen spat-e Sprichtnicht alle Erfahrung vielmehr für
das Gegentheil2 Und ist dies nicht so sehr in der Natur

des Menschen gegründet,daß eine Ausnahme von der Re-

gel ganzunbegreiflichsehnwürde?
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Gerade weil man in Frankreichgefühlthat, daßdie

Gewalt nichtsüber die Lehre vermag, ist man ans den

Gedankengerathen , die List zu Hüle zU nehmen« indem

man sich beredet hat, es bedürfe,um das gewünschteZEIT
Izu erreichenj nur der VerführungskünstegewisserSchlau-

kdpfe, die sichauf die moiles aditus verstehen. HiekdUkch
aber« ist die zu·töfendeAufgabe nur noch Mehr Verwirrt

«

worden. Es giebt keinen unseligern Wahn , als derjenige
ist«Wonach mcm sich einbildet, eine, wo nicht in Verfall
gekdkhmekdoch im Verlanfe der Zeit unwirksam und un-

brauchbargewordene Lehre, könne durch gewisse Manipus
lakionen aufrecht erhalten nnd Von neuem thatkräftigge-

macht werden. Es kommt zuletzt gar nicht darauf an,

welche Benennung diejenigenführen, denen ein so wider-

wärkigesGeschäft anvertraut ist: das, was von ihnen
ausgeht entscheidet, und dies ist nothwendig von einer

solchen Beschaffenheit,daß es die Abneigungvon der so

empfohlenenLehre in allen Denen verstärkt,die nicht Von

gesundemSinne ganz entblößtsind. Durch allen Jesui-
stismns, wie er sich anch gebehrdenmöge,«wird,im Gro-

ßen genommen,« immer nur das Gegentheil von· dem be-

wirkt, was geleistetwerden foll; und wenn ks sichdaLUm
. handelt, eine öffentlicheLehre zu Grabe zu tragen, so sind

gerade die·Jesuiten diejenigen-wodurch sichdics trau-

rige Geschäftam natürlichsienund nothwendigstenvoll-—

zieht; sie sind es schondeßhalb,weil sie·nur durch So-

phismen wirken können,diese aber nie einen Ersatz gHMI
für das, was Noch thut, d. h. fak die tffmknche Lehre,
worin sich alle individuelle AnschauungenUnd,U·bekisU-»
Zungen vereinigensollen. ,

—

-
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Nach diesenPrämissenist es nicht schwer, sich über

»das zurechtzu finden, was, nach der Zurücknahmedes

PeyronnetschenGesetzentwurss, für Frankreich eintreten

wird-« Nicht als glaubten wir,"daßdie Gegenkräfteganz

unwirksam bleiben könnten; dies würde sogar gegen die

Natur der Dinge seyn. Allein, weil man einmal einzu-
’

lenken genöthigtgewesen«ist, so kann man nicht, wie es

gewöhnlichausgedrücktwird, auf halbem Wege stehen

bleiben; und dabei mußnichts so sehr in Anschlaggebracht
werden, als die Fortdauer derselbenPreßgesetze,deren Wirk- -

samkeit in einem so hohen Grade bedroht war-J
!

Verlassen wird demnach eine Bahn, die, währendder

sechs letzten Jahre, nur allzu blindlings Versolgt wordetr

ist: eine Bahn, »auftwelcherman sich in lauter Wider-

sprücheoerwickeln mußte,und welche, eben deßwegen,nur

ins Verderben führenkonnte. Damit steht zunächstin

Verbindung, daß die Rolle der Missionårewesentlichaus-

gespielt ist. Den Jesuiten im Allgemeinen bleibt nichts
anderes übrig, als auf ein gesetzmäßigesDaseyn zu ver-

y

zichtem weil das, was ihnen entgegensteht (die Preßfrei-

heit) sich als unbesieglichbewahrt hat. Durch und durch
Verändert istsvon jetzt an, das Verhältniß,worin sie bis-

her zur Weltgeistlichkeit gestanden haben; und will diese

auch nur einen Schimmer von öffentlicherAchtung retten,

so muß sie sich von Gehülsenlossagen, die mehr als je-
mals für Tartüffegelten werden. Wie dies auf die Ge-

staltung der öffentlichenLehre zurückwirkenwird, will frei-

lich abgewartet sehn; allein erfolglos für dieselbeLamms

durchaus nicht bleiben, weil das Bedürfnißder Gesellschaft
in dieserBeziehungsogar gebietendist«
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Mit einiger Kenntnißdes Entwicklungsganges, den
,

die emsopeischeAufklärungseit mehr are drei Jahrhunder-
«

ten genommen hat, kann man schwerlichumhiu, die ka-

tholischeGeiatichnnFrankreichsaufrichtig zu bedauern

Sie ist Von der Kirchenverbesserungunendlich stärker be-»

» rührt worden, als man wohl anzunehmenpflegt Bis

zum Ausbruch der Umwälzungwar ihr Ansehn durch den«

bedeutenden TerritoriabBesttzj der ihre Ausstattung aus-

- machte, einigermaßengesichert; sie wirkte durchdenselben
mit der Macht, die allen großenGrundbesitzern eigen ist.
Seit der Umwälzungdieser Macht beraubt, aus sehr mei-

ßige Gehalte angewiesen, und anhaltend- genöthigt, ein

System von übernatürlichenLehren, das Vondem Geiste

der Jahrhunderte «"jemehr und mehr bekämpftwird, durch

ihre bloße.Persöulichkeitzu vertheidigen —- wie hätte sie

ltvohlbermeideuwollen, die. Jesuiten als solche zu Hülfe

’zu rufen, .die ihr bei diesem, nicht bloß besihtberlichen,,son-
dern Wenn man aus den Grund der Sache dringt) sogar

nicht zu beendigendenund unausführbarenGeschäftBei-

stand leisten sollten? Dieser Beistand nun hat jetzt sein
Ende gefunden. Durch die Zurücknahmedes Preßgesetzes
gewaltsam Von den Jesuiten geschieden,hat die französi-
scheWeltgeistlichkeitnichts Anderesfür sich, als den neuen

Straf-Kodex, der ztvarauf jede direkte Verletzung der

Staatsreligion in ihren Lehren und Institutionen die heir-
testen Strafen setzt, die indirekten Verletzungen aber

nothwendig unberührt läßt, weil diese sich jeder Strafe

Dpkchsich selbst entziehen.Wie nun kann eine Geistllchkcikr
d; h. eine Klasse, welche mit der intellektuellen und sitka

then Leitungder Gesellschaftbeauftragt ist, hierbei aushal-
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ten? Der Erfolgwird zeigen, daßdies ganz unmöglich
ist, weil die Harmonie der öffentlichenLehre mit den gei-

stigen nnd sittlichen Bedürfnissen niemals lange. fehlen

darf, wenn nicht einsduwpfer Despotisinnseintreten soll-
der alles in Gefahr bringt. Wie sehr man stch also auch

zur-Zeitnochverblendetemögegegen das, was einzigNoth
«

thut: so tritt doch ganz unabtreiblich ein Zeitpunkt ein,
wo man-zu der Ueberzeugnnggelangen muß-, daß, wenn

«.
die gesellschaftlichenErscheinungeneinen VerwerflichcnCha-
rakter annehmen,.die Schuld davon weniger an den Men-

schenals an den Dingen liege, und daß es unmöglichist,

achtungs- nnd verehrungswürdigeGeistlichezu haben, ohne

daß die öffentlicheLehre in der allgemeinen Uebrrzengung
den Charakter derWahrheithah weil nur diese belehren
kann. Indem also die Jesuiten nothwendig fallen, die

französischeWeltgeistlichkeitaber aufs die bessere Lehre zu-

rückgeht,um sichdurch diese zu retten, wird alles das ge-

schehen, was nothwendig ist, damit die öffentlicheLehrewie-

der zu dem Grade von Autorität gelange-, ohne welchen
die Gesellschaftzu keinem innern Frieden und zu keinem

Einklang mit sieh selbstgelangenkann-

Sollte es nicht insolchen Vorgefühlenliegen,daß die

Zurücknahmedes PeyronnetschenGesetzentwnrsseine so all-

gemeineSensation gemachthat? Was in der Zeit geschieht,

laßt sich«nicht nach seinenWirkungen«würdigen, weil es

annoch an diesen fehlt; allein es scheintUns nichts weniger
als abgeschmackt,anzunehmen, dasder 17. Apr. d. J. 1827

dereinst in der EntwickelungsgeschichteEuropa’seben so gut

Epocheoicdmkenne, wie rukheksTheses i. J. 1517.
« -

"

---.--
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Untersuchungenüberdas Mittelalier.

»

Fortsetzung-)

Ein und vierzigsies Kapitel.

Einleitungin die-Geschichteder Umwälzung-Welche
sich mit der Unabhängigkeitder brittischen«Ko-

«

lonieen in Nordamerika-, seitdem die vereinigten
Staaten genannt, endigte.

«

«-

Mit dem größtenRechtewird die Umwälzung,welche
sich mit der«Unabhängigkeitder.hrittischenKolonieen in
Nordamerika endigte, zu den wichtigstenWettbegebenheiten
gerechnet; denn nicht genug, daß sie einen blutigenKrieg
zwischenFrankreichund England entzündete,einen«Krieg,in welchen·anch. Spanien und Holland bei-wickeltwur-
den — muß sie zugleichals der Keim betrachtetwerdens
ans welchemalle späterenUmwälzungen,sowohl des ento-

»

Päifchemals des amerikanischenFestlandes,bis auf unseke
Zeit hervorgegangensind. —

Eben deßwegennun ist es unerläßlich-daß Man sich
klar mache, wie jene erste Umwälzungentstchen Mutes

N.Monatsschk.f.D.Nummeka
'

H

. Füs«
pos-

I

«
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und da dies nur in so fern möglichist, als man auf die

erste Bildung und Entwickelungder brittischen Kolonieen

in Nordamerika zurückgehuso hoffen wir die Verzeihung

des Lesers zu sinden, wenn wir ihn durch nachfolgenden

Abriß der allniahligen Entstehung der nordanierikanischen

Freistaaten in die Vergangenheit zuriickführemund ihn

gleichsamzum Zeugender Nochwendigkeitmachen, die über

den Erscheinungender europciischenund amerikanischenWelt

seit etwa sechzigJahren waltet-

Zur Sache! v

:

Der Ruhm, tpelchenColumbus durch seine ersten

Entdeckungenaus dem westlichenKontinent erworben hatte,

verbreitete sich schnellüber Europa , nicht ohne den Unter-

nehmungsgeist da anzufachen,wo dieser durch den Fort-

schritt der Zivilisation Unterstütztwurde. In dem gegen-

wärtigenGroßbritannienregierte am Schlusse des funf-

zehnten Jahrhunderts Heinrich der Siebente: ein Fürst,

dessen besondere Lage nach der Beendigung jenes langen

Bürgerkkieges,den man den Kampf der Rosennennt-

nichts so bestimmt mit sich brachte, als jedeBestrebung

.!Zubegünstigen,aus welcher ein höheresMaß gesellschaft-

äss elicher Wohlfahrt hervorgehenkonnte. Von Heinrich den

.
U« Ob Siebenten aufgemuntert, unternahm ein geborner Vene-

tianer Namens Johann Cabot, im Jahre 1496, also vier

Jahre nach der ersten EntdeckungAmerita’s, eine Fahrt,

welche den Zweck hatte, unbekannte Länder zu entdecken

und mit der Krone Englands in Verbindungzu setzen-

Begleitet «an seinen drei Söhnen lief Cabot im Früh-

ling aus. Das Ziel seiner Entdeckungsreisewar China.
Aus dem Wege dahin gerieth er an die Nordseite von

·
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Terra Labradoe, nna kreuzte nördlichbis zn dem 67-o

der Breite.
,

«

»

«

Diese Reise war gänzlichunfruchtbarfür die Zwecke,

welche dain verfolgt wurden. Allein sie ercpeiterteden Eis-·
fahrungstreis ; nnd da« den kühnenSeefahrer kein we-

sentlicher Unfall getroffen hatte, so machte er im folgen-

den Jahre mit seinem Sohn Sebastian eine zweiteEntoz
decknngsreise nach Amerika , auf welcher er am 24- JUin

Bonavista, anf der Nordostseitevon Newfoundland- M-

deckte. Ehe ev zurückkehrte,segelte er längs dck Küste

von der Davids-Straße bis Kap Florida. Hiermit en-

ngtell Johann Cabots Entdeckungsreisen. Sie wurden

jedoch-Von seinem«Sohnefortgesetzt, der im Jahre 1502

nach New-Fonndlandging, und Von dieser Insel vdrei

Eingebornefür Heinrich den Siebenten zurückbrachte--

Eine so schwacheBetohnung für aufgewendete Kosten-«

schloßkeine Aufwunkxkungin sich. Es me knsc inne-e-

zbiehungder Entdeckung-steifenein Stillstand ein, der bis

zum Jahre 1516 dauerte. Während dieserZwischenzeit

hatte Inan Ponce, der, Von PnertopNicoans, nördlich

gesteuert war, jenes Kontinent entdeckt, das; unter dem

30o 8· nördlicheeBiseitegelegen , ietzt die Benennung

Florida führt: eine Benennung, die ihm zn Theil wurde,

weil der fpanifcheSeefahrer im April angelangt war, wo

das Land in der schönstenBlüthe stand: eine Benennung

zugleich, tbodukchmehrere Jahre lanngords und-Süd-
Amerita gemeinschaftlichbezeichnetwurden. Die MEDIUM

Ekkaschungdieser Küste geschah in dem oben andegebmm

Jahre dnrchSebastianCabot Und Sir Thomas Pkkkt die«

sichöU Dieser Entdeckungsreiseverbunden hakkmz allein-«-

HL
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wie sehr jene auch vollendet werden mochte, so unterblieb

doch, beinahe ein ganzes Jahrhundert hindurch,jede Nie-

derlassung von Seiten sirgend einer europäischenMacht,

Spanien ausgenommen, welches sich in Süd-Amerika nie-
derließ.·Die gesellschaftlichenKräfte waren in diesemZeit-

raum noch allzu sehr gebundendurch ein System, das sie

.

-in dieHände des Adels »und der Geistlichkeitgab: zwei
- Klassen, denen es zu allen Zeiten mehr um Erhaltung,

als unt Vermehrung des Erworbenen zu thun war , nnd

die eben deßwegeneine Entwickelung fürchteten,die sich

nicht von ihnen beherrschenließ.
Es war in diesenZeiten die Sache der Könige, daß

-

Fortschritte gemacht wurden, welche die Aussicht auf Ver-

größertesEinkornmeudurch den Handel gewährten. Auchs«

Frankreichs-Königebetraten die Bahn der Entdeckungen,
wiewohl mit eben so geringem Erfolge, wie Heinrich der

Siebente. Unter Franz drn1,Er-siesi wurden in dem Zeit-
raum von 1524 bis 1534 zwei Entdeckungsreisen nach
Amerika gemacht. Die eine von dem Florentiner Verra-

zano,—tvelcherVerunglücfrezdie andere von Iean Carrier,

welcher im Mai des Jahres 1534 bei New-Fouadland
anlangte-; von wo er nach Norden hin steuerte, um China

zn sinden, doch·ohne auf dieser Eurdeckungsreisc noch et-

was mehr zu leisten,-als daß er am St. Lorenztagejenem
großenMeerbusen, den man unter, 400 30s ndrdlicher

Breite antrisst, die Benennungjenes Heiligen gab: eine

Benennung, weiche auf den Fluß Frbergctragenwurde, der

sich in diesen Meerbusen ergießen—Jm folgenden Jahre
segelte Cartier diesen Fluß bis zu dessen großen Fall hin-

auf, nannte das Land »Neu-Frankreich,«und baute ein
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Fort, worin er überwintertqum sodann nach Frankreich
«

zurückzu kehren.

zbsischeRegierung ernstlich auf Niederlassungenin Nord-

amerika. Im Jahre 1542 führteFranz la Woche, Herr

von Robevehauf Befehl des französischenKönigs, in drei

Schiffen 200 Männer-, Weiber und-Kinder nach Canada
Erslangte glücklichan, Und überwinterte in eineinFory
das er in der Eile erbauen ließ; doch so wenig verstand
man sich in diesen Zeiten auf Ausrüstungendieser Art,

daßdie grausamen Entbehrungen, welche die unmittelbaren

Wirkungen dieses sMangelsan Erfahrung waren, zu einer

Ursache des Mißlingens wurden.«

Zahl, kehrtest die Ausgewanderten im folgenden Jahre
nach Frankreich zurück.AchtJahre darauf (1550) wurde

der snämlicheVersuchrnit einer größernZahl von Aben-
-

teurem wiedesrholtz allein er lief noch schlimmer ab; denn
dieseAbenteurer verschwandengänzlich, d. h. sie kamen
in Noth und Elend um.

In der Zwischenzeitwurde Florida vo·n den Spa-
niern unter der Leitung Ferdinandsde Soto erobern Da

dieser bereits im Jahre 1542 starb, so fwardAlverdo sein

Nachfolger;und dieser war es, der das entdeckte Land.

JWst Dukchfvrschrefindern er den Lan des Mifsisippi VM
—

folgte und die Beobacheungmachte- daß dieser mächtige

Stromsich durch zwei Ausmündungenin den Mexikanis
-fchen Meerbusen ergießt-

Evgkand, von Heinrich dem Lichten-regiertOWNE-
MM weiß,mit seinenhäusliche-nAvgclegenhsikeniUnd

Mlk DerVon this ausgegangenen Verbessekkmgder Kirche
« vollauf beschäftigt-wayhakke in diesemZeitraume allen

Von diesem Zeitpunktedachte die fran--

Vermindert in ihrer1
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Entdeckungs-vnnd Niederlassungsentwürfenin einem fo-
hohen Grade entsagt, daß Sebastian Cabot Mühe hatte,
eine höchstmäßigePension für die wichtigenDienste zu

ekhnciämdie ek dem Konigkkichedurch feinesEntdeckungen

geleistet hatte. Destoeifriger war Frankreich mit Nieder-

lassungen auf der Küste von Florida beschäftigt.Abgesem
det von dem Admiral Chatillon, langte Jean Ribalt im

Jahre 1562 auf dieser Küste an ; und—indem er nordwärts

steuerte, entdeckte er, außer dem St. Marien-Strom, acht

andere Stirde deren einen er Port-Monat nannte. An

einem dieserStröme legte er das Fort«Charies an, worin

er eine Kolonie unter dem Kapitain Albert zurückließ.Dies
«

ser Kapitain wurde, wegen seiner Härte, von den Kolos

nisten erschlagen, welche von jetzt an , weil es ihnen an

aller Leitung fehlte , in kurzer Zeit zu Grunde gingen.

Unabgeschrecktdurch dieses Ereigniß,sendete der Admiral

Chatillomzwei Jahre später,Renatus Laudonier mit drei
Schiffen nach Florida. Dieser baute an dem Ufer des

Marien-Stroms ein neues Fort, das er, zu Ehren

Karls des Neunten, Carolina nannte. Im Laufe dessel-
"

ben Jahres langte auch Kapitain Nibait mit siebenSei-

geln bei Florida an, um die, unter der Leitung des un-

glücklichenKapitain Albett zurückgebliebeneKolonie zu

verstarkem Die schwachen Ueberreste, welche er antraf,

schöpftenneue Hoffnungen, als sie sich verstärktund un-

terstütztsahen; doch war ihre Freude von sehr kurzer
Dauer: denn noch in demselben Jahre langte der Spa-
nier Pedro Melendezlmit einer Flotte von sechs Schiffen
und einer verhaltnißmäßigstarken Mannschaft an, über-

siel Nil-alt in seinen Niederlassungenund ermordeteihn
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Und feine ganze «Kolonie,ohne auch nur einen Einzigen
übrigzu lassenzworauf er von dem Lande Besitznahm-
und Befestigungen anlegte, die er mit 1200 Soldaten

ansstattete· In dieser Lage blieb Florida bis zum Jahre

1567- wo, von Frankreich abgesendet, Dominikus von

Gourges mit einer Flotte von drei Schiffen MkMSkei .

Seine-Bestimmung war-, die an seinen Landsleuten ver-
«

übte Grausamkeitzu rächen. Er erfüllte diese Bestim-

mungdadurch, daß er die Befestigungen der Spanier zer-

störte, die meisten Soldaten des Pedro Melendez nieder-

machte, und hierauf nach Frankreichzurückging, das, von
»

jetzt an, 50 Jahr- lang, keinen neuen Versuchzueiner

Niederlasscmg in Amerika machte. Die oornehmstenUrsa-

chen dieser Entsagung waren die Bürger-kriege,welche auf

Veranlassung der Kirchenverbesserungin Frankreichzum

Ausbruch gekommen waren, so wie der politischenSchweif
che, welche eben diese Kriegefzurückließemeine Schwäche,

welche erst nach der Mitte des siebzehntenJahrhunderts

gänzlichverschwand.

Inzwischenhatte sich England durch die Throns-emi-
"

gung der KöniginElisabeth von einem großenTheile der
Hemmnissebefreit, welche seit Heinrichs des-Lichten Ne-

gierung seine Kraft gelähmt hatten. — Im Jahre 1576

wurde Kapitain Frobisher ausgesendet, um einen nord-f

westlichenWeg nach Ostindien zu entdecken. Das erste

Land, das er antraf, war ein Kap, das er anhtM
isiner Königindas Vorlandder Königin Elisabetb

nannte, Nordwärts steuernd, entdeckte er die Straße,

welche seinen Namen führt. Er Verfolgte hierauf feine

Bahn- hie ec durch oae Eis des westlichenOzeans ge-
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hemmt wurde, nnd kehrtesodann nach England zurück.
Den Unternehmungsgeistder Englander anzufachen, be-

durfte es zu allenZeiten nur der Anregung, welche die

Idee eines starken wainnesxin sich schließt. Im Jahre
1579 erhielt Sir Humphry Gilbert von der Königin

Elisabeth ein Patent auf Landereiemwelche noch nicht von

christlichenMåchtenin Besitz genommen wären, wiewohl
nur auf sechs Jahre. So berechtigt, segelteser nach Ame-

rika, wo ervon .dem St. Johns Hafen und dem südlich

gelegenen Lande Besitznahm; doch,· im Verfolg seiner

Entdeckungen verlor-er ein Schiff, und auf der Heimfahrt-

nach England überraschteihn ein Sturm, in welchem er

zu Grunde ging. Die beabsichtigteNiederlassung wurde

demnach hintertrieben. Doch das von der Königin ange-

wendetejsMittec hatte dennochnicht seine ganzeKraft
verloren. Es fanden sich Zwei andere- Glücksritter,die

dieselbeAusstattung nachsuchten Der "eine war Hadrian
Gilbert-, der andere Walter Naleigh. Der letztererüstete

· zwei Schiffe aus, welche er unter den Befehlen des Phi-
«

lipp Amidas nnd des Arthur Barlow unter Segel gehen

ließ. . Beide langtenim Iani 1584 an der West-Küsse
von Nordamerika an, nnd nachdem sie sieben Meilen von

Noanoke vor Anker gegangen waren, nahmen sie am

«

13. Juli förmlichBesitz von dem Lande, das sie zu Eh--
«

ren der jungfräulichenKöniginElisabeth Virgi nien nann-
«

ten. Bis dahin war die ganze West-Küste unter der all-

gemeinenBenennungvon Florida bekannt gewesen;doch
von« jetzt an wurde ganz Nord-Amerika Virginien
genannt.

«

Auch die Englander verstandensich in diesenZeiten
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sehr schlechtauf das Kolonisirenp Walkek aneigh seUdM
im«folgenden Jahre Sie Richard Gemeine mit sieben

Schiffen nach Amerika, wo jetzt, unter der Leitung des

Kapitains Nalph Lane, zu Noanoke die erste Kolonie an-

gelegt wurde; allein die Beschwerden aller Atti »Welche
diese Ausgewaadertenzu ertragenhatten, Waren noch so

groß, daß-, wenn- Sie Franzis Drake nicht zufällignach

Virginien gekommen wäre, sämmtlicheKoloiiisten ihren
Untergang gefunden haben würden. Er nahm sie mit

nach England, nachdem er in Westindien und in anderen

Gegenden mehrere Eroberungen im Namen seiner Königin

gemacht hatte. Vierzehn Tage später langte Sir- Nichard

Grenirillemit Ersatzmannschaft«an· Er fand die Kolonie

verlassen; und ob er gleich nicht begreifenkonnte, wo sie
geblieben seh-so war er doch verwegen genug, 50 Men-

schen zuriickzu lassenxAuch diese verschwandenin Jahr-
und-Tagswo eine dritte Kolonie anlangte, die· aus 130
Mann bestand. -«

»

So verhielt es sich mit den ersten Grundlagen zu
den Staaten-, die man gegenwärtigdie vereinigtenStaa-
ten von Amerika nennt: sie«versa11ken,wie in einem bo-

denlosen Abgrund, und obgleich die ersten fehlgeschlagenen
Versuche in den ersten Jahren des siedzehntenJahrhun-
derts sowohl von Walter Naleigh, als VonBartolomäusj
Gosnold und Bartolomäus Gilbert wiederholt wurden,so

«

gelang doch kein einziger. Elisabeth starb 1603, sehne die

geringsteFrucht von ihren großmüthigenSchenkungen ein-«
geerntetzu haben; nnd seltsam genug galten die Spanier,
das ganze 16. Jahrhundert hindurch,für das einzigeVolk

in Europa, das sichaus die Kunst zukolonisiW Vekstchb

-

i
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(
Frankreich-unt dieseZeit durch Heinrichs des Vierten

— gesundePolitik in Friede-»sowohl mit sichsen-st,ais mir
dem Nachfolger Philipps des Zweiten, der, als König

von Spanien und Portugal über die größteLändermasse

gebot, die jemals unter ,dem Szepter eines Sterblichenge-

standen hat —- Frankreichhob in demselben Jahre, worin

die Königin Elisabeth von England gestorben war, seine

Entdeckungs- und Eroberungsversuche wieder an. Denn

in dem Jahre 1603 unterzeichneteder König, zu Gun-

sten des Herrn de Mons, ein Patent auf alle z zwischen
dem 40 und 450 nördlicherBreite gelegenen, und unter

«demGesammtnamen Akadia zusammengefaßtenLänder.

v Im folgendenJahre umsuhr de Mons die Küste von St.-

«

Laurentius bis-nach Cap Sable und so nach Cap Cod.

Hierdurch angeregt, gingen die Englåndek auf neue

Entdeckungen aus; nnd im Mai 1605 entdeckteKapitain

George Weymouth die Georgs Insel und den Psingsthcy

fen. Was, trotz allenFehlversuchen, das Interesse für

s Amerika immer lebendig erhielt, war die Vorstellung von
·

den«unerschönflichenGold- und Silber-schätzen,welche dies

Land enthielte. Der Kampf der Königemit dem Gelde

war. in diesen Zeiten noch allzu stark, als daß sie nicht

hätten dieHand bieten sollen szu allem, was diesen Kampf .

erleichtern konnte. war daher auch gar nicht schwer-,

Jakob den Ersten (Elifabeths Nachfolger auf dem engli-

schen Thron) zu neuen Koloitisations-Versuchenzu bestim-

men. Damit nun diese besser gelingen möchten, als die

früheren,theilte Jakob der Erste Virginien in zwei Kob-

nieeu. . Die füdlicheschloßalle Länder zwischendem 34

und 410 nördlicherBreite in sich; sie wurde Süd-Vir-
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ginien genannt- nnd der Londoner· Gesellschaftgeschenkt-

Diesnördlichekwelche,Nord-Virginien genannt- alle Lan-,
verwischen dem 38 und 450 nördlichecBreite umfaßte,

wurde der PlhmouthsGesellschaftgeschenkt·Jede dieser

Gesellschaften erhielt einen Rath Von 13 Männern zu ih- ,-

rer Leitung; und Um allen Zänkereienüber den Sei-fests-

umfang zuvor-zukommen, wurde Unterfagt, daß die Kob-
nieen Psianzungen innerhalb hundert (englischen) Meilen

von einander anlegen sollten.In den Bewilligungen ist
ein offenbare-rWiderspruch, da die zwischendem 38 und

410 gelegenenLänder dnrch beide Patente geschütztsind.

sur Kolonisationwurde aufgemnntert durch die Verheißung-

daß die Kolonisten und ihre Nachkommen bei- allen Rech-
ten« und Vor-rechten der Engländererhaltenwerden sollten,

als wenn sieEngland erst verlassen hätten,oder in diesem
Lande geborenwär-ern

«

Und für alle diese Bewilligungen

setzten die Patente keinen anderen Preis, als, nach dem

Musterder spanischenPolitik —- ein FünfteiddesGeldes

und Silbers, dan in den Kolonieen würde gefundenwer-

den: ein Preis, der an Se. Maiesieitund deren Nach-
kommen zu allen Bärin-bezahltwerden sollte.

«

Beide Gesellschaften unternahmen Niederlassungen in-

Mkhakb der ihnenangewiesenen Gransen. Herr Piercp,
Bruder des Grafen von Northumberland,ging im Dienst

,

der londoner Gesellschaft mit einer Kolonie nach Virgi-

nien,.nndentdeckteden Powbaton, ietzt Jakobsfluß;und

gleichzeitigsendete die,Plymouth-Gesellschastden Kapitän

HeinrichChallons Init einem 55 Tonnenschiss nach Nord-

Vikgkviemum daselbst eine Kolonie anzulegentseinUnter-

nehmen, das auf der Stelle scheiterte-Weil Dies Schiff
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unterwegs von einer spanischenFlotte genommen und nach
Spanien gebracht worde.

.

.

"

Im Frühling des Jahres 1607 sendete die londoner

GesellschaftdenKapitain Christoph Newport mit drei

Schiffen nach«Süd-Virginien, wo er den W. April in

die Chesapeak-Bay«einlies,und nicht lange daran dieser
südlichenSpitze den Namen Eap Heinrich gab, den sie
noch immer führt Sobald nun Herr Eduard Wingfield -

zum Präsidentenfür das Jahr gewählt war, wurde den

22.· Juni- der-Grund zn James-Town gelegt, worauf
Kapitain Newport nach England zurückging,und fden

Präsidentenmit 104 Personen daheim ließ. Die neu an-

gelegte Stadt brannte im nächstenWinter wieder ab.

Inzwischen rüstete die Plymonkh-Gescllschast zwei
Schiffe u,nterdem. Befehl des Admirals Rawley Gitbert

aus; und diese gingen den 31. Mai mit IcOintanzerm
deren Vorstand George Popham war, nach«Nord-Virgi-
nien. Hier langten sie im Angnst an, und ließen sich
etwa s2 bis 10 englischeMeilen südlichvon der Mündung
des Sagadahok-Sti«omesnieder. Ein großer Theil der

Kolonie Verlor jedoch den Muth«überdie Strenge des
"

Winters, und lehrte im Dezember nach England zurück,
so.daßKapitquPopham mir mit 45 Mann daheiåkxoneo

In demselben Jahre gründeteeine kleine Gesellschaft
von Kaufleuten zn Dieppe nnd St. Malo sdie Stadt Que-

beck, oder vielmehr, dieidahin gesendeteKolonie erbaute

an dem Orte, wo jetztQnebeck steht, einige Hütten,welche
erst unter Ludwigdem. Bier-zehntendie Gestalt einer Stadt

annehmen. (-

Die Sagadahol-Koloniehatte keinen Fortgang. Zu
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den Beschwerdendes Winters kam der Brand des Vor-

tathshaufes;, und wieviel Mühe sichPVPHCUÜauch geben

mochte, die Kolonic beisammen zu erhalten: fd entschied
«

doch zuletztfein Tod über das Anseinandergehen derselben;

Sie kehrte nach·England zurück-»

·, Destomehr blühetedie von der londoner Gesellschaft
ausgefendeteKolonie auf, durch die- Verstärkung, welche

sie im·Jahre 1.609 in- 120 Personen erhielt, die Kapitaln-
Iphn"Smi-h, in ock Folge Vorstand der Kotonie, herbei-
führte- Im Spätjahr brachte Kapitain Newport noch.
70 andere Personen, welche die Seelenzahl der Kolonie

auf 300 vermehrten. s s
"

Indem der Rath von Süd-Virginien indiefem Jahre

ausfchied, nnd ein zweiter gewähltwurde, traf es sich-

daß Sir ThomasWest, Lord de la War, zum General

der Kolonie, und Thomas Gans zu feinem Stellvertreter-.

gewähltwurden :v eine Wahl, welchenicht ohnewichtige

Folgen blieb, nur daßdieseerst im folgenden Jahre ein-

traten. GleichzeitigswurdeSir George Somers zum Ad-

miral, Sie Thomas Dale zum Großmarfchallund Sir

Ferdinnnd Waincnann zum General der Reiterei, fo wie

Kapitain Newportzum Vice«-Admlral der Kolonie gewählt-

Gates, Newport und Somers führten noch in demselben

Jahre auf sieben Schiffen500 Seelen (Männer, Weibes

nnd Kinder-) von Falmouthnach Süd-Virginien; und

obgleichdie Ueberfahrt jn fo fern unglücklichwar, als ein'

Sturm, welcher die Flotte in den Meerbufen von Bahn-M-

übeksieh-oie Schiffe zerstreukeund namentlich das Schiff«

dekge Somers nach den BermudakJnfeln trieb-»fO Iang-
ten dochZuletzt alle Ausgewandertenwohlbehaltenin Vir-
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ginien an, wo der Zuwachs neuer Kräfte nicht wenig zum

Emporkommen der, Kolonie «beitrug.Ihnen folgte im

nächstenJahre (1610) Lord de la War-, als Guvernör

und General-Kapitain von Süd-Virginienzund Von dem

Augenblickseiner Ankunft in JamesiTown an, laßt sich

der Bestand der ersten Kolonie datiren, welche von Eng-
land in Amerika gegründetwurde.«

Inzwischen hatte Heinrich Hudfon, ein Englander,
den-Jakob der Erste auf neue Entdeckungen ausgesendet

hatte,lLang Island, New-York und den Strom entdeckt,

welcher noch immer feinen Namen führt. Wie wenig Ab-

sicht und Methode in diesen Entdeckungen und Besitzer-
greifungen war, "zeigtesich besonders darin, daßHudson
das von ihm aufgefundene Land an die Hollander ver- -

kaufte. « Ueber die Berechtigung zu solchen Handlungen ließ
man sich in der ersten Hälftedes siebzehntenJahrhunderts

durch keinen Zweifel stören. Daß die Eingebornen ein

«Eigenthumärechthätten, und zwar das vollständigste,das

gedacht werden kann, weil es auf Verjährungberuht-tu
dies kam in keine Betrachtung, weil eben diese Eingehn-
nen auf einer so niedrigen Stufe der Zivilisation standen,L

daß sie ihr Recht nicht gegen die Angriffe der Europäer-
zu vertheidigen vermochten, wenn diesein fo großer«Zahl

erschienen, daß ihre Gewaltmittel jeden Widerstand zu

Boden schlugen. Hndson kehrte im Jahre 1610 nach den

von ihm entdeckten Ländern zurück,welche die neuen Nie-

derlande benannt wurden; worauf, vier Jahre später,die

General-Staaten verschiedenenKaufleuten die Berechtigung
zu einemausschließendenHandel auf dem Nord-Strom

ertheilten. Diese Kaufleute erbauten 1614 ein-Fort auf
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der Westseite bei Albany; und von diesem Zeitpunkt an

datirt sich die Niederlassungvon New-PMB
Um dieselbe Zeit wurdeauf der Insel New-Found-

land KonzeptiomBai Von ungefähr40 Pflanzern unter

der Leitung des Governörs John Guy angelegt , dern Ja-
kob der Erste ein Einverleibungssspatent ertheiltGatte-

Außer der Niederlassung zu Quebeck waren von den

Franzlosenkdie von St. Croix, Mont Mansel und Port
Royal, zu Stande gebracht worden; und alle diese Nie-

derlassungenerfuhren nicht eher irgend einen Unfall, als

bis die Virginier, aufgebracht darüber,sdaßFranzosensich

innerhalb ihrer Gransen angesiedelthatten, den Kapitain
Argal mit dem Auftrage aussendetenjihre Feinde zu ver-

jagen. Zu diesem Endzwecksegelte Argal nach Sngadeo

hof, nahm die Forts Mont Mansel, St. Croix und Port
Royal mit allen ihren- Vertheiidigungsmittelmund·führte
die letzteren nach Virginiens Nur Qnebeck blieb in den «

Händender Franzosen.

In Englandhielt man noch immer den Gedanken

«fest,daß Nord-Amerikaeben sowohl reiche Gold- und
Silber-mitten enthalte, wie Süd-Amerika Um nun hier-
über wehe ins Klare zu kommen, wurde im Jahre 1614

Kapikain John Smich mir zweiSchiffenund fünf und

Vlsleg Mann nach Rord-Virginien gesendet. Sein Auf-

trag lautete dahinj daß er einen Handel mit den Einge-
bornen anknüpfensollte, wenn seine Erwartungen hinsicht-
lich der Golde und Silber-Minu- getausehtwürden. Oe-

gleitet von einem der Indiana-, welche der Sectelthit

wegen- in früherenJahren- nach England waren versetzt

werdens langte KapikqikrSmikh im April1614 bei der

-
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Insel Monahigan unter 430 30« Breite an. Er nahm
Besitz von,derselben, bauete Hütten, und ließ sich, weil

jede andere Beschäftigungunfruchtbar geblieben seyn würde,
auf Fischfang ein. Nach seiner Zurückknnftin England

entwarf er eine Charte non dem Lande«daß er New-Eng-
land nannte; nnd· von dieserZeit an verschwanddie Be-

nennung Nord-Virginien, unt der neuen Benennung Platz
zu machen· Die Plymo,uth-Gesellschaftmachte zwar neue

Versuche, um Niederlassungen in demselben zu Stande zu«

bringen ; da aber alle ohne Erfolg blieben, so beschränkte

sie sich bis sum Jahre 1620 auf den Handel mit den
«

Eingebornen,»der bedeutende Vortheile abwarf Erst in

dein so eben erwähntenJahre gelang die erste Niederlas-
sung in-Neu-England dadurch, daß ein Sektenstiftcr, Na-

.mens-Robins6n, der sich, Um jeden Zusammenstoßmit

der englischenKirche zn vermeiden, mehrereJahre in Hol-

land aufgehalten hatte, mit feinen Anhängernnach Nord-

amerika überging. Dieser schwachen Kolonie folgte im

Jahre 1623 eine zweite, nicht minder schwache-,unter der

Leitung des Kapitain John Mason, welcher von der Phy-
monthiGesellschafteinen Theil des jetzt«New-Hampfhire

genannten«Staates geschenkterhalten hatte. Die letztere
Kolonie ließ-sich an der Mündung des Pisqnatagna-
Stromes nieder; und von diesem Zeitpunktan, laßtsich
die Niederlassungvon New-Hampshire -datiren.

Auch Schweden wollte in Nordamerika Erwerbnngen
machen. Im Jahre 1627 kam eine Kolonie von Schwe-
den nnd Firmenan, nnd landete bei Kap Henlopen. Sie

kaufte in der Folge das Land von-Kap,Henlopen bis zu

den Fällen«des Delawar, zu beiden Seiten des Flusses,
«

den
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den sie Reu-Schwedenlands Stront nannte, und erbauete
mehrere Forts, nichtohne Niederlassungenzu stiften.

Mittlerweile war seit dem Jahre 1625, der erste

König ans dem Hause Stuart gestorben; und England ,

seit den ersten Nesormations-Versuch"enHeinrichs des Ach-
ten im Kampf mit den« was«die öffentlicheLehre bilden
sollte, schöpfteMißtranen wider die Absichtendes Nath-f,

folgers Jakobs des Ersten, als ginge er damit Um, die

königlichePrärogativebis zur Unucnschrankkheitzu«steigern,
Und VM Kukholizismuszur Grundlage unbegrcinzterHerr-
schergewaltzu machen. Die Folgedieses Verdachts war

ein Bürgerkrieg,der nicht-, als alle Uebrige, zur Bevölke-

rung· und Kolonisation Nordarrierika’s beitrag, indem alle

Diejenigen, die mit ihrem Gewissen ins Gedrängekamen,

lieber das Vaterland, als ihre inneren Anschauungenund

Ueberzeugungenaufgeben wolltet-; denn das Zeitalter war
«

noch ganz theologisch,»weil noch feine von den Wissen-
schaften vorhanden war , welche die Macht der Theologie

, hätteschwächenoder beschränkenkönnen.

s

Ehe jedoch jene tranrigen Begebenheiten eintreten,

Weiche-sich mit Karls des Ersten Hinrichtung endigten,
"

verkaufte der Natb von New-England, d. h- Die PIPI

MOUkh-»Gestllschdft-an Heinrich Noswell und fünf Andere,
iin Früplingdes Jahres 1628 einen großenStrich Lan-

des, der rund um Massrchusets-Baylag; und im folgen-
den Juni kam Kapiteln Iohn Endieor mitseinerFrau

rund Gesellschaft in Amerika an, und ließ sich zu Naunis

kcags ietzt Salem genannt, nieder. Dies war die erstev

Niederlassungin«Massachusets-Bayzdenn Plynioukh,das
gegenwäxkigzu«diesem Staate gehört, bildet-e Anfckllgcsch

N-Monat-sinns-D. xx111. Bd. 25 er I
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eine abgesonderteKolonie unter einer eigenenRegierung,
und beharrtein dieserStellung bis zum Jahre 1691 wo es,

durch einen Charter den Wilhelm und Maria ertheilten,
gleich der- ProoinzMain und Sagadahokzu Massachusets

geschlagenwurde. Plymonth war die von Robinson und

seinen AnhängerngestiftetiKolonie.

Je gefährlicherdie Stellung der Katholiken durch den

Widerstand wurde, auf welchen Karl der Erste für seine

Entwurfe stieß, desto mehr dachten sie darauf, wie sie

sich den Stürmen des Bürgerkriegesentziehen wollten.

Lord Baltimorq ein Römisch-Kakholischerans Grundsatz
oder Eigensinn, erhielt auf seine Bitte Von Karl dem Er-

sten einen Strich Landes über Chesapeak-Bayhinaus, der

nicht weniger als hundert und vierzig (englische) Meilen

lang ,. und hundert und dreißig breit war. Dies geschah
im Jahre 1633, und bald darauf ging Lord Baltimore,
in Folge der wider die Nömisch-Katholischenerlassenen

GesetzeHMit einer-nicht geringen Anzahl seiner verfolgten
Brüder nach Amerika über, wo er sich aus dem ihm ge-

schenkten Territorium niederließ,und dieses, zu Ehren der

KöniginHenriette Marie, Malen-Landnannte. Auf diese

Weise bildete siehalso, in Folge protestantischerUnduld·

samkeit, ein neuer großerStaat-

Beinahe gleichzeitigentstand Konnektikut. Robertz
Graf non Warwick, Präsidentdes Naths von Plhmouth
machte imlJahre 1631, die ersteSchenkung in diesen be;

deutenden Landstrichan Lord Say und Stal, an Lord

Brook nnd Andere.«Kleinere Schentungen wurden minder-,
bedeutendenPersonen.zu Theil. Zuerst ließ sich Herr Fen-
wick an der Mündung des KonnettiiutiStromes nieder-
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«

Und Winke diese KoloniesSaybrook.Vierchchre später
kamen vvieleLeute Von Massachiisets-Bays,und begannen-
Niedekcilssmlgmzu Haufe-ehWethersieldUnd Windsor am

Konnektlkuk«-Strom«
.

Auch Rhode Island wurdewegen kirchlicherVerfolgun-

gkn angebaut und bevdlkertRoger Williamsi Der sich

Zuerst,in Massachufeesniedergelassen"hatte,wo er sich mit

einigen feiner Brüder nicht Vertragen konnte, kam im
·

Jahre 1635 mir zwölfAnhängernan, und cisß sich zu-

Providenznieder. Und dies war der erste Anfang des«

ieizigenRhode-I«sland-Staats..
» « ’

«

Der Bürgerkriegin England beschriebbis zum Jahre

1649 seine-Bahn in England; und obgleichwährendPes-«
selben keine neuen Niederlasiimgen angeoirdnetswnrdem fo

ist doch zu glauben, daß er zur Bevölkerung der alten

nicht wenig beitrag. Die neuen Sekten, welche sich in-

zwischen in»Englandgebildet hatten, waren,«nachder

Widerherstellnngder Staat-eis, eine ver-stärkreVeranlassung«

zu»Auswandernngen:eine Veranlassimg, deren Wirksam-
keit von Karl dem Zweite-i und Jakob dem Zweiten nn-
gehemmtblieb, weil dieseKönigeden Gedankendurch den

Kaknolizismusznr Unumjchränkkheitzu gelangen,durchaus
nicht aufgeben wollten«

Mit Karls des Zweiten Regierung hoben die Schell-

kungen in Amerika von neuem an. Im Jahr 1662 Herd

gabke dieser König an den Grafen von Clarendom und«
sieben Andere, beinahe das ganzeTerkitorium der«drei

füdckchenStaaten, Nord- und Süd·-Kaeolina und Geor-

gia. Durch einen zweiten Schenknngsbrieferweiterte er ,

zwei Jahre später, die Gränzemund die«Eigenthümer
.

I 2
—
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bewogen den PhilosophenLocke ein System von Gesetzen

zurNegierung der Von ihnenbeabsichtigtenNiederlassung

zu entwerfen: die erste metaphysischeConsiitutiomdie in

Europa zu Stande kam. Trotz allen diesen Vorkehrungen

kam nichtseher eine Niederlassung zu Stande, als im

Jahre 1669, wo der Geweran Saple mit einer Kolonie

anlangte, und sichzwischenldenAschlehund Meyer-Strö-

men ansiedeln-

Auch seinen Bruder, den Herzog von York, ließKarl

·

der Zweite nicht unbedacht. Er· schenkte ihm was jetzt

New-Jersey genannt wird, damals-aber ein großer Land-

sirich war, der Neu-Niederland benannt wurde.
«

Mehrere

holländischeAnsiedler hatten sich hier niedergelassen,und

bildetendemnach den ersten Keim für diesen Staat.
.

Was William Penn durch den Charter vom 4ten

März 1681 erhielt, war bei weitem mehr eine Entschädi-

gung,«alseine Schenkung. Penn’s Vater-, als Seemann

unendlich geschmeidiger, als Personen seines Standes es

zu seyn pflegen-, hatte, wie sehr er auch den Freiheits-

Ideen seiner Zeit angehangen haben mochte, den Senat-es

eben so redlich gedient, als dem Protektor, und auf den

ihm anvertrauten Erpeditionen bedeutende Vorschüssege-

macht, ivelcheerstattetwerden mußten. Karl der Zweite

nun, dem es immer an Geld.gebrach,wußte sich nach
dem Tode des Admirals nur dadurch zu helfen, daß er

seinenSohnund Erben William Penn mit einer Münze

bezahlte,deren Erwerbung ihm nichts kostete,nämlichmit

einem Landstricheaus dem KontinentVon Amerika, der,

obgleich von englischenKolonieen umgebenund seit längerer
""

Zeit entdeckt,bisdahin immer oernachlasstgtworden war.
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Williane Penn, einQuäler,nahm diese Entschädi.
— gung mit- Freudenan, weil «siedas Mittel enthielt, die

einzige Leidenschaft, die er in seinem Busen Uåbtte- zu

befriedigen Dies war seine Liebe für die Menschheit:

eine Liebe, womit er weit hinaus ging über die GkäUlM

der Sekte, zu welcher er gehörte· Da ihm jenes ameri-.
kanischeLand gewissermaßenmit erblicher Oderherrlichkeit
abgetreten wart sodeschloßer, dasselbe zum Zusiuchtsord-

der Unglücklichenund zugleichzum Aufenthalt der Tugend

zu machen. Als er am Schlusse des Jahres 1681 dahin

abging, wollten alle Quciker ihm folgen,um sich den Be-
»

drückungeneiner Geistlichkeitzu entziehen; welcheZehnten«
und andere Gebühren von ihnen verlangte; doch., Ver-möge
einer aufgetläekenVorsicht, wollte er vorläufignicht mehr
als 2000 mitnehmen. .

Der unbenannte große Landstrich, der an ihn abge-
treten war, erhielt, nachseinerAnkunfkj die Benennung
Pensilvaniel1. Seine erste Handlung war ein Akt der

Billigkeit, welcher Vertrauen zu seinem Charakter und zu «

seinen Grundsätzeneinfldßte. Nicht befriedigt von dem

Rechte, das die Abtretung des drittischen Ministeriums
ihm auf-fein«Domå"ngab, beschloßer, jenes weicschsch-
USEGibkki das er zu bevölkern gedachte von den Einge-
borllen des Landes zu erstehen. - Wieviel die Wilden dafür
forderten, und wie Viel Penn dafür gab, ist unbekannt,
geblieben ; allein wie vorkheilhaft der Kauf auch für ihn

seyn mochte: immer hatte er — und dies war bei weitem

die Hauptsache — ein Beispiel von Meßigung red-GE-
«

kechkkgkritgegeben,xwovonalle feine Vorgänger keine Ah-

«MM8gehabt harml. Die Folge davon war, daß sein
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Besitz vor allen übrigenals rechtmäßigerschien, und daß
die Eingebornen zu ihm·eben so Viel Zutrauen faßten,als

sie ihren übrigenNachbarnabgeneigt waren. Es bildete

sich, Von jetzt an , zwischendenbeiden Völkern ein gegen-

seitigesVertrauen, das im fortgesetztenVerkehr von einem

Jahre zum andern immer inniger, immer umfassender
wurde.

«

"

s

- Eine so reine und schöneSeele, wie die des William
Penn, war in sich selbst dazu geeignet, auszuströmenauf
alle, die sich in seinem Gebiete- niederließen. Kirchlicher

Fanatismus war nie der Fehler der Quäckerzlund was
«

man auch an dem Urheber«dieser Seite tadeln möge, im-

mer stand er der Vernunft näher-,als alle Diejenigen,für
«

welchetheologischeMeinungen nur in so fern einen Werth
haben, als Beherrschungsinittel in sich schließen. Jn

William Penn’s Vorstellung sollte das Glück seiner Mit-«

bürgerVon der- Gesetzgebungabhangen, und diese sich um

ZweiAngeln drehen, nämlich um Eigenthum und Frei-

heit. ,Dnldung- war das Fundament der von ihm geflis-
"leten GesellschciftWer on Gott glaubte, sollte das Bür-
gerrecht erwerben dürfen-;und wer diesen Gott als Christ

anbetete, sollte der politischenRechte theilhaftig werden

können. Dabei durfte Jeder das höchsteWesen nachsei-
ner Weise anrufen: es gab also in Pensilvanien keine

herrschendeKirche, und eben»so wenig irgend einen ep-

zwungenen Beitrag- znm Aufbau eines Tempels, oder

zur Bestreitung der öffentlichenGottesverehrungt Einrich-
tungen, welcheeinem werdenden Staate nicht bloßange-

messen, sondern sogarnothwendig waren-.
»

,

« Nach Williani Penii’s Wünschensolltedie von ihm
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gegründeteNiederlassungimmer bei seinerFarniliebleiben;

doch weit entfernt, ihr irgend eine Unumschranttheitbeizu--

legen-, name er'il)r sogar jeden entscheidendenEinfluß-auf

die öffentlichenAngelegenheiten, indem er feststellte, daß

sie ohne die Mitwirkungder Abgeordnetendes Volks keine

Autoritätsipandlung vollbringen sollte. Hierin zekgkeEr

sich als einen von der Verfassung seines Vaterlands durch-

drungen-n Englander. Nach seiner Theorie sollte also Je-
der, der für gute Gesetzebetheiligt war, entweder Wähler
oder Gewåhlkekseyn. Die Bestechnngzn entfernen, traf

«

er«die Einrichtung, daßdie Stiminen im Geheim gese- s

den wurden. Um ein Gesetz«zumachen, war:die Mehr-

heit der Stimmenhinreichend Gleichwohl traf er die Ein-

richkmsgr daß zur Einführungeiner Steuer zweiDrittel

der Stimmenerforderlich«seynsollten; denn dadurchwurde
- die Steuer zu einer freiwilligen Gabe der Bürger-. Es

«"tvürdeeinziehendseyn«Penan Gesetzgebung mit derjenigen
zu vergleiche-mwelche der PhilosophLocke für die Günste

. lingeKarls des Zweiten entworfen hatte; das Endergeb-

niß dieser Vergleichungaber würde schwerlichein landeres

’feyn,nie daß die richtig erkannteNatur der-Dinge den

Mann von gesundem Verstandeimit dem größtenPhiloso-
phenauf gleiche Linie stellt.

»

-

Wirklich kann man Willianr Penn als den größten

praktischenPhilosophen der neueren Zeit betrachten, wenn
man nicht annehmen will, daß das Wesen ein-es Quä-

kers ihm alle tiefe Raisonnements erspart habe. Die

Ekltfnchheit,Betriebsainkeit Und Mäßigkeitdieka Seka

«·Paßks«DUkchans-zuihrer neuen Lage, und war auf eine

nnverkennbare Weise die dreifache Grundlage für darf»
k
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schnelle-eAufblühenihres Stanke Eine Gesellschaftbrauche
nur eine Feindin des Müssiggangsund der Ausschweifung
in sinnlichenGenüssendzuseyn, um in verhaltnißmäßig

kurzer Zeit Zu Wohlstandund Neiehthum zu gelangen.

Das Von den Quäkern gegebeneBeispiel qurde gewissen-
haft von den Deutschen befolgt, die. sich nach ihnen in

Pensiioanien niederließen;und tpns aus den übrigenbeit-

-tisehen Koionieen einwanderte, durfte schon nicht dasv vor-

sgezeichnekeGeleisc verlassen, also, daß Fleiß und Nüchtern-

heit die vorherrschcndenTugenden derspganzenProvinz
wurden.

s

«

Wasjedoch das Ausblühnderselben vor-allen übri-

gen Dingen beförderte,war die politischeKraft des Leih--I
amts (Loan-0flice). Die großen Eigenthümervon

Pensilvanienver-äußerstenihre Ländereien in kleinen Par-

zellen, und aus langen Kredit; den Käufern aber war er-

laubt, bei dem Leihanit,gegen Verpfändungihrer Lände-

rcien,Papiergeld aufzunehmen,das Verzinsetwerden mußte-

’. Und niemals gab es eine Einrichtung, welche die allge-

meine Wohlfahrt noch«mehrbeförderthätte: denn , was

auf diesem-Wege an Zinsen gewonnen wurde, das konnte

an den Steuern erspart werden; je wohiseiier man aber

"Grnnd und Boden kaufte, und je größer die Gewinne

ivaremdie man von einer sorgfältigen-Bestellungzog,
sdestomehr Tagelohn konnte man verabreichen, und desto

«

größertonrde der Zusirom von Arbeitern aus allen Thei-
len Europa’s. Nach wenigen Jahren war der Anleiher
im Stande, Kapital,(oder was-dafür galt) mit Bodenre-

zeugnissenzu bezahlen. Die Bevölkerungwuchs also reißend-
Mit ihr. der Handel. Schon im· Jahre 1704 beiies sich

e
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«

der Werth der Einfuhrenaus dem Mutterlande anf11499

Pf.St,; und etwa 70 Jahre späterauf 507990 Ps. St.,

ein Zinvachsvon beinahe 50 für 1, in wenig mehr als«

eiMM hausenJahrhundert-. «-

Eine Gerechtigkeirspflege,Lwiesie in den alten eure-

påkschenStaaten angetroffen wird, würdein Pensilvanien
sehr am unrechtenOrt gewesen seyn. Glücklicherweise

«

fehlte es zur Einrichtung einer solchenGerechtigkeitspsiVsJe
sogar an den ersten Elementen: an "»zunfkmäßiggebildöten
Richter-nund Beistcindenzan veralteten Gesetzbüchernzur

Entscheidungvon Fällen, weiche nur der moderne Gesell-

schaftszustandherbeiführt; an Justizpalästenzur Unter-

stützungdes richterlichenAnfehns ; an der Fülle aller der

(Materialien, aus welchen Prozeß-AktenhervorgehemDie-

ser vielseitige-Mangel brachte nichts so bestimmt mit

sich- Cis die einfachste Gerechtigkeirspstege,,weiche gedacht
»

.

werden kann. Da die Selbsihülfe in streitigen Fallen nicht

gestattet.werden durfte: so wurde jeder Kanton verpflich-
tet, drei Schiedsrichter oder Friedensstifter zu wählen,

welche alle Streitigkeiten anf eine gütlicheWeise beilegten,

ohne dafür irgend einen Lohn, irgend eine Besoldung zu

Erhalten· sWas diese nicht zuschlichtennetmochtemwurde

vor einen gemeinschaftlichenGerichtshof gebracht-,wo nicht
minder die Aussprücheder Billigkeit galten; denn Von

einem unbedingten Rechte, wie die Metaphysik es giebt-
hatten diese Quäker gar keine Vorstellung Jn« der Ge-

setzgebungkam es weniger darauf an , Verbrechen zu be-

strafen, als Verbrechendadurch zu verhüten,Daß Man

ihre Hauotquellens-—Dürscigteit und Müssiggang —-

verstopfeeStaatsgeuudgesctzW, daß jedes Kind über

.-
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zwölfJahren, weßStandes es immer seyn möge,sich

zur Erlernung irgend eines Handwerks, irgend einer-Kunst,

irgend einer Wissenschaftbequemenmüsse. Hierdurchwurde

den Armen ein Subsistenzmitteh den Begüterten,im Un-

glücksfalle«eine Hülfsquellegesichert;es ging daraus zu-

gleich aber jene schöneGleichheit hervor, welche ihren

Grund in der gemeinschaftlichenBestimmung der Gesell-

schaftsgliederhat: in der Arbeit, d. h. in der Kraftan-

wickelung zum Vdrtheil des Ganzen, möge sie nun her-

rühren von der Vollziehung eines eingelernten Mechanisi

mus, oder von den Ausi1·engungendes freien Geistes.
« Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß Pensilva-

niens Wohlfahrt reißendeFortschritte machte. In der

That sieswaren so auffallend, daß sie mit»Achtnng für
»den. Urheber der Oelkäfer-Seiteerfüllten — für jenen

George Fox,·der seinen Zeitgenossenlächerlichund ver-

ächtlichwarf Ein Staat, der ohne Krieg, ohne Erobe-

rungen, ohne großeAnstrengungen, ohne irgend eine vbn

den Umwälzungem die dem Urtheil eines unruhigen Und

leidenschaftlichenPöbelhaufensgebieten,Von Jahr zu Jahr
an innerer Kraft-gewann, und mit allen seinen Nachbarn-
die Wilden nicht ausgenommen, im VollkommenstenFrie-

«

den lebte — ein solcher Staat mußte die allgemeiuste

Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und den Beifall derer, die

- in Verderbnißamweitesten vor-geschrittenwaren, auf eine

unbedingkere Weise erhalten. Hier stellte sich dar, was,

so weit die Weltgeschichtereichte, auf keinem Punkte der

Erde je erlebt worden war: eine Gesellschaftohne Adel

und Priester, ohne erzwuugeue Steuer und ohne vorhere-

schendes Kirchenthnm Daher das Einsirömenin diesen»
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Staat aus allen kultivieten Theilen Europa’s, und jener
rasche Anwachs, durch weichen sich Pensilvaniemnach
einem kurzen Zeitraum in eils«GrafschUko«khejckei va-

memiichin Phiiadeiphia, Bucke, Chesten Lencesira YOM

Cumberland, Betts, RotdhamptnmBedfvrt, Northumber-
land und Westmoreland.. MitfgleichemEifer ließen sich

hier Schweden und-Holländer,Franzosen und Deutsche«
nieder. Jeder, der im eigenen Vaterlande mit seinenGe-

sinnungen lind Meinungen ins Gedrängekam, rettete sich-
wenn er die Mittel dazu hatte, nach PensilvcknESMilVV

er, durchseinen Beitrag zur gesellschaftlichenArbeit, seine

Freiheit wieder fand; denn hier lebten Quäker und Wie-

deistciufer,Anglikaner sund MeihodistemPresbyterianer und.
måhrische· Brüder , Katholiken und Luthctaner in dem«

schönstenVerein. Der Raum, den sie einnahmen, war

groß genug, um dein Menschlichen deaneiumph über das

Verabredete und Konventionelle zu Verschaffenzund sei wie

dieser Raum sich immer mehr anssüllte, entwickelte sich
die Wahrscheinlichkeit,daß dereinst, Vondiesem Erdfleck
aus, die bessereLehre kommen weide, worin Menschen

sich menschlichVereinigenkönnen: jener Dogmatismus er-

weislicher Wahrheiten, welcher, bei der unumgänglichen
Nothwendigkeit einen öffentlichenLehre, allein geeignet ists
die Gemächerin Einklang zu erhalten.

Am meisten offenbart sich William Penn’s großer
)

und umfassendenGeist in der Anlage der Hauptstadt Sehr

kschkigdachte er sich diese als den Mittelpunkt aller Be-

Wkglmgsnialles Lebens seines werdenden Staats. Wenn

er ihr die BenennungPhitqdelphia(Bkuderstadt) gab:

so spkach er dadurch nur aus, in welchem Geiste nach .
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« «

ihm regiert werden sollte« Hundert und«zwanzigcenglifcheJ

MeilenVom Meere wies er ihr den Raum, den feeein-

nehmen sollte, am Zusammensiußdes Delaware und des

Schnylkillan; und weil er vorhersah, daß seinePflan-
.

znng stehzu einem«Reiche ausbilden würde: so gab er ihr,

auf zwei Meilen Länge, eine Meile Breite zwischen den

beiden Strömen. Da jedeHauptstadtnur nach Maßgabe

der Bevölkerng des Gebietschichst:so dürfen wir uns

nicht darüber wundern, daß der von dem Gesetzgeberan-

gewiesene Raum der Hauptstadtnoch ininier nichtganzv
ausgefüllt ist. Jndeß sind große Fortschritte zu diesem

« Endzweckgemacht worden; und nochgrößerestehen bevor,
da Pensilvaniens sämmtlicheErzeugnisse, sofern sie für
das Ausland bestimmt sind, nur durch den Hafen von

Philadelphiaeinen Abstußgewinnen können. Am frühesten ,

wurde der Theil der Hauptstadt ausgebaut, der am De-

laware gelegen ist. Die Straßen, schnurgrade gezogen,

haben Von 50 bis 100 Fuß Breite, nnd Steige für Fuß-

gänger.Aus Ziegeln aufgebaut, enthalten die meisten

Häuserdrei Geschosse, und jedes·hat, weildie Bevölke-

rung es gestattet,seinen Garten, der entwederein Blumen-

-oder ein Küchengartenist. Eine FülleMarmors, die sich

ganz iii der Nähe besindetjhaterlaubt, daß man ans

diesem Material einen großenTheil des Hausgeräkhsan-

fertigen konnte, wie Tische, Kantine u. s- w. Die Kir-

'che«n,so viel es deren in Philadelphia giebt, sind meistens

Init Marmor bekleidet. Die meisie Pracht aber ist an-

«das Stadthaus Verwendet; denn hierbeksammeln sich die

Abgeordneten der Nepublik jährlich,wenn es nöthig ist,
- mehr als einmal, um alles das zu regeln, was die öf-
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fentlicheOrdnung vermehren kann: alle Gegenständeder

Verwaltung werden hier zur Sprachegebracht;Dicht am

Stadkhause befindet sich die öffentlicheBibliothec unn-
ber diesernützlichenAnstaltwar seit dem Jahre 1732 —-

also zu einer Zeit, wo es in Europa meistens nur Privat-

Bibliotheken gab —- der späterszdurchseine Verdiensteuns

Staat undvWissenschaftso berühmtgewordeneBeniamin
Franklin. Seine Einrichtungen dauerten fort, und aus

dem Zins, der für entliehene Bücher entrichtet wird, so
wie aus den Strafgeldermwelchewegen nicht pünktlicher

» Zurückgabeerlegt werden müssen,bildet sich der Fond zur

Anschaffnngneuer Geisteswerke. Doktor Frantlin beschränkte
sein Verdienst nicht auf-diese Stiftung«Er wurde seit

dem Jahre 1749 auch der Urheber einer höherenSchule,
wo man anfänglichnur in den sogenannten schönenWis-

senschaften, bald darauf aber auch in der Chemie, in der

Domainin der ExperimentalsPhhstkund in der Heilkunde

unterrichtete- Ausgeschlossenvon den Gegenständendes ös-«

fenklichenUnterrichtswar gleichAnfangs die Theologie;
und sie ist es seitdem bisher geblieben, weil man einge-

sehen hat, daß eine Gesellschaft in der Aufklärungnicht
dadurch fortschreitet, daß-sie über"übernakürlicheLehren «

sank-«Wohl aber dadurch, daß sie die Erfahrungs- und

« Beobark)kU"gs--SLLissenschaftenin sich aufnimmt, und unab-

lässig verarbeiten In Folge dieses Grundsatzes sstnd be-

reits bedeutende Erfindungen Von Amerika ausgegangen:

Erfindungen, unter welchen man die Dampsschkffe Oben

M stellen muß. AchtzigJahre nach der ersten Gründung
des Pensilvanischen Staats zähltePhiladelphia eine Be-

Völkskungvon mehr als 20,000 Einwohner, deren Hausst-
’
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beschäftigungder Handel war; sie verlauften die Erzeug-
nisse der Provinz, und lieferten dieser, was sie aus der

Fremde bedurfte. Sie erfüllten aus diese Weise die Be-
stimmung jeder Hauptstadt, das menschlicheGeschlechtmit

sich selbst in Zusammenhang zu bringen-
Wir haben in dieser Darstellung-der ersten Staub-

fäden jenes großenMachtgebiets, das in dem gegenwärti-’«

gen AugenblickNepublit der vereinigtenStaaten von

vNordamerikagenannt wird, besonders bei der Gründung
von Pensilvanien oerweilen zu müssengeglaubt, weil die-

ser Staat, selbst vermögeseinergeographischen Lage, die

ihn zum Mittelpunkt der übrigenStaaten macht, ganz

offenbar die Bestimmung in sich schließet,die Seele des

Ganzen in einem noch weit höherenGrade zu werden,-
als er es jetzt schon ist· Jetzt fahren wir in unseren An-

gaben fort. -

lDieSchicksalh welchenach Karls des Zweiten Tode

über England kamens und sich mit der Vertreibungder

Stuarts endigten, mußten ein-en wesentlichenEinfluß-auf
die amerikanischenKolonieen ausüben-, wenn dieser auch

·

nur darin »bestand,daß das Mutterland einen längeren

Zeitraum hindurch, diese Kolonieen gänzlichaus den Augen

verlor, weil es allzu sehr mit sich selbstbeschäftigtwar-

Dieser Zustand dauerte nachWilhelmss des Dritten Thron-

besteigung um so nothwendiger fort, weil dieser König mit

Ludwig dem Bierzehnten vollan zu thun hatte. Auch un-

ter der Regierung der Kbnigin Anna, war der spanische

ErbsolgekriegeinmächtigesHinderniß für jede Berücksichk
tigung der Kolonieen,die, indem sie sich selbst überlassen

blieben,ihre dereinstigeUnabhängigkeitschonjetztzu ahnen
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begannen, wenn gleich Bedürfkigkeitund Schwächesie
nothwendig nachs England zurückführkem

"-

Erst im zweiten NegierungsjahreGeorgs des Zwei-«
ten sehen wir England aufs Neue Suveränetåks-Nechte

über seine · nordamekikanischenKolonieen ausüben.
·

In

Karolina waren aus der Eigenthümer- oder Grundhekkksp

Regierung coielleicht vermöge dee Nähe von Pensilva-
nien) so viel Nachtheile entsprungen,so viel Feindschasten
unter den Pflanzern entstanden, daß das britrischeParna-
ment nicht umhin konnte-, diese Provinz seiner besondern

Aufmerksamkeitzu würdigen. Alles wurde zuletzt dahin

ausgeglichen, daß die Grundherrm Lord Scanville allein

ausgenommen, 22,500 Pf.St.« von der Krone für Eigen-

thum und Jnrisdiktion annahmen. Dies Uebereinkommen
wurde im Jahre 1729 durcheine Parliaments-Akte rati-

sizirt. Lord Granville behielt, wasvek bis dahin besessen
hatte-; nämlich den achten Theil des, Grundeigenthums««

sAlles übrigeEigenthum wurde ldniglichz und indem Ka-

rolina in Nord- und«Süd-Kardan geschiedenwurde,

verharrke es in diesem Zustande, bis es, gleich den übri-

gen Kolonieen zur Unabhängigkeitemporstieg.
Diese Provinz besser-Fubeschützengegen die Anglksse

Spaniens, wurde in den nächstenJahren der Entwurf
gebildet, Bedürstigeans England und Jrland nach Ame-

«

rikn zu versetzen,wo sie zwischendemSavannahs und dem

Alatamathtkome eine Koloniebilden sollten. Dieser

Entwurf nun wurde im Jahre 1732 zur AusführungSe-

bkachkzUnd da Georg der Zweite sich—desselbenmit beson-
derer Liebe annahm, so wurde die neue Provinz, ihm zu

EhWi Georgia genannt. Im NovemberdesselbenJahres
-
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schifftesichGeneral Oglethorpemit hundert und funfzehn
Leuten nach Georgien ein, und landete zu Yamacraw.
Bei Erforschung des Landes fand er am Ufer eines schiff-
baten Stroms eine liebliche Anhöhe,die er zur Anlegung
einer Stadt bestimmte. Diese Stadt erhielt von dem vor-

beisiießendenStrome die-Bennung Savannahz und von

dieser Zeit an darf man die Niederlassung, jetzigenStaat,

Georgien jdatiren.
Denen, die mit den IndianernHandel trieben , war

das Land, welches gegenwärtigKentucki genannt wird,
weit früher bekannt, ais in demselben eine Niederlassung
erfolgte. Nach ihren Beschreibungenentwarf LudwigEvans

davon die erste Charte, welche i. J. 1752 bekannt gemacht

wurde. Zwei Jahre darauf bereisete Jakob Makbridemit

, einigen andern Personen diese Gegend; und im Jahre
1769 wiederholte Oberst Born dieselbe Erforschung Er

«

war es, der 1773 zu einer Zeit, wo die Unzufriedenheit
der Kolonieen mit dem .Muttet-lande schon zumAusdruch

gekommen war, sich mit fünfandern Familien in Ken-

tucki niederließ.«An ihn schlossen sich 40 Männer aus

Powle’sThal an. So begann der Anbau von Kentucki

im äußersten-Westender nordamerikanischen Freistaaten;
und dieser Anbau ging so schnell von Stamm daß es
schon am Schlusse des Jahres 1790 durch eine Urkunde

des Kongresses zur Unabhängigkeitgelangte, und zwei

Jahre darauf ein Bestandtheilder bereinigten Staaten

wurde. .

'

.

Der LandstrichVermont, im Westen von New-York
und New-Hampshire, wurde bald von dem einen, bald

von dem andern dieser beiden Staaten in Anspruchge-
-

nom-

l
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nommen, und dies dauertefortbis er, währendder Feind-
seligkeitenzwischendem Mutterlande und den Kolonieens

sicheine Verfassunggab, und von dieser Zeit (1777) an

unabhängigblieb«Erst im Jahre 1791 wurde er in den

Bund der übrigenStaaten aufgenommen Die ersteNie-

denassung laßt sich auf das Jahr 1764 zurückführen
Den ausgedehnten Landstrich,welcher nordwestlichbtimk

Ohio-Fluß,innerhalb der Gränzender VereinigtenStaa-

ten liegt , hat ein Beschlußdes Kongresseszu einer beschl-
deM ngiekung auf unbestimmteZeit erhoben (Iui· 1787). «

So Verhieit es sich mit der Art nnd Weise, wie

Nordamerika von England aus bevölkertwurdezund ganz

unwidersprechlichgeht daraus hervor, daß das, was der

brittischen Regierung in dem Lichte einer abhängigenKo-

lonie erschien, diesenCharakter nur in einem sehr geringen
Grade hatte-

« Je mehr-«die Ausgewanderten. sich selbst überlassenÄ
waren, je weniger sie folglich dem Beistande des Mutter-

landes verdanktem destoygeläustgermußte ihnen der Ge-

danke werden, daß sie zur Unabhängigkeitnnd Freiheit
berufen seien. - Was waren denn alle die Berechtigungs-

Patente oder Chartres,womit Englands Könige die Aus-

gewandertenausgestattet hatten? Hatten dieseKönigeAuch
UUV Das kleinste Recht auf Gebiete, die in Amerika gele-

gen wareni Kannten sie, was sie vergabten2 Konnten

ste, die geringstehaltbare Bedingungan ihre Vergabungen

knüpfen?War es nicht in den meisten Fällen ihr eige- ,

Mk größterVertheil, daß ihr tvirkiicheslMachtgebietbe-

freit wurde von Leuten, die ohne alle Aussicht aklfBesitz-

khUmUnd rechtlichenErwerb in ihremVaterlande waren?

N. Monatgschk.f. D. xx111.Vd. aste- K
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Handelten "sie nach irgend einem anderen Prinzip-, als

wonach auch Papst Alexander der Sechste gehandelt hatte,
als er jene berühmte-Liniezog, wonach Portugal und

Spanien sich in die nenentdeckte Welttheilensollten?

Die Kolonisien mochten die von ihnen angebauten Derei-
"

torien von den«Eingebornen erlanft oder erstritten haben:

immer Verdanktenssie ihr Grundeigenthum ihren eigenen

Anstrengungenzund wenn sie, als Freigeborne,das Recht

hatten, ihr Vaterland beliebig zu verlassen, so hing ihr

Verhältnis zu diesem Vaterlande von dem Augenblicke an,
. «

wo sie in Amerika anstißig geworden waren, unendlich

mehr Von dem gegenseitigenVertheil, als Von einer Ver-

bindlichkeitab, die immer nur als einseitig betrachtet wer-

den konnte, weil das Mutterland freie Hand behalten

wollte. Diese Ansicht herrschte in mehreren Kolonieen vor;

vorzüglichin Pensilvanien, das alles durch die-Weisheit

fWilliamPe"nn’sgeworden war, und sin Neu-England,
wo man eifrig dafür stritt, daß die Geburt iteine noth-

wendige Ursache der Unterwürfigkeitsei, weil jeder Unter-

than einestürstendas Recht habe, sich, wenn er der

Gewissensfreiheitberaubt werde, in- ein anderes Land zu-

begeben, wo alsdann durch die Entfernung alle Untertha-

nenpsiichtganz von selbst aufhöre.
Will man diesen Geist der Unabhängigkeitund Frei-

,heit, seiner Ursachenach, noch vollständigerbegreifen: so

muß man auf die Periode zurückgehen, innerhalb welcher

die Koionisatiomvon Nordamerika zu Stande gebracht
wurde.

"
—

"

(

Mit Ausnahme des im Jahre 1732 von Georg dem
«

Zweittnertheilten Berechtigung-Patentsfür Georgienser-

I
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hielten alle englischenKolonieen ihre Chartres, nnd den

bei weitem größtenTheil europäischerAnpslanzer, in dem

Zeitraum vonx1603 bis 1688. Jn dieser Periode mm

begann jener merkwürdigeKampf um Vorrecht und Pri-
vilegium, der sich mit einer Umwälzungzum Vortheil der

Freiheiten des englischenVolks endigte. Es war ivaahre
1621, als das Hans der Gemeinen die Sprechsreiheit,
»als ein altes und nnbezweifrites Recht, und als ein Von

den Altvokdern ihm Vermachtes Erbtheil,« in Anspruch
nahm. Hieran erwiederte Jakob der Erste: »Dies»
Ausdruck habe nicht seinen Beifall, und «es würde ihm
lieber gewesensehn, wenn man gesagt hatte, die Vorrechte
des Hauses wären ein Ausfluß der Gnade und Genehmi-

gung des Snverän’s.« Dies war der erste Anfang eines

Streits, welcher, volle 70 Jahre hindurch, die Zungen,
die Federn und die Schwerter der rüstigstenMänner im

Volke beschäftigte. -Jn eben dieserPeriode aber fiel-die
Niederlassung der brietischen Kolonieen. Jakobder Erste,

erzogen in den Grundsätzendes göttlichenRechts der Kö-

nige, konnte sich seine Unterthanen nicht anders denken, -

denn als sein Eigenthum; und damit hing zusammen,
daß jedes Recht oder Vorrecht, das dieseUnterthanen-.ge-

nossen, ein Werk seiner Großmuthund Gnade sei. Ganz
anders war diev Ansicht, welche die Englander Von ihrem

Recht Und dekscht hatten; und-als im Fortgangedieses

Streits Karl der Erste es wagte, ohne die Einwilligung

desParliaments Schisssgeld und andere Einkünfte zu er-

hebe-«sah er sich nur allzu bald in einen Krieg mit ski-

nenUnterthanen Verwickelt, welcher damit endigte, daß
«- Uls Feind seines Volks, auf dem Blutgerüstestarb-

K 2
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Ob nun gleich die Monarchie unter Karl dem-Zweiter-
tvieder hergestelltwurde, und auf Jakobden Zweiten fort-

ferbte: so bewirkte doch die Fortdauer derselben Maximen
von Willkür-,daß die auf ihre Rechte und Vorrechte eiser-

süchtigeNation , den FürstenVon Oranien zur Ausübung

der Suderänetät Englands berief und die regierende Fa-
milie vom Thron stieß. Diejenigennun, welche sich wäh-
rend dieses langen Kampfes in Amerika niederließen,·ge-

hörtenganz vorzüglichzu der Volksklasse, welche gegen

die zu weit getriebenenAnsprücheder Stuarts nur feind-

lich gesinnt warenz nichts leuchtete ihnen deutlicher ein-
als daß man das Recht habe, einem Suverån zu wider-

stehen, welcher über alle politischenRechte-, d. h. über die’

gesellschaftlicheOrdnung mit Willkür verfügenwill, und

s« indem sie, »in dieser Beziehung, in Amerika Englander
blieben,mußte es ihnen in ihrer KoloniahLage vorkom-

men, als hättenste bereits, was in England selbstnoch

streitig war. Sie wurden aber in ihrer Anschauungnicht

wenig bestärkt,als, nach der Nevolntion von 1788, in

England das Fundamental-Prinzip aufgestellt wurde: ,,es
sei das unbezweifelteRecht briktischer Unterthanen, als

freier Leute und Freeholders, ihr Eigenthum nur mit eige-
ner Einwillignng zu geben ;" das Haus der Gemeinen übe

allein das Recht, Gelder des englischenVolks zu bewilli-

gen, weil dies Haus allein das Volk repräsentire;Steuern

seien freie Gaben des Volks an seine Regiererz die Au-»
toritüt der Suverane dürfte nur zum Besten der Untertha-
nen ausgeübtwerden; das Recht des Volks aber sei, zu-

sammen zu treten, seine Beschwerden in Betrachtungzu

ziehen, und wenn gütlicheVorstellungen nicht zur Abhülfe
i

i



149

führten,Gewalt zu gebrauchen-! Indem Grundsätzedie-

ser Art im Mutterlande das Uebergewichtbekamen, muß-
ten die Kolonisten Amerika’s sich zur Widerfetzlichkeitgegen

jeden Eingriff in ihre Rechte anfgelegt fühlen: zu einer

Widersetzlichkeit, welche entweder gar nicht, oder wenig-
·

stens nicht in demselben Grade Statt gefunden haben

würde, wenn sie »sichein Jahrhundert früher,wo die Lehre
von dem göttlichenVorrechte der Königenoch allgemein
verbreitet war, in Amerika niedergelassenhätten.

.

Zu dieser Stimmung, die man als dan unmittelbare

EkikUAMßdes Jahrhunderts, und als eine nothwendige

Folge der durch die Neformation der christlichenKirche

bewirktenhöherenAufklärungbetrachten kann,"geselleten

steh sehr viel andere Ursachen, welche den Geist der Unab-

hängigkeitnicht weniger belebten.
·

Dahin gehörtevor allen

Dingen, daß man im Fortschritte der Zeit dem Mutter-

lande immer mehr abstarbz denn Gefühle für dasselbe-

welche der ersten Generation Von Ansiedlerneigen gewesen
’

waren, konnten für die fünftenicht ldieselbeStärke haben.

Dahin gehörteferner, daß, bei der großenEntfernung
sder Kolonieen Von dem Mutterlande, jede Abhängigkeit
der ersteren von den Anordnungen und Bestimmungendes

letzterenhöchstbeschwerlichund kostspielig war, nicht zu

gedenken, daß ste von keiner Seite einen reellen Gewinn

brachte. Dahin gehbrte drittens, daß,, wenn kein ande-

rer· Verkehr, als der mit dem Mutterlande, gestattet war,

die Kolonieemvermögeder unwiderstehlichenKraft des Mo- -

UVPClsi un ihrem fchnelleren Aufblühn verhindert wurden-

Dahin gehörteendlich, daß man sichbei den Bedingungen,
unter welchenman.in Amerika lebte, keinen von Europa

i

-
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entfernen.
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herrührendenZwang gefallen lassen durfte , wenn man die

Beschwerdendes gesellschaftlichenLebens nicht durch eine

Last vermehren wollte,-die, im rechten Lichtegesehen, nicht

»Ja überwinden war, weil sie auf eine durchaus unnütze

Hofmeisterei hinaus lies, die auf besondere Umstande keine

Nücksichinimm, und sich in hießen Augemeinheiken

vergnügt .

«

,

Ein Umstand verdient in besondere Erwägung gezo-

gen zu werden ,«wiewohl er nur auf die südlichenKote-

nieen bezogenwerden kann. Dies ist die Starke, welche

der Geist der Freiheit nnd Unabhängigkeitin denen, welche

als Gebiecer dastehen, durch die Sklaverei gewinnt. Man

kannte im englischen Amerika keine Könige, keinen Adel,
- keine Bischde allein tder Geist des Stolzes und Hoch-

muths war deßhalbdaselbst nicht weniger zu Hause. Am

stärkstennun war dieserGeist in denen, die ihre großen

Besitzungen durch Sklaven bewirthschasteten. Am Voll-

ständigstenerkennt der Mensch die Dinge in ihren Ge-

gensätzen; und wer im Gefühl der Freiheit schweigen will,

muß die Bilder der Sklaverei nicht allzu weit von sich
In der Vorstellung Derer, die Menschen in

Dinge verwandeln und, zu ihrem Eigenthum rechnen, ist
die Freiheitnicht bloß ein Genuß, sondern sogar eine Art

von Rang und Vorrecht. Daher die Aufsätzigteitdes

europäischenAdels, so langeer über Leibeigene zu gebieten

hatte: der Hochmuth -der Herrschaft verband sichin ihm
mit dem Geiste der Freiheit« In den südamerikanischen

KolonieenenglischerAbkunft, wo die«Sklavereieingeführt
war, stellte stchdieselbeErscheinungein. Jeder Anspruch
des Mutterlandes erschienden Pflanzern dieser Kolonie
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«

als eine Herabwürdigung·,die sie zu ihren Mituntertha-

nen in Großbritannien in dassele Verhältnissbringe,

worin ihre-Sklaven-.zu ihnen ständen: eine Hmbivükdis-

gung, die sie entschlossenwaren nimmer zu dulden. Jn

den nördlichenKolonieen rührte der Geist der UMbhäUO

gigkeit und Freiheit mehr von der yUeberzeugunghkki daß

alle Menschen- Vvu Natur gleich seien, und daß die gesell-

schaftlichen Unterscheidungenihren Grund nur in Ord-

nungsbedürsnissenhätten, die nicht allenthalben dieselben

«zu seyn brauchten. Dem gemäßwollten sichhier die Leute

mehr auf den Beistand Gottes, als auf die Verheißungen

der Könige verlassen. «

Das politischeGlaubensbekenntniß
eines nordameritanischenPflanzetis war höchstkUVziUND

lautete wie folgt: »Ich glaube, daßGott alle Menschen

—. ursprünglichgleich—g·eniacht,und mit dem Recht zu leben,
—

mie.einem- Eigensthnmsrecht und mit so viel Freiheit aus-

gestattet hat, als sich mit den Rechten Anderer verträgt;

ich glaube idaßGott dem menschlichenGeschlechtedie Erde

zum Unterhalt angewiesenhat, und daß alle Regierungen
eine politischeEinrichtung sür wesentlichgleicheMenschen,

nicht aber zur Erhebung eines Einzigen oder einiger We-

niger sind« In diesem Glaubensbekenntnißwuchsen sie

auf, Und Vermögc desselben bestrirktensie sich in ihren

Ansprüchenauf Freiheit und Unabhängigkeit:Ansprüche,

die sich in der Umwälzungzwar zu einer höherenKlarheit-

entwickelten, allein langevor dieser wirksam seyn mußten-
iveil die Entschlossenheitzum Widerstande nur aus ihnen

hervorgehenkonnte.

Sofern es einer Feststellungoder Bestcirkungin die-

sen Grundscitzenbedurfte,fanden sie dieselbein Geistes-
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werten, welchedie Sacheder Freiheitverrheidigkea Solche
Geisteswerkewaren Kato’s Briefe und der unabhän-

gige Whigt beide in kleinen Ausgaben durch sden ganzen

Raum verbreitet, den die Kolonieen einnahmen, und um

so»eisriger gelesen, je mehr es noch an anderen Gegen-

ständengeistiger Unterhaltung fehlte. Außer diesen beiden

. Schriften rein politischen-Jnhalts«,beschäftigtedie Komi-

sten vorzüglichdie »Geschichteder Puritaner:« ein Werk,
worin die»Leidenihrer Väter geschildert waren , das also

ganz vorzüglichgeeignet- war-, sie in ihrer Vorliebe für

bürgerlicheund kirchlicheFreiheit zu bestärken
.

Müssige Spekulationen soder gelehrte Untersuchungen
über die Erscheinungen des Alterthu111s,.paßtennicht zu—
dem Genius eines Volks, das sich.’erst.seit anderthalb

Jahrhunderten in« einem unangebauten Lande niedergelassen
hatte, nnd sich von lauter Gegenständenumgeben sah,

welche zum Handeln ansforderten." Nimmt, man Philadelk
phia aus, so gab ers-keine Stadt,.die eines bedeutende

Bibliothek anfzuweisengehabt hätte. ,

.

Wozu hätte auch die-genauere Kenntniß des Alter-

thnms diesen Leuten nützensollen, von welchenJeder-«in

seinem Wirkungskreise auf das Mannichsaltigstebeschäftigt
war! Ver-mögeder ungeheuren Ausdehnung Vakanten

Landes war jeder Kolonist, nach europåischenMaßstabe

genommen, ein großerGutsbesitzer-, der alles, was er ge-

brauchte, auf eigenem Grund und Boden hervorbrachte,
und sich dadurch nur um so unabhängigerfühlte. Immu-

nitätemwelche in alten Seiellschaftszuständendurch Straf-

gesetzegesichertwerden ,Xdarniteinige Wenige»einMonopol
daraus machen können,waren in Amerika ein gemein-
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schaftlichesVorrecht-Aller. ·Ein Jeder ldiirste jagen,
fischen und Vogelsang treiben wie er Lust hatte, ohne zu«
fürchten,daß er seinem Nachbarn dadurch schade; nnd in-

dem er im Gebrauch solcherRechte auswnchs, konnte er

die Fessei des Gesetzes nich-e mir derselben Geschicklichkeit
und Geschmeidigkeit tragen, welche·denen eigen ist, die

darin ausgewachsensind, und denen Unterwürfigkeitzur

Gewohnheit geworden ist.
«

So Vekhislt es sich mit den Bewohnern des nördli-
«

chenAmerika nach der Mitte des achtzehntenJahrhunderts;
und wer möchteaus dieser Schilderungnicht abnehmen,

daß sie nicht geeignet waren, sich Viel von einer fremden
Gesetzgebunggefallen zu lassen?"In der That, es bedurfte

nach dem siebenjcihrigenKriege keiner starken Veranlas-

siing, um sie gegen ihr«Matterland in Harnisch zu brin-

gen; und wir rvekdenini nächstenAbschnitte sehen, aus

welchen Ursachendie Umwesilzunghervor-gingsdie sich mit«

ihrer förmlichanerkannten Unabhängigkeitendigte.

(Fortsetzung folgt)
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Ueber-

den Grafen vonStruensee und «dieUm-

wälzung,welche Deinemark im Jahre
« 1772 erfuhr.

(Aus Edinhukgh Kesiew-Nq. Lxxxvnlj

Vorwort des Herausgebers-

Nichts, die. Volle Wahrheit zu sagen, hat uns zur
«

Mittheilung des nachfolgenden Artikels so bestimmt bewo-

gen, als eine ledhafteZurückerinnerungan den, am 14ten

Okt. 1804 verstorbenen preußischenStaatsminister Karl

August von Struensee, dessenAndenken noch immer Von

allen Denen gesegnet wird, welchein amtlichen oder freund-

schaftlichenoder literarischenVerhältnissenmit diese-mausge-

zeichnetenManne gestanden haben. Ohne die Umwälzung

von l772, worin der jüngereBruder Statuts«-« das

Opfer einer barbarischen Intrigue wurde, würde Karl

August niepreußischerStaatsminister geworden seyn. Er

hatte sein dffentlichesLeben, als Professor der Mathema-

»
tik und Philosophie an der Nitter-Akademie zu Liegnitz be-

(

sonnen. Von hier durch seinen Bruder, der inzwischen

DänifchekPkemiewMinsistergeworden war, nach Kopenha-

gen-berufen,erhielt er im Jahre 1770, als Justizrath
und Finanszntendanh eine Anstellung, welche zu noch

. höherenAerntrrn führenmußte. Die tgrausameKata-

!
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strophe,welcheden Demut-Ministertraf, schleuderteihn

nach Schlesienzurück,wo er seinenStudien lebte , bis er

im Jahre 1777 von Friedrichdem Zweiter-, als Direktor .

eines neuerrichtetenBankosKomtoirs nach Elbing geschickt

wurde. Diesen Posten vertauschte er im Jahre 1782 ge-

gen den eines Geheimen Finanzraths nnd Direktors der

Seehandlungin Berlin, wo ihm, neun Jahre spätendas

Departement des Akzise-, Zoll-, Fabrikate-, Manufaktuke
Und Kommerzien-Wesensbeim General-Direktorium mit-

spdemTitel eines Wirklichen Geheimen Staatsmi-

nistets anvertraut wurde: ein Amt, dem nur ein Mann

Von so umfassendem Geiste und so ausgebreiteten Kennt-

nissen, wie Struensee vereinigte, mit’Erfolg "vorstehen
konnte. Das Unglückseines Bruders also war die«erste

Ursache der glänzendenErwerbnng, welche der preußische
Staat in der Person des Ministers Karl Äugastvon

«

Steuensee machte.
«

Hinsichtlich der Bearbeitung unseres Gegenstandes
müssenwir noch bemerken,daß es uns nöthiggeschienen

hat, die Einleitung des Originals gänzlichaufzuopfern
Wir haben dies aber aus keinem anderen Grunde gethan-
als weilvtvirmit dem englischen Urheber nicht eiUMkstUM
den sind, sobald es eine Erklärung der gesellschaftlichen
Erscheinungen«im KönigreichDäneinark gilt. Mit vollem

Rechte beziehter alles auf die Revolution von 1660;. wal

er aber aus der, durch dieseNevolution bewirkten Verwand-

lung der Wählbarkeitin Erblichkeit,und aus der damit

"in der engsten Verbindung stehendenUnabhängigkeitDer

dåuifchenKönige von den Bewilligungen Der Feudalstckkldee
folgskkr daß beide Pie-Quellen alles Ungemachsund Un-
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hene geivesenseien, das seit hundert und sechs und sechzig
Jahren über Deinemark gekommen ist: so kann man wahr-

lich nicht zugeben, daß die Wahrheit Auf seiner Seite sei.

Nicht zu gedenken, daß mit sehr geringenModisikationen
eins und dasselbe in allen größerenStaaten Europa’s ge-

schehen ist, ohne daß deßhalbdie Wirkungen überall die-

selbengewesen sind, muß man sogar behaupten, daßDei-

nemarks bürgerlicheFreiheit erst mit dem Augenblick an-
"

gehoben hat, wo esderEGeistlichkeit und dem sogenannten
« dritten Stande gelang, die Vorrechte des Adelsin die

gebührendenGränzenzurückzu drangen. Die Anstellung
«

der Auslander in dem Staatsdienste, welche unser Ver-
·

sasser als den höchstenMißbrauchder von ihm als ab-

solut bezeichnetenhöchstenGewalt betrachtet,war so we-

nig ein Akt der Freiheit oder der Willkür-, daß man ste

nur als einen Akt der Nothwendigkeit betrachten
.- kann. Denn wollten Dänenrarks Könige die ihnen in der

Revolution von 1660 zugestandeneSubereinetät bewahren:

so durften ste, zu Beschützernund zu Vertheidigern dersel-

ben, nicht diejenigenwählen, welche erklärte Feinde dieser

Snveränetåt waren , um das zu retten, was sie ihr Vor-

recht nannten-. Da nun um die Mitte des stebzehnten
Jahrhunderts die gesellschaftlicheEntwickelung, weder im

Süden noch imNorden Europas schon so weit vorge-,

schritten war, daß der Suverån seine ersten Werkzeuge

hätte in dem Bürgerstandewählen können —- denn von

dem geistlichenStande konnte gar nicht die Rede seyn,
wenn der Unterschiedweltlicher und geistlicherMacht auf-

recht erhaltenwerden solltet — so blieb ihm durchaus nichts

Anderes übrig, als seine Minister im Auslande zus suchen.
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Nur in diesenAuslöndermwenn sie tüchtigennd bewahrte
Männer waren, konnte er die Stiisen zu sinden hoffen,
deren er bedurfte; und wer möchtelåugnemdaß sie wirk-

lich gefunden worden sind? In keinem Falle hat das-

KönigreichDänemark mit ihnen Rückschrittezu einem Zu-

stande, wie der vor 1660 war, gemacht; dies aber muß

hinreichen für den, der über die gesellschaftlichenErscheinungen
inDänemark mit Billigkeit und Wahrheit urtheilen will.

Dies also sind die Gründe, die uns bestimmt haben
die Einleitung des Verfassersgänzlichfallen zu lassen. Wir

folgen ihm- Von jetztan, Von Schritt zu Schritt in der Ent-

wickelungder Thatfachemwiewohlnicht mitVerzichtleistung
auf das Recht, Fehlerhaftes zu berichtigen, da- wo wir es·

erkennen. -

Friedrich des Fauste, weiches von 1746 hie 1266

den Thron inne hatte, fand fein größtesVergnügen ««in

possnlichenKampf- und Streitparthien, die er mit feinen

Lieblingen hatte: Parthien,vworin es nicht ganz«sicher
«

war, über den königlichenGladiakor einen Vorkheil zu ge-

winnen· Seineni Sohne und Nachfolger, Christian dem

Siebenten,fehlte es entweder ursprünglichan Geistesfckhlgs
seiten, oder er hatte dieselben durch üble Angewohnheiken
in feinem Knabenalter fo zuGrnnde gerichtet, daß man. «

sich zu Kopenhagennicht wenig darüber wunderte,als er

im Jahre 1768 die Erlaubniß erhielt, feine Verstandes-
schweiche auf einer Reife durch einen bedeutenden Theil
von Europa zur Schau zu tragen. Der ältere Bernstorff,
der damals ander Spitze des Staatsintlel stand- M-



158

mochte es nicht,den König und seinenxsieblingStolt von

dieser unüberlegtenAnsstellungzurückzu halten. So groß
usar indeß(um hier den Ausdruck eines geleselnenSchrift-
stellers «) zu gebrauchen) die Macht »der feierlichenSchein-
bakreiken der Wein-« daß dieser unglücklicheFürst in

Frankreichvon Akademieen begrüßt,,in England mit- Wer-

kender Literatur beschenktwurde. Nach seiner Ankunftin
Altona bedurfte er eines Arztes, der ihn, bei seiner schon
in einem Alter von neunzehn Jahren stark erschütterten

Leibesbeschassenheiyals Begleiter unumgeinglich nothwen-

dig war. Struensee, der Sohn eines lurherischenBischofs
im HolsteinfchenM), hatte damals in Altona zu for-akust-
ren angefangen, nachdem er eine Zeitlang der Herausge-
ber einer Zeitung in dieser Stadt gewesen war. Dieser

merkwürdigeMann ging eben damit uni, sich als Arzt
in Malaganiederzulassen,"oder nach Indien zu gehen,
das er sich, aufgeregt von den Erzählungender älteren

Neisebeschreiber,als ein mit-Gold und Perlen bedecktes

Land dachte, -als er aufgefordert wurde, königlicher«Leib-
'

arzt zu werden« lEr war danials neun und zwanzig Jahr

alt, und empfahl sich, wie es scheint, der königlichen

Gunst durch-ein angenehmes-Masern durch gefallige
Sitten, durch leicht-erworbene Talente und oberflachliche

«) Hier ist Sie W. Jones in Nadir Schacht-, Leben gemeint.

") Dies ist vollkommen unrichtig. Struensee’s Vater war

nicht lutherischer Bischof im Holsteinschen, sondern Oderprediger zu

Halle an der Saale. Auf der Universität zu Halle studitten seine
beiden Söhne: der ältere Theologie, die er bald gegen das Studium

der Mathematik und Philosophie vertauschte; der jüngereMedizin-
Karl August Struensee war ,der ältere.

«



159

Kenntnisse, vor allem aber durch die Gabe, seinen ver-

drossenenund erfchöpftenGebieter zu belustigen. In den

Bekanntmachungen dieser Zeit erscheint fein Name als

»Dosten Steuensee« unter den Begleitern Sr. danifchen

MaleståkrUnd als solcher erhielt er Von der Universität

zu Oxford den Ehrengrad eines Doktors der Heilkunde·
Wie alle Lieblinge, so stieg auch er sehr schnell; ivie

imFluge erreichte er den Gipfel derGewalh weil die

Leidenschaft eines umcmschkanktenFüksim bei solchenGe-

legenheiten keine Gränzenkennt, sich mit keinen Zögerun-
9en verträgt-.Unmittelbar nach der Rückkehrdes Königs

nach Kopenhagen,wurde Struensee als Kadmus-Minister

AllgestkiltAls solchermachte er feinen Bruder zum Ju-.
"

stizrath, und einen anderen Abenteurer, Namens Brandt,

zum Obrrauffeher des Palastes und des geistesschMÄKU
Königs. Eineni in Ungnade gefallenen dänischenMinister,
Namens Nantzau, der bei der Herausgabeder Altonaer

Zeitung fein Kollege gewesen war, übertrug er die Leitung

der auswärtigenAngelegenheiten Er und sein Freund

sBrandt wurden zu Grafen ernannt. Stolk, sein Vorgän-

ger in der Gunst, Hattezwischen dem Könige und der

Königin eine feindseligeGesinnungbegünstigtund aufrecht
eThalern Struensee gewann (zu feinem nnd zu ihrem

Unglück)das Vertrauen der Königin dadurch,daß er sie
mit ihrem Gemahl wieder aussdhnte. Caroline Mathilde,
die Schwester Georgs des Dritten, welche damals so un-

glücklichwar, Königinvon Deinemark zu seyn, wird bot-

Falkenfkioldlic) ais die schönsteFrau des Hofes beschrie-

»

«) Die DenkwürdigkeitenFalkenfkivlds bilden die Grundlage
ka das ganze Naifonnementdes Verfassers dieses Aufsatzkszsie sind-
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ben «——zugleichals eine Frau von rnildemund zurückhal-
tendem Charakter, wohl geeignet, glücklichzu sehn und

glücklichzu machenjwenn sie das Loos getroffen hätte,
mit einem erträglichenGemahl vereinigt zu seyn. Brandt

scheint ein schwacherGech und Nantzau ein unruhiger und

undankbar-er Nänteschmiedgewesenzu seyn.
Die einzigeauswärtigeAngelegenheit,welche-Struensee

beim Antritt seines Amtes als schwebendvorfand, war eine
Unterhandlungmit Rußland·in Betreffder Ansprüchedie-

ses furchtbaren Mitbewerber-F auf einen Theil von Holsteim
den Danemart var etwa funfzig Jahren unrechtmäßiger

Weiseerworben hatte. Peter der Dritte , das Haupt des

HausesHolstein-Gottvrp, war stolz auf seine deutschen

Ahnen, und wollte ihre alten Domänen zurückerwerbem

Nach seinem gewaltsamenHintritt forderte Katharina diese

Besitzungen zurück,als Regentin von Holstein während
der Minderiåhrigkeitihres Sohnes. Die letzte Handlung -

der BernstorffschenVerwaltung war eine kluge Ausglei-

chung, worin sich Nußland, gegen die Abtretung des klei-

nen FürstenthunisOldenburg, dieserWiege des königlich

dänischenHerrschergeschlechts,zur Einsagung seiner An-

sprücheauf Holstein beqnenite.
l

Rantzamder während seiner Verbannung mit der

russischenRegierungin Streit gerathen war, bewog den

unerfahrenen Struensee, die Vollziehung dieser politischen

Uebereinkunftzu verschieden,und bemühetesich, den Einfluß

Frank-

efschleuenUnter dem Titel: Meimofres do M. Falkensldoch Offi-

cfec-Gänäral Hans le set-viere do M. Danojse ä Pispoque de- la

fCezitastrthcdu Comte de sicut-risse A Paris·
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Frankreichsund Schwedenezran die Stelle des· russischen,
der damals von England unterstütztwurde, zu Kopenhcn
gen festzustellen Er Ver-folgte sogar den schfmärischen
Entwurf, die Kaiserin aus Petersburgzn vertreiben. Fal-

kenstiold,welcher in irgend einer Angelegenheitnach Pe-
tersburg gesendet war, versuchte, nach feiner Rückkehr,

Strucnsee’n·zu enttauschenz er zeigteihm die verderbliche
Tendenz so rascher Beschließungen,und schlug·ihm sogar
Die ZUkückbelUflMgBemstorffs, als ein Mittel zur Wie-

derhekstkllungdes guten Vernehmen-Hvor, das nichtwieder
herzustellenwar, so lange die Grafen Osten und Rantzau,
diese erklärten Feinde Roßlands,""im«B«esitzder Macht blie-

ben. Doch Struenseewar gleich allen Denen, die von

Andern geleitet werden müssen, im höchstenGrade Verle-

gen, so oft er sich selbst.sagen mußte, daß man ihn für
schwach halte. Wenn Falkenskiold ihn vor allzu großer
Rachgiebigkeitgegen Nantzau warnte, dann wurden frei-

lich seine Pläne erschüttert;allein fo oft dieselbe Waffe
gegen Falkenskiold gerichtet wurde, kehrte Straensee zu

seinem Eigensinn zurück. Selbst nachdem Nantzau, fein
erklärte-rFeind geworden war, hielt er·noch immer fest an· «

die Pläne dieses Intriganten, damit man nicht den Arg-
wohnschöpfenmöchte,als. sei er nachgiebiggegen Falken-
skiold- So oft es zwei Wege gab, war es immer leicht,
Straenseen dadurch zu leiten, daßman die Furcht in ihm
anregte, daßer durch die entgegengesetzteParthei verführt-
werden könne« -

-

·Seine« Maßregeln, in Beziehungauf das: IMM-
Wckkm tm Allgemeinen gut gemeint, aber oft seht Unüber-

legt. Einige von seinen Reformen waren an und für sich

N.Monatsschk.f.D.jexnannerc
"

s L
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vortrefflich;allein er zeigte itn Ganzeneinen unruhigen
Geist, der sich mit keiner nöthigenZögerungVertrag, an

kleinen VeränderungenBelieben fand , die unrechten Mit-

tel wählte-,Vorurtheilen, welche beschwichtigtwerden konn-

ten, trotzte, und Interessen verletzte, welche er hatte ver-
"

söhnenkönnen. Er war eine Art Von Joseph dem Zwei-

ten; gleich«-diesemmehr ein serviler Nachahmer, ais ein

erleuchteterZögling,Friedrichs des Zweiten. Seine Auflö-

"sung der Sarden (an und für sich eine kluge Maßregel
der Sparsamkeit) trieb eine großeAnzahl von Freitvilligen
in den Dienst seiner Feinde; und die Entfernung Dems-

torffs war ein sehr tadeinstverthes Mittel zur Befestigung

seines Ansehns. Die Unterdrückungdes Geheimen-Raths,

dieser schwachen Fessel despotifcher Gewalt, war in sich

selbst noch tadelnswerther,und erregte die gerechte Em-

psindtichnndes deutschenAdag. Die Zurücknahmeeines

barbarischen Gesetzes, welches Todesstrafe über den Ehe-

-brueh berhcingte, wurde ohneMühe dem Volke als ein

Zeichen der Billigung dieses Lasters dargestellt. Struensee

sowohl als Brandt hatten sich die unter den Weltleuten

dieser Zeit hergebrachte Unglaubigteit zu eigen gemacht;

»und diese bestand nur in einer nachlässigenUebertragung
des Glaubens Von Luther auf Voltaire. Zu Paris waren

beide mit den Führernder philosophischenPartheibekannt

geworden, und was ihnen von den Unterredungen mit die-

sen Führerngeblieben war, das verbreitetensie zu Kot-wha-
gen.. Jn derselbenSchule hatten sie zwar dieGebrechlich-
keiten der europäischenGesellschaftVollständiggenug kennen

gelernt; «wasste.aber nicht gelernt hatten, weil die Lehrer

selbst sichnicht daraus verstanden, war: welche von diesen
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Gebrechlichkeitenzu ertragen, welchezu verändern seien, und

worin das Heilmittel und die Diät besiebe,--wodurch die

übrigenmit der Zeit aus eine wirksame und doch unschäd-

liche Weise fortzuschaffensind. Die aufgelösetenSitten

des Hofes trugen nicht wenig dazu bei, daß beide Freunde
noch nnbeliebter in»denAugen des Volks wurden ; Vielleicht

mehr, weil der Adel dies Eindrelngenvon Emporkömmlfw
gen in dieSphäreseiner Privilegien haßte, als weil es

wirklich eine Zunahme an Ausschweifungengab. Es

darf Nichtvergessenwerden , daß Struensee der erste Mi-

nister eines unumschränktenMonarchen war, welcher die
«

Falter «abschasste,und die zur Emanzipation des Bauern-

standes entworfenenPläne begünstigte,die zuerst von

Reverdil, einem Schweizer, entworfen waren, und deren

Annahme den zweiten Bernstorss,«als Staatsmann, un-

ssierblich gemacht hat« Steuensee wird von späterenZeit-
altern auchgeachtet werden, wegen des DuldungspSiy
stenis, wodurch re die lutherische Geistlichkeitfo tief belei-

-

digte — also wegen der freien Religionsübung,die er den

Kalvinisien, den mährischenBrüdern und selbst den Ka-

tholiken bewilligte. Freilich hieß dies nicht-,sich die lache-

tische Geistlichkeitverbinden ;· denn diese wollte das Vor-

recht der Verfolgungbewahren,nicht bloß nachdem es feit
langer Zeit unmöglichgeworden way-dies Recht zu üben-

sondern selbst nachdem sie die Lust dazu verloren hatte.
Es kann jedoch fein Theil Von Struensee’s öffentli-

chem oder Privat-Verfahren als die eigentliche Ursach-
seines Sturzes betrachtetwerden. Seine Freigeistereirseine

Abweichungenvon den Vorschriften ver Moral, feine übers
-

eilten Reformen,fein Zurfchautrageneiner verhaßtenGunst
L 2
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waren nur die Werkzeugeoder die -Vorwände,-wodurch
seine Mitbewerber um Aemter und Würden seine Ver-nich-

tungs zu bewirken vermochten. Hätte er den guten Willen

seiner-Feinde"am Hofe erkauftioder ihre Macht vernichtet,

so heitre er Dänemark lange regieren können, und würde

vielleicht in den Augen der Nachwelt für einen glücklichen
Reformator politischer Mißbräurhegegolten habens Er

wurde das Opfer einer Jntrigue, deren Zweck eine Mini-

sterialsVerånderungisitvar;,— unter einem Könige, wie

Christian der Siebente, war dies nichts weiter als ein

Ringen um den Herrscherstab-
Sein letzter Akt politischerUnvorsichtigkeitwirft Licht,

)

sowohl auf den Charakter seiner Feinde-,als auf das We-

sen unumschrånkterRegierung Als er zumKadmus-

, Minister-erhobenwurde, erhielt er die Berechtigung,drin-

gende Befehle ohne die Unterzeichnungdes Königs zu

vollziehen, jedoch mit der Bedingung, daß diese Befehle
dem Fürstenwöchentlichvorgelegt , und Von seiner Hand

.

’

entweder bestätigtoder annullirt werden sollten. Schon
Vor seiner Verwaltung war diese Freiheit ausgeübt wor-

» den,, und nach seinem Falle wurde sie in tausend und aber

tausend Fällen wiederholt Unter jeder Monarchie würde

der subsiantielle Fehler bei weitem mehr darin bestanden

haben, diese Unabhängigkeitvon seinen Kollegen anzuneh-
men-als« einen Eingriff in irgend eine königlicheMacht-
vollkomnlesnheikzu.thun, die reell oder sausführbarwar-

Unter einem Könige wie Christian der Siebente, bewies

«Struenseeseine Thorheit dadurch, daß er die Macht auf
-

einen formellen Befehl annahm, da er sie ohne denselben

ohne alle Unterbrechungausüben konnte. Doch dieser Befehl
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war das Zeichen des wider ihn»erhobenenLeu-ins, wo-

durch man ihn zumUsurpator der königlichenPrarogative

machte. Die Garben zeigten«Symptome Von Aufruhr.

Die.Befatzung der Hauptstadt theilte diese StimmungI
Der Pöbelwurde ausschweifendsNantzau, Voll Nachelust

gegen Struensee, weil dieser ihm seinen Schutz gegen drin-

gende Stauoigek versagt-han« dabei heimlich begünstigt
von dem Grafen Osten, obgleichdieser damals Minister
war»

— Nantzall fand Mittel, Guldberg,einen Geistlichen
- niedriger Abkunft, für sich zu gewinnen, welcher der Lehrer

des Bruders des Königs gewesen war, und folglich wenig
Mühcdatte, diesen Prinzem so wie die verwittwete Ko-

nigin in den Entwurf einer veränderten Verwaltung zu

betflechtem Mehrerevon Steuensee’s Freunden warnten

ihn vor der Gefahr, die jhm bevorstand; doch, es sei nun

aus Leichtsinn, oder aus Großmuth, er verschntähetevihre

Warnung-en Nantzauselbst, entweder eifersüohtigauf das

Anseth das Guldberg unter den Verschwörernerworben

hatte, oder heimgesuchtvon stechendenZurückerinneenngen
alter Freundschaft und Dankbarkeit, sprach zu Falkenskiold
vertraulich Von den vorhereschendenGerüchten, und trug

seine Dienste zur Erhaltung seines- früherenFreundes an.
«

Diesen AeußcrungenmißtraueteFalkenskiold. «Spl(’chkIle
Strnensee,« sagte er zu Nantzau.. Hierauf wendete»sich
Rantzau mit den Worten um :« Mir wird er nichtglauben.«

ZweiTage darauf, den 16. Januar l772, war bei

Hofe ein glänzenderMaskenball, wo die Verfchwörerund

ihre Schlachtopfer (wie einer von den fremden dabei ge-

genwärtigenMinistern bemerkthat) mit mehr als gkwöhw

licherFröhiichkeitan denselbenFesttichkeimiTheil nahmen
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Um 4yUh«rdes Morgens begadensich die derwittwete

Königinfdiedes Königs Stiefmutter war, ihr«Soh11.und
der Graf Rantzau in des Königs Schlafgemach, zwangen

den Kammerdiener, feinen Herrn zu merken, und Verlang-
ten sodann von diesem die Unterzeichnnngeines Befehls zur

Verhaftnng der Königin und der Grafen Siruenfee und

Brandt, welche, wie sie behaupteten, in Gemeinschaft knit

anderenVerschwörern,damit umgingen, ihn abzusetzen,wo -

nicht gar zu tödten. Von dem Könige wird behauptet,
er habe sich.Anfangs dazu nicht entschließenwollen, es

sei aus Furcht oder aus Halsstarrigkeit; — Vielleichtaus

einem Ueberrestvon Menschlichkeitund sittlichem Gefühle.

Doch er gab. bald nach; nnd seinemündlicheEinwilligung
oder Vielleichtfein, durch den Schrecken erzwnngenes Schwei-

gen, wurde für eine hinreichende Berechtigung gehalten.

Begleiter Von drei Ofsizieremeilte nun Rantzau mit gezo-

genem Degen in das Gemach der Königin,zwang sie zum

Aufstehen, und fdrderte sie, allen ihren Thränennnd Dro-

hlingen»znmTrotz, halb angekleidet als eine Gefangene

nach der Festung Kronenburg mitihrersinngen Tochter
Luise, welche sie noch stillte, und mit Lady Mostyn,

Sten-

ensee und Brandt wurden dieselbe Nacht ins Gefängniß
geworfennnd mit Ketten belastet. Am folgenden Tage

führte man den König in einem mit acht schneeweißen

Rossen bespannten Wagen durch die Straßen der Haupt-

stadt, als trinmphire er nach einem ehrenvollenSiege über

feine Feinde: einem Siege , wodurcher das Land gerettet

habe. Die Stadtwnrde beleuchtet: die Priester der herr-

schenden Kirche aber wurden durch mehrere zusammen
s
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stimmende Zeugnissebewogen, mit unmenschlichenund un-.

christlichenSchmähungengegen die Königin und die ge-

fallenen Minister zu Felde zu ziehen.
«

Gutmüchigeglaubten

ohne Zweifelnur allzuleicht an die Erzählungder Sieger;

Niederträchtigemachten den Ausfpendern der Gnadenbezei-

gungen ihren Hof; und die Frömmlingeverschlaljgenbe-

gierig die unglaublichen Beschuldigungen gegen die Frei-

geister. Der Pöbel- von diesen Deklamationen entflammt,.
, zerstörteoder plündertesechzigbis hundert Häuser.

Die VerschwörenVertheilten die vsrnehmstenAemter —

Unter sich. Den König ließ man in fein früheresNichts

zurücksinkenDie Förnilichteitfeiner Unterze·ichnungwar

etwas, worüber man sich bald wegfetzte. TDieAngelegen-
heiten des Königreichswurden in feinem Namen Verwal-

tet, bis fein Sohn das Alter erreicht hatte, wo er die

Regenkschaftübernehmenkonnte. Guldberg wurde unter
der

v

bescheidenenBenennung eines Kabinets--Sekretårs

Premier-Minister. Nantzau stellte sich als Geheimerrath

an, und Osten behielt das Departement der auswärtigen

AngelegenheitenTröstlichist indeß,hinzufügenzu dürfen-s
daß Beide,nach wenigen Monaten, auf das Anfuchen des

PetersburgerHofes entfernt wurden, damit die Ver-langte
AuskaufchxmgHolstcins gegen Oldenburg zu Stande kom-

men möchte. ,

Nachdem nun der Zweck der Verschwörererreicht war,

schritten die Sieger, wie gewöhnlich,zu einem richterlichen

Verfahren gegendie Gefangenen, dein Vorwunde nachJIM

Die Gewalkthat einer siegreichen Faktion zu rechtfertigen-

eigemlickzübel-,um ihre Schuld zu erschweren, Eine KOM- (

Mksswllerhielt den Auftrag,über die Angeklagtenzu richten.

e
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Leitende Mitgliederderselben,waren die Häupterder Ver-

schwörung— Männer,ltvelcheihre Gegner nicht freispee-
chen konnten, ohne ihre tiefeVerschuldungseinzugestehem
Guldberg,,eins von diesenMitgliedern, hatte durch die

von ihm ausgesprocheneSentenz Ha bestimmen,ob er selbst
ein Nebell war. General Eichsiädt,der Präsident, hatte
in eigener Person mehrere Von den Gefangenen verhaftet,
und sollte durch sein Urtheil über Struensee, der selin
Wohlthätergewesen war, feststellen, daß die Pflicht der

Dankbarkeit in ihr aufgehe. Seine Unpartheilichteit noch
mehrenzu sichern, wurde er zum Minister ernannt, und er-

hielt »das Versprechen,daß ihm der Posten eines Erziehers
,

des Kronprinsen zu Theil werden sollte: eine Ernennung
nnd ein Versprechen, welche Von der allgemeinen Ueber-zeu-
gung abhingem daß die Gefangenen schuldig seien.

Die Beschuldignngen gegenSiruensee und Brandt

sind Vom 21. April 1772 datirk. Struensec’s Vertheidi-

gnng wurde von dessenAnwald den 22. ausgesetzt; Brandts

yVertheidignngkam den 23. zu Stande. Das Urtheil ge-

gen beide wen-de den 25. gesprochen. Den 27. wurde es

gebilligtjvotiiKönige-,um Vollzogen zu werden. Den 28.

wurden beide, nachdem ihnen auf dem Blutgerüstdie rechte

Hand abgehanen "war, enthauptet-·Drei Monate-lang
waren sie in enger und grausamer Gefangenschaftgehalten
worden. Das Verfahren der Kommission war geheim.
Die Gefangenen wurden nicht konfrontirtz sie hörten keine

Zeugen; sie lasen keine Aussagen;. sie erhielten ihre An-

wälde nicht eher , als bis sie die Anklage-Akte empfingen.

I

. Charakteristischbei diesen-Auftriiten ist, daß der König
am 25.- April, nachdemer seine Zustimmungzin- Sentenz
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gegeben hatte , in die Oper fuhr , und-daßam .27., dem

Tage ihrer seierlichenBestätigung, bei Hofe Maskenball

war. sDie Leidenschaft,welcheeinenunumschränktenMo-

narchen zur Erhebung eines nnmärdigenGünstlillgs Mildt-
ist minder widrig, sals der Leichtsinnund die Härte, wo-

mit er, auf den ersten Lärm,- denselbenGünstling immer

dem Verderben Preis giebt. fDen 28., dem Tage-der

Hinrichtung,·ging der Königwieder in die Oper, und es

ist bemerkenswerth, daß dieselbenPersonen, welche die Be-

schützlmgDer Oper und Maskerade zu Strucnsew Ver-

gebungen zählten,dieselbenwaren, welche,«sosehr zur Un-

zeit, lihrenunglücklichenSuvmän durch eine Reihe solcher

Zeitvertreibe führten.
»

«

Der uns vorliegende Band enthält die schriftlichen
Antworten Str«uensee’sauf die vorläufigenFragen der

Kommission, die gegen ihn gerichteten Veschuldigungen,
,und die von seinemAnwald herrührendeVertheidigung«.

Die Antworten Struensee’swurden fden 14. April geschw-

ben, wo er in seinem Kerkerallein war , mit Ketten an

Händenund Füßen, und mit einem in der Wand befe-
stigten eisernen Ring um seinen Hals. Der Anklage-Akte
geht eine lange deklamatorischeSchmähung ans sein allge-
meines Betragen nnd seinen Charakter voran, ganz in der

Akkt Wie sie«Noch immer das·Kriminal-Verfahren der
-

meisten Völker-entehrt,wobei man noch bemerken«n1nß,
»

daß England Vor derselbendurch nichts so sehr bewahrt

worden ist, wie durch die scholastischeSnbtilität und Ttvks

kevheir desjenigen Systems, das man speciat pnkadinz
nennt. Abgesehnvon Sti·uensee’ssvorausgesetzterVerbinis
dung mit der Königin,welche für wenige abgesonderte
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Bemerkungen zurückgelegtwird, sind die Beschuldigungen
entweder vollkommenleichtfertig,oder von seinem Anwald

vollständigwiderlegt in einer Antwort, zu welcher ihm

nur ein einziger Tag vergönntwurde, und welche noch
obendrein alle Spuren der Furcht vor der siegreichen Fak-

«

tion trägt, die den Augen des Anwalds beständigVor-

schwebte. Eine von diesenBeschuldignngenist: » er habe

den Kronprinzenso Hart erziehen lassen, daß dessen Leben

darüber in Gefahr gerathen sei-« Hierauf erwiederte

Struensee: -»«er beziehe.sich aus dass Urtheil der«Aerzte,
und auf die befestigte Gesundheit des Prinzenzll wobei er

noch bemerkt, daß,wenn er in diesem Punkte Unrecht ge-

habt habe, sein Fehlgriss nur von einem Irrkhum des

Verstandes hergerührt«habenkönne« Das Wahre von
dek( Sache war", daß zu einer Zeit, wo ganz Europa
von NousseacksSchriftenwie bezaubertwar, er sich

einer lächerlichenNachahmung der frühenErziehungEniils

schuldig gemacht hatte· Auf die zweiteBeschuldignnO
»daß—er ohne Mitwissen des Königs, den 21. Dezember
1771 einen Befehl zur Einverleibung«"der«Leibwachezu

Fuß in die Linientrnppenertheilt, und, als diese den Ge-

horsam versagt, den U. einen Befehl des Königs zur

Auflösung derselben ausgewirkt habe,« antwortete er-:

»der schriftlicheBefehl vom 21. sei von dein Könige an

demselbenTage gelesen und gebilligt, .zwei»Ta-gedarauf

unter-zeichnetund besiegelt,und zugleich durch den Befehl

zur Auflösungder widerspänsiigenSarden, am 24. unmit-

- telbat von Sr. Masestätselbstgeschärftworden« Es hätte

hinzugefügtfwerdenkönnen, daß seine Rechtfertigungin

dervibiiiglichenVerschärfungliege, daßNniitznuund Andere

s
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seiner Feinde einen thätigenAntheil an dieserMaßregel
genommen hatten, und daß die ganze Sache so neu war-

daß die Verschwornen ihre Maßregeln schon vor dem

Vorgange genommen haben mußten, w·eildieser nur als

Vorwand benutztwurde. Man beschuldigteihn noch, aus-

nehmend hohe Gehalte genommen oder gewährtzu haben;
und seine Antwort darauf war, dersWahrheihwie es

scheint, ganz gemäß: daß er nichts weiter gethan habe-
acs stillt Vorgängen Er wurde ferner der Vetfcitschmlg
Des öffentlichenEtats beschuldigtz und seine Antwort

hierauf scheint genügend,wiewohl sie allzu umständlichist-
als daß fte hier angeführt werdenkönnte. Selbst wenn

beide Verbrechen wirklich von ihm wären» begangen wor-

den, so hätten sie in jedem nicht ganz barbarischenLande

nicht als Hochverrathbehandelt werden können; nnd das

Zrngaiß,worauf die letztere und bestimmtere dieser Be-

schuldigungen beruhete, war eine Deklarationdes geistess

schwachenund eingekerkertenKönigs über eine verwickelte

Rechnungssache, welcheeinem solchen Tribunal Von einem

Agenten der Feinde hinterbracht wurde, welche die Ver--

nichtnng des Gefangenen beschlossenhatten.
So verhieltles sich mit den, gegen den unglticklichm

SteuenseegerichtetenAnklagem und mit der Vertheidigullgt
in die er iunter so unvortheilhaften Umständeneingehen

mußte· Daß. er unschuldigwar an den ihm vzur Last ge-

legten politischen Vergehungem wird im höchstenGrad-.
«

Wabrscheinlichdurch die «»-Erzählnngseiner Bekehrung-«

Welchebald nach seiner Hinrichtung von dem DoktorMain-

tm einem Gemische-«den die dånischeotegiemvgihm

haka zukommen lassen, bekannt gemacht wurde. ,Diesc
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·

Schrift hat alle Merkmale der Nechtschasfenheitund Auf-

richtigkeit ihres Verfassers, und ist ein Vollkommenes Mu-

ster von der Art und Weise, wie ein Mann, der sich in

Struensee’sLage besindek, von einem wohlwollenden und

besonnenen Geistlichen behandelt werden muß. Welcher

Meinung man auch zagt-thanseynmöge: lieset man diese

Schrift, so muß man gestehen,daß es unmöglichist, die

Wunden eines Duldces mit größererZartheit zu berühren,

den« beunruhigten Büssendenmehr mit sich selbst zu ver-

söhnen,die Religion als eine Tröster-imnicht als eine

Störerinl,in den Augenblicken-desTodes dar-zustellen,die

Seele des Leidenden mit Nachsicht und Wohlwollen gegen

seine-Mitmenschenzu erfüllen,und sie mit ehrfurchtsvoller

Liebe zu einer grsnzenlosenVervollkommnung zu stärken.

Doktor Manier verdientedas VertrauenStruensee’s, und

scheintes ganz gewonnen zu haben. Offen gestand der

unglücklicheMann seine Ausschweifungenim Privatlebenz
den Erfolg, womit er die Grundsätzeder Schlachtopser

seiner Begierdenverdeebt hatte; seine Verwesung-, nicht
inur aller Religion, sondern-«auch, wenigstens der Theorie

mach, alles dessen, was die Sittlichkeitshebt und stärkt;

izie Unvorsichtigkeitund Uebereiiung, wodurch er seine

Freunde ins Verderben und seine Verwandten in tiefen
s

Kummer gestürzthabe, und die unedlen und unreinen Be-

weggründeseiner—öffentlichenHandlungen: «Beweggeünde,
die sie, in den Augen der Vernunft, jedes Anspruchsan
den Charakter der Tugend beraubte-« zu welchem der

äußereSchein sie wohl hatte beeechtigen können. Für

seine Freunde fühlte er eine ungewöhnlicheZärtlichkeit
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So wenig verbarg er sich gegen Mienen-, daßman ihm
den Vorwurf machen könnte, er habe ihm Geheimnisse

verrathenpdie ihm nicht ansschließendangehörten.Dabei

längneteer dies Wahrheit der gegen jhn angeht-achtenBe-

schuldigungen, als habe er den-Staat betrogen; vor allem

ldic Verfalschnng der Etats. .

»Die gegen-BrandtvorgebrachtenBeschuldigungenwür-

den gar keiner Erwägungwerth- seyn, wäre es nicht um

des Lichtes willen, das eine derselben anf das Ganze
diefks AbscheulichenVerfahrens wirft. Die Hauptbeschub
digimg wider ihn war nämlich: «ek habe die gehenikzce

Person des Königs geschlagen,geschunden und getrotzt-«
-

Ererwiederte hierauf: »Der König, dessen Leidenschaft
für Ringen und Boer kein Geheimnißsei, habe ihn wie-

derhnllHzu einer Partie herausgesordert," und ihn fünf biis

sechs Mai kachkig geschiagenzerst nach solchen Hex-aussuc-

derungenhabe er den Geschmackseines Herrn befriedigt;

die beiden gegen ihn aufgestelltenZeugen, Diener des Kö-

-nigs, hätten ihrem Gebieter in demselbenZeitvertreibge-

dient , übrigenshabe er sreigebigeGeschenkeerhalten« nnd

die töniglicheGunst Monate lang nach diesem angeblichen

vVeskctkhgenossen-« Der König hatte diesen verkehrten Gei-

schmacklvonseinem Pater geerbt«,dessen Palast die Bühne

gleicher Zeitvertreibegewesen war. Ueber die Wahrheit
dieser Vertheidignng den mindesten Zweifelbeizubehalten,
ist deßhalb unmöglich,weil sie einenatürlicheund wahr-

scheinlichesEktläkungvon einer Thatsachegiebt, die sonst

Unbegreinichseyn-würde
Gegen die Königinwurde ein EvhescheidungNProzeß

!

,
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auf dem Grunde einer verbrecherischenVerbindung mit

Skruenseeangestrengt, welcher um dieserVerbindung willen

selbst des Hochverkaehsschuldig,ekkcciktwurde.
"

Diese unglücklicheFürstinwurde, in einem Alter von

sikebzehnJahren, dem rohen Eigensinne·eines Gemahls
aufgeopfert, der, wäre er ein Privatmann gewesen, jeder
überlegtenEinwilligung, die zu einer Ehe erforderlich ist,
für unfähigerklärtworden wäre. Sehr früh hatte sie

von seiner Gewaltthätigkeitzu leiden, wiewohl sie so sehr
in seine Einfälle einging, daß sie in einem Mannsanznge
und selbst in ledernen Hoer mit ihm ausritn eine Un-

sclhicklichkeihum derentwillen sie von ihrer Mutter-, der

vesrwitkweten Prinzessin von Wales, tüchtigausgescholten
wurde in der kurzen Zufammenkunftund Unterredung,
welche beide hatten, als jene Prinzessimnach einem nn-

unterbrochenen AufenthalteVon 34 Jahren in England,

»

ihren Bruder inGotha besuchte. Der König litt es, daß
.

der rufsifcheMinister zu Kopenhagen seine Gemahlin mit

offener Grobheit behandeltez ja er entzog feinem Lieblings-
.

Wetter, dem Prinzen von Hessen, seine Gunst, weil er

fiel) bei dieser Gelegenheit der Königin angenommen hatte.
Nie behandelte er sie mit gemeinerHöflichkeit,bis beide

durch Struenfee in jener Periode Versöhntwurden, wo

dieser Minister die Zurückberufungdes undankbar-en Nantzau
aus der Verbannung errang. Die Aussagen gegen die

Königin beruheten auf allerlei Umständen,von welchen je-
der einzelne eine auf Unschuld hinauslaufende Erklärung

zuließ; sie wurden von Personen beschworen,die , zu ihrer

Umgebunggehörig,als Späher eines Betragens angestellt
waren. Sie selbstgestand, daß sievielerUnvorsichtigteiten
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schuldig sei; allein noch auf dem Sterbebetteerklärte sie

Herrn Noques, Prediger bei der französischenKirche zu

Zelle, dcxß sie ihremGemahl nie untreu geworden sei.

Wahr ist, daß ihreeigene Unterzeichnung,einem Bekennt-

nisse beigefügt,wider sie angeführtwurde.' Alleini WUM

General Falkenskiold gehörig unterrichtet war (dctm an

rechtlicher Denkart fehlte es ihm gewißuicht), so bewei-

set diese Unterzeichnung die Bosheit und die Grausamkeit
fthk Feinde- Schock, der ihr nach Kronenburg zugefw
dete Rathgeber, wurde von ihr mit Unwillen behandeln
als er von ihrer Verbindung-mit Struensee sprach. Als

kk ihr Struensee’s Bekenntnißzeigte, gab er ihr hinterli-

stig zu Versiehen, daß der gefallene Minister einem sehr

grausamen Tode entgegen sähe, wenn befunden swerden

sollte, daß er die Königinfälschlichbeschuldigt habe. »Wie!
rief sie aus« Sie glauben, daß, wenn ich dieseAuss

sage bestätige,ich das Leben dieses unglücklichenMan-

nes retten könnte?« Schack antwortete durch eine tiefe

Verbeugung Die Königinnahm eine Feder-, schriebdie
erste Sylbe ihres Namens und fiel in Ohnmacht. Schock
vollendete die Unterzeichnung, und nahm das Verhängnis-
volle Dokument im Triumph mit sich. »"Strtienf»«Nbst

hatte indeßden Mitgliedern der Kommission seinen Ver-

trauten Umgangmit der Königin eingestanden;doch wird

hinzugefügt,daß dieses Eingestcindnjßdadurch erhalten

wurde,·daß man auf-der einen Seite mit der Folkek

drohete, auf der andern Hoffnung zur Rettung des Lebens

Machkh und dabei zu Verstehen gab, daß es nur auf. eitle

Ehescheidungabgesehen sei. Allein die wiederholtenund

wohlüberlegtenBekenntnisse,welche Struensee dem Doktor
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Munter machte, lassen, manmuß es gestehen,eine solche
Erklärungzu. Für die unglücklicheFürstitsbleibt schwer-

lich eine günstigeVoraussetzungübrig,wenn man es nicht

wahrscheinlichisindeh daß, da Doktor Munters Erzählung
unter den Augen der Unterdrücker bekannt werden mußte-

sie dafür sorgten, daß die EingestcindnisseStruensessoon
ihren eigenen Agenten in diese Erzählungverflochten wur-

den, ohne daß Manier, Von «tvelchemwir allzu wenig

wissen, uni seine Verhältnisseheut-theilen zu können, dies

verhindern, oder nach geschehenerThat zur Sprache brin-

gen konnte. Gestehenmuß man dabei, daß diese Voraus-

setzung durch keinen inneren Beweis unterstütztist: denn

alle die Stellen, welche Struensce’sBekenntnisienthalten,
haben den vollen Anstrich der Echtheit. Wenn die Köni-

gin Karoline dem Minister Struensee ihre Leiden verriekhz
- wenn sie mit einem angenehmen jungen Manne, der ihr

wesentlicheDienste geleistet hatte , in eine gefährlicheVer-

tranlichieit trat; wenn gemischteVeweggründevon Ver-

trauen,.Dankbarkeit, «Wide-rwillenund Jndignation sie zu-

letzt in Fehler stürzten,die, nicht wiedergut zu machen

waren: so werden alle Vernünstigeund Tugendhastedeßwe-
gen nicht minder ihren ganzen Abscheu gegen die Ver-

sschwörerrichten,- die, um ihren jämmerlichenEhrgeiz zu

befriedigen, ihre Schwachheitdadurch besirafken, daß sie
die Königin unglücklichmachten, die Erhfolge in Gefahr

setzten-,und ihr Vaterland in den Augen Eeiropa’sherab-

würdigien. Es ist schwer, sich des stärkstenUnwillens zu-

enthalten, wenn man bedenkt, daß um- dieselbeZeit, und

bei einer vollständigenBekanntschaft mik dem Schicksale
der Königin von Deineniatl, jeneköniglicheEhevertragss

Akte
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Akte in England zum Vorscheinkam, welche keinen ande-

«

ren Zweck hat, als die Verneählungenans« Vorzug oder

Liebe zu verhindern , welche eine Prinzessinzum wenigsten,
Gelegenheithat einzugehen.Von einem Monarchen, wel-

cher für die angeblicheHerabwürdignngseines Bruders so

viel, und für das grausameUnglückseiner Schwester so
,

wenigGefühlhatte, muß zum Wenigsten das gesagt wer-

den ,-daß er mehr Stolz ais Zartgesühlhatte. Selbst
Struensee’s Todesstrafe,wegen einer solchenBeleidigung,
wird von allen nicht englischenGesetzlundigengemißbils
ligt werden.

»

KnrolineMatilde starb zu Zelle drei Jahre nach ihrer

Tini-erkennenDie letzko Nachrichten, welche der verwirk-

weten Prinzessin von Wales auf ihrem Sterbebette zuka-
men, betrafen die Einkerkerung ihrer unglücklichenTochter,
welche ihr. in einem, dem Könige von Dänemark von
seinem neuen Gebieter diktirten, und von seiner eigenen

Hand unlertzeichnetenBriefe mitgetheiltwurde. Zwei Tage
vor ihrem Tode, obgleich im stärkstenVorgesühldesselben,
schrieb sie einen eigenhändigenBrief an diesen Namen-

König,worin sie ihn bat, wenigstensnachsichtigund milde

mit ihrer Tochter zu verfahren. Sie nahm von jetzt an

keine Nahrung mehr, und die gemeine Voraussetzungist,
daß die Nachrichtaus Kopenhagen ihren Tod beschleu-
nigt habe.

"

’ «

i

N. Monatsschk.f.D.Deanr-. nste M
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Ueber

Odie Theilung der Gewalt.
·

(Aus dem FranzösischeuJ
«

i

Wie alle Theorieem die sich aus den Menschen nnd

auf die Gesellschaft beziehen,dem allgemeinen Gesetz der

Entwickelungdes menschlichenGeschlechts unterworfen sind:

so ist es auch die Theorie von der Theilung der Gewalt-; sie

ist abhängigvon den Modisikationen, welchedie allgemeine

Fortschritteder Zivilisntion in jedem revolutionären Zeitraumc
in der gesellschaftlichenOekonomie einführen-. Um dies

ynochbestimmter auszudrücken:die Theilung der Gewalt,

aufgefaßtals ein Mittel, die gesellschaftlichen.Elemente,

welche dem Zwecke der Vergesellschaftung thakiger zu-

sireben, in Thcitigkeitzu setzen, hat zu allen Zeiten ihre

Quelle in der Unterscheidung dieser Elemente, die sich,
'

nach ihrem ursprünglichen«Vermengungszustande,zuletztin

zwei Klassen gesondert haben, nämlichin theoretische -

und in praktische Fähigkeiten:eine Sonderung, welche
St. Simon an die von ihm erdachtemeue Klassisikation
der menschlichen Fähigkeitenangeknüpftnnd zur Grund-

lage aller philosophischenoder physiologischenArbeiten, diese

mögen sich aus das Individuum oder .an die Gattung

beziehen, gemacht hat: Fähigkeit, die Dinge a

prioris und Fähigkeit, sie a Postekiori zu be-

trachten-
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In demselben Mase, worin die FundamentaliEleo

mente der Gesellschaftdie grobeHülle ihrer Kindheitspren-

gen, ver-allgemeinem.sich,-der- Erfahrung zufolge, die For-

«
men der gesellschaftlichenGewalt je mehr und mehr- sie·
treten ntit größererBestimmtheit hervor-, und aus Werk-

zeugender Gewalt und des Gebietens, was sie Utspküvgs

lich waren, werden znach und nach Mittel der Uebetredlmg
und der Beweisführung Jn dem Zustande derLBarbarei

Verkkckgksich die gefellschaftlicheGewalt eben so wenig mit

einer merklichenTheilung, wie die Wissenschaft und die

Betriebsamkeit: das Oberhaupt eines wilden Volksstam-
mes ist zugleichRichter und Henkersknecht,szund wenn er-

auf der einen Seite alle Funktionen der Gewalt vereinigt,

so drückt sichs auf der andern, seineAutorität nur durch
eine viehifcheWirksamkeit aus« die sich mit keinem be-

stimmten Zweck verträgt. Diese Negieeungsmittelentspre-
chen«demZustande der Unwissenheit»und Sorglostgkeiy
worin die Nation fich besindet.«Folgt man, von diesem

ersten Zustande aus, der allmähligenEntwickelung der

Gesellfchaften,so stößtman aus eine zweiteEpoche-,welche-

bezeichnetist durch die Entstehung der gesetzgebendenGe-

walt- als eines bleibenden Regierungsmittels: eine Ver-

bessskungiwelche bereitseinen höherenGrad von Voraus-»,

sschkUnd einen Zweck von einiger Allgemeinheitvoraus-

setzk.»Endlich,sobald die gescnschafkncheZweig-enz- d· h,
·

die Mitglieder der Gesellschanwelche mit dem meisten

Wissen und der meisten Schöpferkraftbegabt sinds Dahin

gelangen,die Gesellschaft als ein Ganzes zu quCssen Und.

Ihr einenallgemeinen Thätigteitszweckanzuwtifemfd streben

sie auch dahin,die zukünftigenGeschlechterdurch Erziehung
. M 2
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zu disziplinirem nnd die Gewalt fügtizu ihren, bisher
bloß zeitlichen-Attributen, auch die geistlichenhinzu. Je-
der Zuwachs an Mitteln der-Gewalt macht hierauf eine

neue«systematischeVertheilung von Attributen unter den

verschiedenenFähigkeiten,welchesur Leitungder Gesell-

schaft mitwirken, nothwendig; und auf diese Weise ent-

stand, bei den früherenVölkern, die Theilung in gesetzge-

bende, vollziehendeund richterlicheGewalt, und im Mit--

telalter die allgemeinere Theilung des Zeitlichenund« des

Geistlichen.
X

—-

Dieser sehrallgemeineUeberblick erlaubt uns, den Rang
,

und die Wichtigkeit zu bestimmen, welche die Frage von

der Theilungder Gewalt in der gesellschaftlichenPhisiolo-
gieleinzunehmenhat. Die »Gewalt«theilen,heißt die At-

tribute unter die VerschiedenenFähigkeiten, aus welchen-

sie zusammengesetztist, vertheilen. Die Theilung der Ge-

walt ist demnach,vor alle-n Dingen , ihrer Kompetenz
untergeordnet; man muß sich eine genaue Rechenschaft
von den Verrichtungen, sür welche sie berufen ist , abge-

legt haben, um den Mechanismus zu fassen, der ihr vor-

zugsweise zukommt; die Erforschung der Attribute der

Gewalt hängtnothwendig ab von dem allgemeinen Gesetz
und von Dem Zweck der Gesellschaft Die Frage von der

Theilung der Gewalt, wie hochwichtig sie auch an und

für sich selbstsehnmöge, nimmt also in der philosophi-

schen Ordnung der gesellschaftlichenProbleme nur einen

untergeordnetenRang ein: sie wird darin von mehreren

Reihen höhererJdeen beherrscht, und man ist berechtigt,

jede Lösungderselben, welche, abgesondert von philosophi-

schen Betrachtungen und allgemeiner Politik, dargeboten
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wird, zurückzuweisenDiese Bemerkungpaßt für alle Fra-

gen, die das Einzelneund Besondere betresssazje mehr

sie untergeordnet sind, desto unumgånglicherist es, sie

durch die Ideen zu bestimmen, die über ihnen stehen; und

obgleich die Anmaßung,die Gesellschafta Posteriori,d. h.

durch die Kombination der-unendlich Kleinen, ganzunalh

hüngig«vonsjeder früherenallgemeinen Idee, zu organisi-

ren,:bei dem größtenTheile der Publizisicn in so hoher-

Gsmst steht, daß sie eineausführlicheund spezielleWider-

leglmg erfordert: so wollen wir unsdoch in diesem Arti-

«keldaran beschränken,daß wir den Leser auf das ver-
«

weisen, was in· früheren Aufsützenüber dies Methoden

bemerkt ist, wodurch der menschlicheGeist sich vervoll-

kommnet hat. Bei einigerSorgfalt des Studiums , wird
)

er davon den Beweis finden,den wir ihm späterin einer«
besonderenBearbeitung Jus-gebengedenken.

s Die Kompetenz der Gewalt,smit anderen Worten-

die Natur und der Umfang der Verrichtungen, zu welchen

sie berufenist, rührt direkt Von der Thatsache her , welche
der Gewalt in der GesellschaftDaseyn, und zugleichüber

die Vervollkommnungs-Fähigkeitdes menschlichen»Ge-
schlecht-sAusschußgiebt Diese Thaksacheistkeine andere,
als das Vorhandenseyngroßer sittlicher Anomaliem
Zu allen Zeiten und bei allen Völkern erheben. sich Men-

"

schen- WklcheM Bezug auf Einsicht und Gesinnung bevor-
,

«

— rechtet sind, in kleiner Anzahl über die Uebrigen; sieersteigen
einige Sprossen auf der Leiter der menschlichenZivilisation,
Und theilen DieselbeBewegung allem mit, was sie um-

sieht Auf diese Weise wird der Einfluß der überlegenen

Geister zu einer besiimntendenUrsacheder Verfassungder
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Gewan; und indem "dieVerfassung der Gewalt auf die

Ursachezurückwirlt,verstärktsie diesen Einflußbeträchtlich

dadurch, daß sie die individuelle, augenblicklicheund zwie-

trcichtigauseinander gehende Wirksamkeitder verschiedenen

sittlichenSuperioritätenin eine allgemeine, bleibende und

harmonischeWirksamkeit Verwandelt. Jn« der«Auffassung,
wir sagen nicht der Ungleichheit,sondern, dem St. Si-

monifchen Ausdruck gemäß, der geistigen Anornalien

erklärt sich die VervollkommnungsiFähigkeitunserer Ra-
«

tur; ohne sdieselbe würde die Unterordnung der Massen
Unter den Willen einer kleinen Anzahl fehlen, der Glaube

ein tindurchdringliches-Geheinmißbleiben. Das Bedürf-

niß, mit der äußerenNatur nnd mit Allein zu ringen,
.

was sich ihr gleich stellt, enthält den« Beweggrund zur

Bildung der Gesellschaft;aber das Daseynund die poli-

tische Konstitution der gesellschaftlichenAnomalien bestim-
men ihre Vervollkommnung -

Es ist hier- nicht der Ort, die Nachtheilezu ergrün-

den, welche sich an die nothwendige Thatsache der Konsti-
tution der gesellschaftlichenGewalt knüpfenzses genügt

nns die· bewirkenden Ursachen derselben nachgewiesenzu

haben, und ihre Besiimmnngskonstatiren zu können-

Die Haupt-Attribute der Gewalt bestehendemnach

,darin, die von dem GenieüberlegenerMenschenentdeck-
ten Mittel physischerund sittlicher Vervollkommnungauf
die Masse der Gesellschaftzu übertragen Demgemäßist,
sie mit der Erziehungund mit der Verwaltung der Ge-

sellschaftbeauftragt. Die erste dieserBestimmungen erfüllt
sie durch den Unterricht, die zweite durch den Befehl.

Alsabgeleitet von diesen Verrichtungen,gehörtes zu den
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Attributen der Gewalt, alles zu unterdrücken,was die ma-

terielle Ordnung verletzt, die sie als Basis ihre-rWirksam-
keit hinsichtlichder Gesellschaftangenommen hat« .

Die Kompetenzder Gewalt scheint also klar bestimmt:

sie umfaßt die Erziehung, die Verwaltung und die Polizei
der Gesellschaft

·

»

Vergleicht man dieseersten- theoretischenSätze über

die Kompetenzund den Zweck der gesellschaftlichenGewalt

mit den allgemeinen Thatsachen der Vergangenheit: so
laßt sich nicht verkennen,daß jene vollkommen durch diese

bestätigtwerden. Bei allen Völkernjwelche irgendeinen

überiviegendenEinfluß aus die Schicksaledesmenschlichen
Geschlechts ausgeübt haben, weiser die Geschichtediese drei-

fache Wirksamkeit »der gesellschaftlichenGewalt auf eine so

evidente Weise nach, daß sich gegen dieselbe nichts eint

wenden läßt« Die Erziehung, als Praventiv-Kraft, die

Verwaltung, als leitende·Kraft, und die Polizei, als

Repressio-Kraft,finden sich bei allen Nationen des Alter-

thums, bei den Europäerndes dreizehntenJahrhunderts-,
und bei alle-n zivilisirtenVölkern des achtzehntetkJahrhun-
derts. Für unsere gegenwärtigeZweckeVerschlägtes nur

Genig,«daß die Natur sder Erziehung sich verändert hat-

daß· der Glaube an viele Gottheiten sich spaterin den

Glauben an einen einzigen Gott hat verwandeln lassen-
ottßdie ausschtitßendtuGeführt otk Nationalitättagt-tu-
dert sind durch ihre Vermischungmit dem umfassenderen
Gefühl der christlichenMenschenliebe;es verschlagtuns

ferner wenig, daßdie Verwaltung in die Hände der Ari-

siokratie oder der Hemdkratiegelegt,nnd nachdem sie
lange bloßfür·den Krieg ausgeübtwerden« jetztje mehr

·



184

und mehr zum Vortheil der-Betriebsamkeit,der —Wi»ssen-

«schaftund der schönenKünsteausgeübtwird; es ver-schlägt
uns wenig, daß diePolizei in ihrem ersten Ursprunge eine

über alle Gransen hinausgehendeGewalt gewesen ist , die

nach und nach immer mehr abnimmtz es verschlågtuns

endlich wenig, daß die VerschiedenenAttribute der Unter-

weisung,der Verwaltung und der Polizei in denselben

Händenvereinigt-, oder verschiedenenObrigkeiten anvertraut

stad,:genug, daß wir die charakteristischenund unterschei-
denden Zeichen derselben überall wiederfinden II«). Denn

dies berechtigt uns, sie ais wissenschaftlicheGrundlagen
der XKompetenzder Gewalt anzunehmen.

Gleichwohl werden die Funktionen, die wir so eben

der Gewalt beigelegt haben, mit Ausnahme der- polizeili-

chen, von den meisten Publizisten der neueren Zeit, entwe-

der verkannt oder ge«ltiugnet.Einige lassen stch keinen

, Zweifel darüber beikomtnen, vdaßdie Gewalt noch eine

andere Bestimmung haben könne,als die Vergehnngenzu

bestrafen,und für die öffentlicheSicherheit«zu wachen-

Andere, welche die Frage direkt behandeln, verdammen

jede andereAnwendung der öffentlichenMacht, als die,

welche stch in den Schranken des richterlichen Spruches
«

hält: die Freiheit und die Gleichheit der Rechte aufrecht

zu erhalten, ist , in ihrer Ansicht, die einzigeBestimmung

·) Wir haltenes für überflüssig,die geschichtlichenThatsachen

anzuführen,welchedie Realität der Attribute bezeugen, die wir der

Gewalt beilegen;denn diese Beweise schwebenallen Leser-nvor. Doch .«

wollen wir nicht unbemerkt lassen, daß unsere geschichtlicheAnsichten

sich keinesweges auf die Entdeckung von mehr oder minder seltsamen

Thatsachen,«wohl aber auf eine neue Manier, wichtige Thatsachen

anzuschauen, stützen-
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derselben. Jn dem Straf-Kobersehensie das Funda-
www-Gesetz der Gesellschaft;und· allen fBeifpielenzum

Trotz, haben sie sich eitigebiidet, daß die Völker-»sichVon

selbstzivilisirensollen. Unter. der einen oder der andern

dieser von uns angedeuteten Formen , hat diese Meinung
die Gesellschaft mit sich fortgerissen. Sie ist, in diesem

Augenblick,«eine starke Ursache der Selbstsucht, und ein

wichtiges Hindernis für die Erneuerung der allgemeinen
Ideen Und Gefühle. Da fte nun in dieser Beziehung

—

einige Aufmerksamkeit·Verdient:so wollen wir zunächstdie

Umständeerforschen, denen sie ihr Daseyn Verdankt.

Eine starke geistige Bewegung, die seit der Reforma-

tion in Europa fühlbar ist, schließt,auf eine unverkenn-

bare Weise, zweiverschiedeneBestrebungen in fich. Die

eine ist bloß kritisch; die andere ist organisch. Jene ist
bis auf den heutigen Tag vorwiegendgewesen,weil sie,
dem natürlichenLaufe der Dinge gemäß-,der andern bor-
angehenmußte,und weil die starkenWiderstände,aus welche

sie gestoßenist, die Anwendung aller physischenund sitt-

lichen Kräfte der Gesellschaftin Anspruch nahmen; diese,
durch die Wirksamkeit der Kritik ins«ihrem Wachsthum«

gehindert, hat ihre Grundlage in Fortschrittenvesschiedener(

AU- Und zwar in solchen, die, weil sie von einander-ge-

sondskk sind, in ihrer-organischen Ansicht nur von sehr

wenigen Geistern bis zu dem Augenblick aufgefaßtwerden

—«konnten,wo sie »Von St. Simon der allgemeinen Wissen-

schaftr die sein Genie konstituirt hat, einverleibt-worden

sind. Es lag ganz besonders in der Natur des Krikizisi»

must anzufangen mit Einzelnheitemmit verwirrten uiid

unzufammenhångendenBemühungen, und sich von unten
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nach oben anszudehnenund zu ordnen. Die erste und sehsz
unvollständigeKoordination war der Stützpunktder Kir-

chenverbesserungzdie zweite, vollständigere,hat die fran-

zösischeUmwälzunghervorgebracht- Um diese zu rektisiziren-

und zugleich zu reinigen, bieten in unseren Tagen eine

großeAnzahl von Köpfen ihre ganze Kraft auf; sund diese

Köpfe sind entweder eingenommen Von dem frischen An-

»

denken an die unwiderstehlicheMacht der Umwälzung,oder

·,beherrschtvon den Nothwendigkeiten ihrer Erziehung
Diese Richtung der Geister nachZerstörungdes Ka-

khocizismus und der Feudankac»inseit dem sechzehnkm

Jahrhundert-bis zum Schlusse des achtzehnten, nach und

nach, immer stärkerund allgemeiner geworden. In dem«
«

letzteren Zeitraume hatte die Kritik allegesellschafklichen

Fähigkeitenmit sich fortgerissen, und führte sie gerades

Weges in Masse zum Sturm auf das seit drei Jahrhun-
derten zertrümmerteGebäude-— Von jetzt an nun wurde

es unumganglichi, einen Zweck zu zeigen,eine Sprache zu

schaffen, und die Jdeesin Uebereinstimmung mit der revo-

lutionäre-i Wirksamkeitzu systematisiren·Da kamen denn

die Theorieen von den Rechten des Mensche-nzum«Vor-

schein; da hörteman denn das absolute Prinzip der Frei-

heit mit seinen Gewährleistungenproklamiren. Man lese

alle-seit dem Jahre 1789 beschlossenenKonstitutionenbis

auf die von Portugal; und man wird eingestehen, daß

sie nichts weiter enthalten, als mehr oder minder scharf-

sinnige Kommentarei über das Prinzip der individuellen

Freiheit, verschmolzenmit dem, was Klugheit oder Noch-
'

wendigkeitdarin von dem Kakholizismusund dem Fens-

dalwesen beibehaltenhaben. Seit einem halben Jahrhundert
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leben wir also in einer speziellenThätigkeits-Sphäre,
worin das trieischePrinzip nothwendigane unsekeGa
danken «beherrscht.

«

Diese Wahrheit läßt sichnicht läugnen, ohne daß
man gleichzeitigdie evidente Thatsache läugnet, daß, seit

drei Jahrhunderten, die-—sittlichen nnd physischenKräfte
der Gesellschaftsich, nach und nach , um einen Mittelpunkt
von Meinungenvereinigt haben, deren Haupt-Tendenzder

UmstukhdekVerfassungdes Mittelalters ist; denn ans

kafek letztenThaksachhwenn man sie.nach ihrem ganzenif
Umfanse auffaßt,geht als Folge hervor-,daßder mensch-
liche Geist, beinahe ausschließendmit einem Werke zbei

schäftigt,das zweihundertjährigeVorarbeiten nnd eine Krisis
von dreißigJahren, wie sie Europa, seit dem Einströmen

der Barbaren, der Stärke nach nie kennen gelernt hat,

umsaßte — daß,«sageich, der menschlicheGeist sich in

der unvortheilhaftesienLage befand-«sofern es daraus an-

kam, das Problem der gesellschaftlichenKonstitutionznach

allen seinen Seiten unpartheiischzu umfassen. Bedenken

wir auch noch, daß jede Generation, wie jeder Mensch«
ihren Charakter und ihre Rolle hats, die beinaheunver- -

X ander-lichsind; nnddaß«es ungerecht seyn·würde, ja sogar
abseschmackki wenn man von der Generation und von

den Individuen, denen wir das Werk der französischen
Umwälzungverdanken, eine Biegsamkeit verlangen wollte,
womit sich unsere sittlicheNatur überhauptnicht verträgt,

« am wenigsten aber in jenen Epochen,swosie genöthigt
ists eine außerordentlicheThatkraft und einen entscheiden-
den Charakter prateischerThätigkeitanzunehmen;

Mitten unter diesenVorgefühlenund heftigen Bege-
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beyheitem bildete »sichzu verschiedenenMalen, Panz beson-
ders aber durch die KonstitutionsdesJahres 1791 jene Mei-

nung aus, welche der Gewalt das Recht der Unterweisung
nnd der Leitung versagt, um sievauf bloßpolizeilicheVer-

richtungen zu beschränken- eine Meinung, welche aus

, einem achtungswetkhen Gefühl, und ans einein engen,

d. h; kurzsichtigenGedanken entspringt, nämlich»aus dem

Gefühl der durch-die Negierungen verursachten Uebel , und

aus dem GedankeneinerGewalt,die nichts —gemeinhat
mit den seit 50 Jahrenrhergebrcchten Systemen. Verfolgt
bis zu ihren letzten Folgerungen, lahmt diese Meinung

jede allgemeineEinwirkung auf die Gesellschaft; sie unter-

«drückt jede Kohäsionsmachtnnd überliefertdie ans einige

Richter und Kommis zurückgesührkeGewalt der Gnade und

Ungnade der erstenbesten verwegenenFaktion. Die Ge-

schichte der Direktorial-Regierung, welche nnsrre Utopisten

ohne Zweifel noch zu kräftig si"nden, stellt diese Wahrheit
in ihr volles Licht-

"

Doch abgesehenVon der Absurditätdieser Folgen, ist

der ewige Einwand,«den man Von den Mißbrauchender

Machther-nimmt,inisich selbst nichtsweiteyals die Ne-

gation der gesellschaftlichenGewalt, welche ohne Thätigkeit

und ohne Körper nicht 4bestehenkann, und welche, wie

alle organisirte Wesen, sich immer nur auf Kosten einiger-
Neibifngemzum Nachtheil einiger Interessen, bewegt. . Sie

ist, sagen«wir, die Negation der Gewalt; dennk wenn

man dieser die Bewegung versagt, so heißt dies wohl

schwerlichetwas mehr, als ihr Dasehn läugnein Will

man sie in ein zusammengesetztesSystem von Gewährlei-

stungen und Gegengewichten verflechten, thut man als-
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dann noch etwas Anderes, als daß man ihre Bewegungen

lähmt? Auch hat«die Thatsachefunaufhörlichdie gesell-

schaftlichenTheorieenswiderlegt, welcheauf die Idee eines «

Polikifchm Gleichgewichtesgegründetwaren. Ununterbrochen

haben wir die Gewalt und die Gemährleistungenentweder

zusammenfallen,oder direkt sichgegenseitigbekämpfenNichts-«
bis ihre «bezüglicheLage verändert war. England selbst
hält seine Konstiitution nur« aufrecht durch das Uebrige-
wicht Dek- stistvkmtischenGewalt-,welche, mit Beibehaltung
gewisserFormen, faktischdie wichtigstenGewährleistungen
eingezogenhak; und die englischeKonstieukion ist, wie wic-

in früherenArtikeln bewiesen haben, nur die irr-fruchtbare

Tochter der Politik des Mittelalters und der Kritik des

siebzchmmJahrhunderts Sie schließtdie nothwendigen

EismenkederGesenschaskiichteikin sich; sie begünstigtdie

Entwickelunggewisser individueller und physischer Thåtige
seiten bis zu einein hohen Grade: allein ,sie enthält nicht
den Keim irgend eines gesellschaftlichenFortschritts, der

wahrhaft industriell, wissenschaftlichoder demGefühl Ver-

wandt (sentiniental) wäre; der stationäreZustand Eng-
lands in dieserdreifache-iBeziehunglaßt sich nicht lang-
nen f). Vergeblich würde man behaupten, daß das

Y

·) Man dürfte sich darüber wundern, szn vernehmen, daß
England für seine eigene Rechnung seit langer Zeit nicht industrielle
Fortschritte gemacht habe-, doch nur, weil man den Sinn nicht ge-
faßt dat, den wir mit dem Ausdruck ,,industrielle Fortschritte-« ver-

bindm Wir verstehen darunter nicht die Anhäufungmaterieller und

technischer ProduktkvnOMiiieL wohl aber die theoretischen und Prak-
tifchen Abänderungenoder Modisikationeh, welche eine erste .Koordi- -

nation dieserl Kräfte, im Interesse einer besseren Koordination der.

heisvorbringendenKräer der Gesellschaft, erfährt Z. B. das Miit-
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Prinzip der Freiheit zum wenigsten das Dasehn und- die

Wirksamkeit einer mit den Polizei-Verrichtungenbeauf-v

tragten Gewalt gestattet, wenn man sich in dem Wechsel-

fall befindet, diesen Mittelpunkt gesellschaftlicherWirksam-

keit entweder die ihm versagten Attribute usurpiren zu ,

sehen, oder ihn mit so viel Banden zu umgeben , daß er

nichts vermag, seldst nichts für den dffenklichenFrieden·

Versuchedieser Art sind zu wiederholten Malen ge-

macht worden. LMein die Gewalt hat standhaft ihr Spiel

mit den Gewährleistungengetrieben: sie ist stolz darüber

hingeschritten, um zu einer ausgedehnteren Herrschaftzu

gelangen; sogar unter dem Beifallrufen der Gesellschaft

selbst. Oder die Gewährleistungenhaben auch die Gewalt

vernichtet und ste bis ins Unendliche «getheilt,um die ge-

sellschaftlicheEinwirkungin die Händevon Einzelnen zu

bringen, die sich alsdann unter einanderregierten, wenn

sie gleich unfähigwaren, zu- begreifen, worin die Regie-

rungsthätigkeitbesteht, die sich unter einander aufkleiren,
obwohl keine Wissenschaftin ihnen ist, die sich unter ein-

ander"versittlichen,-wiewohl ste nur von Selbstsucht und

persönlichenEigennutz.durchdrungen sind. Dies ist zum

wenigsten die Jlrt und Weise, wie die ver-vollkommnen

Kritik den Mechanismus der Gewalt erklärt, so wie den

ganzen gesellschaftlichenMechanismus, unter dessen Obhut

sie sich die Gesellschaftals sichunaufhörlichver-vollkomm-
s nend darstellt--— also im Grunde eben so, tviewir uns

telalter bezeichnet,in Beziehungan die Griechen, einen industriellen

Fortschritt. weil das Verhältniß des Leibeigenenzu seinem Herrn
eine vollkommnen Koordination der Kräfte ist, als-»das des Sklaven

zum Herrn.
«
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die ersten Ursachen der Bewegung und der Materie vor-

stellen können,oder wie die Alchemisiensich das Bild von

der Erfüllungdes großenWerkes dachten.
-

«

Uebrigens muß man nicht glauben, daß die Wider-»
sacher der Gewalt ganz unbekannt«seien mit der Vergan-
genheit der menschlichenGesellschaften;sie zählenin ihren
Reihen und an ihrerSpitze, im Gegentheih Beobachter,
welche voll sind von ersorschtenThatsachen,die sie bis in

ihren kleinsten Einzelheitenergründethaben. Noch mehr:
ihre historischenStudien lbestätigenauf eine rvunderbare
Weile ihk System, dem, im Ganzen genommen, nichts
weiter fehlt,als der Werth, den die Anwendbarkeit giebt.
Wenn man aber bedenkt,daß ihre Weise, die Geschichte
anzuschauen-,mir eine Folge des Systems selbst ist-«Dann

wird man geneigt, zu beklagen,daß-so viel Arbeit und so
Viel Verstand verschwendet ist , nm —- nichts zu beweisen-.
Hierübermüssenwir uns nähererklären.

-

Die Abscheitzungder menschlichenErscheinungen,mit

andern Worten, die Klassisikation,oder der Charakter,
den wir ihnen beilegen, das Urtheil, das wir darüber
feillen, setzen immer eine allgemeine Idee, ein Gefühl, ein

Pklnllpr oder wie man sich darüber ausdrücken möge,· ,

voraus-»welches die intellektuelle Thcieigkeitleitet; und
aus der Vergleichungdieser Erscheinungen und dieses er-

sten Gedankens geht unsere Meinung herber. Mag nun

immerhin diese obersteJdee mehr soder minder unbestimmt
oder-präzis,mehr oder minder falsch oder wahr seyn-
TMMEVist ihrePräexistenznothwendig· Hieraus gehen«
zwei Folgen hervor: das unserer Abscheitzungunterworfene-
oder vielmehr dem Pküfsteinefde LvokhelrrschendenIdee
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suntergegebenePhänomenwird nach Maßgabeseiner Be-»
ziehungenzu«ihr. charakterisier, und ans diese Weise ist es

gut oder böse, nützlichoder schädlich,gerecht oder unge-

recht, je nachdem es ihr homogen ist, oder nicht; denn «

«sieist es , was den Ausspruch thut, und der Beobachter

ist nichts weiter, als ihr mehr oder minder geschicktes

Organs Die- zweite Folge ist, daß diese erste Idee, so

lange der Beobachter sie nichtxaufgiebhihn Von allen all-

gemeineren Auffassungen sondert, weil sie einen Wider-

spruch mit ihrem Daseyn in sich schließt. Sie bringt al-

les auf ihreDimensionen zurück;denn sie gewährt keinen

.s größerenGegenstand, als Vermögeihrer-allmähligenAn-

wendung auf jeden seiner Theile; sie kann keine Kenntniß
des Ganzen haben, weil sie es nicht umfassen kann-

. Mohlan denn, die«Geister, welche durch die zu einem

Prinziperhobenen Kritik von der individuellen Freiheit be-

sessensind, können nichts wahrnehmen, was darüber hin-

ausgeht,selbst nicht«-wenn sie sich den thatkrciftigsienEr-

scheinungen gegenüberstellen. Sie als allgemeine Jdee

zulassemheißt das Daseyn allgemeinererIdeen von Ord-

nung und gesellschaftlicherOrganisation a priori lang-
nen — heißt, sich die PrüfungdieserJdeen untersagenz

'denn nimmer dürfte die Auflösungihrer Elemente dahin

führen, weil das Prinzip, das die Auflösung leitet, alle

konstituitioen Theile der allgemeinen Idee unterdrücken

muß. Gebt einem also eingenommenen Geiste das Ge-

schäft,diefJahrbücherder Völker zu erklären: er wirds

darin kaum noch etwas mehr entdecken,als die Handlun-
gen und Einrichtungen, welche der individuellen Freiheit

Abbruch thun, und wenn er ja einen Keim von Vervoll-
.

"

komm-
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kommnungentdeckt, so wird es die Erfindung der Hobel
oder der Sage, die Entdeckung der Bufsole oder der Buch-

·

druckerei seyn; kurz, lauter vereinzelteThatsachen, welche
nur einen hinzukommcndenWerth-haben- der dllkchausab-

hängig ist von ihren Beziehungen zu der gesellschaftlichen
Organisation.szGebtdasselbeGeschäfteinem Bossneti einem -

Montcsquieu,"einem Mann von Geist,der nach allgemei-
nen Ideen hinneigt, und ihr werdet sehen, wie daraus die

UniversalsGefchichty oder der Versuchüber die GrößeUnd

den Verfall der Römer hervorgeht. Jene werden immer

hinstkcbenMichdem, was die Erscheinungenmit der phy-

sischenSensation Gleichartiges haben; sie werden die Er-

scheinungenbis zu dem Punkte auflösen,wo sie aufhören
wahrnehmbar zu seyn. Diese werden die Ideen massem

weise zusammenbringemverschiedeneVölker in ihren An-
fchauungen umfassen, und sie gleichzeitigsich fortbewegen

lassen-rnit«dem -n1enschlichenGeschlecht, mit dem Univer-

sum und seinen Gottheiten. Es giebt also eine vollstän-

dige Opposition zwischender Ansicht der Einen und der.

Andern: die historischeErforschung des Individualisten
kann nichts entdecken, was über den Bereich feines Gei-

stks hinausgeht-,oder, wasdasselbesagt, über den Bereich-
siims Spstkmszund alle seine Entdeckungenvwerdennie

etwas anderes beweisen, als daß er durch sein System
beherrschtwird·. -

Man würde Unrecht thun, wenn man sich gegen diese
durchaus physiologischeErklärung der Tendenzhistorischer--
Politische-und philosophischerIdeen und Arbeiten in der

gegenwärtigenZeit erboßenwollte. Jst denn nicht eikcebk

worden, daß die Sestos-chakomit ühkkticherBlindheit

N·Mvnatsichr.f.D.xxIII.Bd.2Hka.
- N
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geschlagengewesensind? War der Uebrrgangvom Poly- .

theismus znin Deisrnus nicht bei den Griechen und den

Römerndurch»Lehrenbezeichnet,die, welche Benennung

sie auch führenmochten, immer nur einen kritischenWerth

hatten? Fing in jenem entfernten Jahrhundert, wie in

dem unsrigen, nicht die Kritik damit an, daß sie sich durch
eie Sekpsis systema-inne und laßtsich nicht vpkhm

—

sehen, daß sie heut zu Tage eben so endigen wird, wie sie

in»jenen,8eitenendigte, nämlich in einer Art von Stol-

zisnius, nur mit dem Unterschiede,daß, in der neueren

Zivilisatiom die Herrschaft des Skoizismus nothwendig

schwachund vorübergehendseyn, und daß die Nachwelt,
weit entfernt, das Andenken und die Lehren derselben wie-

Jder herzustellenund seine strengen Tugenden zu preisen,

ihn nur in dem Lichte einer seltsamen underfolglosen An-

.

maßungbetrachtenwird? s

.

Wir fühlen uns gedrungen, die Prüfungdes Ein-
·

wandes der Individualisten, hinsichtlich der Ausdehnung
und Beschaffenheit der Attribute der Gewalt, auf diese Bes-

trachtnngen zu beschränken,um die Entwickelung unserer

Fundamentalstee wieder aufzunehmen»welche übrigens

an und für sich die beste Widerlegung des Systeme-Fist,
das man ihr entgegenstellt, und welche uns für jeden
Andern, als für eingenommeneWidersacher und nothwen-

dig partheiischeRichter, für hinreichende,Antwort gegolten

habenwürde. ·-
«

Die Theilung der Gewalt entspringt aus der Natur

und der Klassisikationihrer Attributionem gerade wie die

Theilung der Arbeit hervorgehtaus der Natur des Werts-

.das man sich vorgesetzthat, und ans der Unterscheidung
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seiner Theile. Indem wir also der Gewalt die Unter-

weisung, die Leitungund die Polizei der Gesellschaftbei-

gelegt helben, ist die Frage Von ihrer Haupteintheilung
von uns gelösetworden ; denn, uin diesendrei verschiede-
nen Gegenständenzn entsprechen,muß die-H0UP«lMl)el-"
lang bestehen: t) in Gewalt des nureniches,-geistliche
Gewalt genannt; 2) in·Gewalt der Verwaltung« sonst
auch zeitliche oder weltlichegenannt-; nnd 3’) in Polliels
oder Regierungs-Gemach

Diese letzte Adtheilung der Gewalt muß in einer

künftigenKonstitnlion nur ein Anhängsel, oder eine Un-

terabtheilnng der weltlichen Gewalt sehn. Doch indem sich
die Regierungs-Gewalt in der Vergangenheit als eine

Hülsomachhsowohl des Geistlichen als des Weltiichen,
darstellt, hat sie einen Charakter gewonnen, der es nicht
erlaubt, sie unserer definitiven Klassisitation eher zu unter-

werfen, als bis ihre innere Natur enthülltist: eine Vor-»

sicht, welche um so nothwendigerist, weil der gegenwär-

tige Zustand der Gesellschaftenund die zeitgemäßeRichtung
der Geister auf eine ausnehmende Weise die Meinung be-

günstigt,daß dieser Bruchtheil der Gewalt, wo nicht ihr
einziges-, doch ihx Haupt-Elementsei. Außerdemin es

Idee Natur der Dinge angemessener, ivorläusigdie allge-
meinere Theil-eng in geistliche nnd in stveltliche Gewalt

auseinander-zusetzen,und die Hauptwietungendieser Thei-
lung, hinsichtlich der Vervollkommnungder Gesellschaft-
ins Licht zu stellen, um demnächstzn Betrachtungenüber
die Natur und die Abänderungender Gelder-ermannt-
Gewalt überzugehen. .

Die Beziehung,welche zwischender Theilung der
·

N 2
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Gewalt Und ihren Attributionen Statt findet, hat ihren
Grund nicht sowohl in dem Unterschied M Verschiedeth
Attributionesn der Gewalt, als sie vielmehr entspringt aus

einem allgemeinen Gesetz des menschlichen»Geistes,das die

individuelle und..gesellschaftlicheThätigkeitin allen ihren

Richtungen beherrscht, nämlichaus dein Unterschied unse-

rer Ferne-reitendie Dinge a pkiokiund a poskckioki»g-

zuschauen. Diese doppelte Fähigkeitoffenbart sich in dem

Einzelnen durch die Anstrengungen,welche er unablässig

macht, seine«allgemeine Ideen- und seine besonderen Ideen

dadurch in Uebereinstimniungzu dringen, daß er umschirtp

tig die Einzelheitennach dem Ganzen, und das Ganze

nach den Einzelheitenabschätzt,d. h. daßer aus einem ersten

Gesichtspunktedie speziellenIdeen durch das Prisma der

allgemeinen Idee, und saus einem andern Gesichtspunkte

die allgemeineIdee durch das Prisma der besonderenIdeen

auffaßt, je nachdem er sich mehr in die Sphäre der All-

gemeinheiten, oder in die der besonderen Betrachtungen

stell-,Ja ver Gesellschaftoffeuhakksie sich durch die un-

terscheidung des wissenschaftlichenund des industriellen

Elements, welchebeiderseits, minder Wirksamkeitder Ge-

fühle in den schönen-Künstenvereinigt, zweiReihen von

produktiven ArbeitengleicherRützlichkeitRaum geben.

»Die geistlicheMacht ist die politische Anwendung

unserer Fähigkeit, die Dinge a priori zu betrachten, so

wie-dieweltlichen Gewalten eine politischeThatkraft sind,
welche»von unserer Fähigkeit«die Dinge a postcriorianzu-

schauen,herrührtl·).« Inzwischen istdie Macht des mensch-

«)· Sk. Simon in feines Denkwiff über die Wissen-
schaft des Menschen- S. den 2l. Bd. dieser Monatsschr. S.409.
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lichenVerstandes in der einen nnd der andern Richtung be-

schränkt.»Betrachtetman die Dinge-a prilorizso steigt man

die ersten Stufen mit Leichtigkeitherab; allein je weiter

mansich von dem ersten «Abgangspunkte"entfernt, desto

ungewisserwird der Gang, um den Raum zu durchlaufen,
der die allgemeine Thatsache von der besonderen trennt.

Der entgegengesetzteNachtheil tritt ein, wenn man von

den«-besonderenThatsachen zur allgemeinenThatsacheauf-
steigen will: die ersten Sprossen stnd leicht erstiegen, allein
die daran folgenden sind höchstunsicher,

«

wenn man«sich-

zur- allgemeinen Thatsache erhebenwill di).« Bedenkt man

nun , daß das intellektuelleGeschäft der gesellschaftlichen
Gewalt, so wie ste aufgefaßtwerden muß, das Gaan
der besonderen sThntsachenund die allgemeinstenIdeen-
beide in ihrem Verhältnißzu einander durch weite Raume

getrennt, umfassensoll: so gewinnt die Vortrefflichkeitsder

Theilung der Gewalt in zwei Körper, von welchen der

eine, weil er aus den erstenTheoretikern zusammengesetzt

ist, die Bestimmung hat, die gesellschaftlichenThatsachen
a priori anzuschauen,

«

der andere aber, als zusammenge-
setzt aus den ersten Praktikern, dieselben Thatsachen a

Posteriori aufzufassen den Beruf hat — diese Theilung-

sag’ ichs gewinnt den höchstenGrad der Evidenz. «

Die Klassen-innremweichewir von den Akteibueen

der Gewaltgegebenhaben, steht im genauestenVerhältnis
zuwiesen beiden Arten der Fähigkeit; und es kann

damit nicht wohl anders verhalten, weil jene gegründet

«) Derselbe-
i
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ist auf die Beobachtungvon Thatsachen, welche an und

für sichdas Produkt menschlicher-Fähigkeitensind.
- Bezogen auf die Bedürfnisseder Gesellschaft,stThtdie

Theilung der Gewalt-in geistliche und weltliche, in dem

möglich größtenEinklang mit den gesellschaftlichean
"

dürsnissen,welche sich in zwei Zweige sondern , von denen
«

jeder »seinervon diesen beiden Gewalten entspricht.

Die Unterweisung fordert geradezu die Wirksamkeit .

der Theoretiker-, oder der geistlichen Gewalt. Dieser Satz

entspringt aus vderErklärung, welche wir oben von dem

Zweckder Gewalt und- von den Ursachen ihres Daseyns

gegeben hab-en. Ganz besonders hat die Unterweisung den

Zweck, die Masse der Gesellschaft zu den Ideen und Ge-

fühlen zu erheben, welche den überlegenenGeistern eigen

sind. In dieser Beziehungcharakterisiren sich die Bedürf-

nisse der Mehrzahl durch die Unfähigkeit,welche dem größ-
ten Theile der Menschen beiwohne, durch eigene Kraft zu«

dem Systeme allgemeiner Ideen zu gelangen, das Ord-«·

nnng und Einheit in ihre besonderen Ideen bringt; zu-

gleich aber charakterisirensie sichdurch die Nothwendigteit

und Nützlichkeit,die für die Mehrzahl eintritt, ihre Ideen

zn sammeln, und dadurch das Mittel zu erwerben, ihre

Kraftanstrengungzu einem gemeinschaftlichen, bestimmten
und erhabenen Ziele-hin zu leiten. Die, der physischen
Thätigkeitgeweihete Masse fühlt zwar nicht das Bedürsriiß,

eingeweiht zu seyn in die innere Arbeit, die sich in dein

Geiste des Gelehrten nnd des Philosophenvollziehrzallein

see fordert die Mittheilung von Ideen«,welche das Ergeb-

nißiihres Rachgrübelnsgewordensind; sie verlangt von

ihneneinen Zweck, und den möglichstbesten Zweck, ohne

b«.
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darüber auf eine andere Weise zu urtheilen, als nachder

Probe, die sie davon in derAnwendungmacht. Es giebt

demnach ein festesVerhältnißzwischendem Von den Mas-

sen empfundenen Bedürfnißder Unterweisungund der

theoretischenFähigkeitder Körperschaft,welche, Unter der

Benennung geistlicherGemalt, an der Spitzeder Unter-

weisungsteht.
»

«

«

Die Leitung der Gesellschaftdurch eine Gewalt ande-

rer Art, die man zeitlicheoder weltliche Gewalt genannt
hat« sitzt Eine andere Ordnung von Bedürfnissenund eine

andere Art von Thätigkeitvoraus. Hat man die, Von uns

angsführteSaint Simonische Unterscheidung gehörigauf-

gefaßt, so wird inan wahrnehmen, daß die geistiiche Ge-

walt das dem menschlichenVerstande ausgelegte Werk

nur zur Hälfte bestreiten .siesammeltund koordinirt die

allgemeinstenIdeem und gewährt uns in ihnen nur das

·

Mittel, die Thatsachena priori anzuschauen·Allein eine
andere Art Von Koordination wird durch das umgekehrte

-

Verfahren .er Stande gebracht: sie·giebt Veranlassungzu
einer Jdeen-Verallgemeinerung, die in der Betrachtung
und in der Vergleichungder Einzelheitengegründetist;
sie erfordert eine Fähigkeitganz·anderer Art: die prakti-
scheFähigkeitanFahigkein die Thaisachen zu vergleichen
und zusammenzu stellen, um die allgemeinen Charaktere
derselben aufzufassen. Aus dieser Arbeit gehen Ideen un-

-tergeordneter Allgemeinheithervor, die für die gesellschaft-
kicheWirksamkeitnicht minder nothwendig sindsals szdie
erstem und·dievon demBedürfnißder Massen nichk WE-

nigerdringend gefordert werden Inmitten der beinahe

unendlichen Summe unserer Sensationen, diese in ihrem-
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Zustande höchsterEinfachheit aufgefaßt, ist es ziemlich
leicht, erste nnd zahlreicheGruppen gleichartiger Ideen zusi

samtnen zu setzen: eine zweite Verallgemeinernngwird

schwieriger und sehlerhafterz und wird die Arbeit durch
die Zurückführungeiner unendlichen Anzahl von Ideen auf
Eine allgemeine Idee auf die äußersteSpitze getrieben, so

verrärh sie eine Menge nicht wahrgenonirnener Beziehun-

gen,«eine große Zahl von Thacsachen,weiche nur von

einer Seite angeschaut sind *).
und unumgänglichzsie ergänztdie Unzulänglichkeitder um-

gekehrten Arbeit, wenn sie sich-innerhalb gewisser Gränzen

hält; auch fordert sie eine spezielleFähigkeit,welche über
den gemeinen Verstand weit- hinaus geht.

Die Nützlichkeikund die Notwendigkeitder zeitlichen
oder weltlichenMacht, die mit- diesem zweiten Beruf be-

lastetist, stnd Von jetzt an leicht zu fassen. Diese Gewalt

schafftund stützt,in der gesillschasklichenWirksamkeit, die

-nbthige Ordnung, damit sie dem, von der geistlichen Ge-

walt aufgesteckienZiel mit größererFreiheit zustrebez sie
vervollkommnet unablässigdiel Klasstfiiationa posteriori
der Elemente, welchedie Gesellschaftausmachen; den Er-

scheinungeneiner niederen Ordnung näher, bemerkt sie die

Bewegungen-derselbenmit größererBestimmtheit; in Be-

«) Heer Guizot hat, in seiner Einleitung zur fortschrittlichen
EnzyklopådihdiesenNachtheil sehr richtig empfunden; aber mit Un-

recht bat er daraus gefolgrrt,·daßes unmöglichsei, Ideen einer ge-

wissen Ordnung you Allgemeinheit unter sich zu verbinden. Dass

Einzige, was er hätte folgern sollen, ist, daß man alsdann den Mo-

dus, w posteriori zu Werke zu gehen aufgeben, und sich auf eine

sehr allgemeineAnsicht zur Zusammenstellungder Thatsachen Eipriori
beziehenmuß.

!

Diese Arbeit ist nützlich



201

rührnngmit den materiellen Thnksachme ist sie Mchr ge-

macht für die Befriedigung der eben so anhaltenden,sals

MamljchfalkigenLeitungsbedürfnisse,welche die Massenin

ihrem Fortschrittzur allgemeinen Ordnung empfinde-
Wir fassen jetzt über die Theilung in geistlkcheUnd

«

weltliche Gewalt,l alles zusammen·
’

Diese beiden Gewalten sind von gleicherWichtigkeit

nnd halten sich gegenseitig das Gleichgewicht;denn.wenn

die erste in der obersten Region waltet, so schaltet die

zweite über die ausgedehntestez wenn die eine die Ideen
und GefühleVer-vollkommnenso leitet die andere die Hand-

lungen und bahnt den Weg zu materiellen Verbesteeuiigems

s

Die geistliche Gewalt drückt nicht auf die weltliche, und,
«

diese-nicht ans die geistliche: beide wirken zwar auf DER-

selben Gegenstand hin, doch auf eine Weise, welchedie

Möglichkeiteiner Fundamental-Entgegengesetztheitentfernt.
«

Sie leisten sichvielmehr gegenseitigeUnterstützung;denn

die Einwirkung»
der einen ans die Gesellschaft begünstigt

nothwendig die Ausübungder Wirksamkeit der anderen.
«

Je mehr »dieMasse versittlicht ist durch die Unterweisung ,

desto geneigter ist sie auch, das Bedürfniß äußererOrd-

nung-zuempsindenzund je besser die Gesellschaftäußerlich
geordnet ist, desto leichter faßt sie die Offenbarung Von

der allgemeinenOrdnung. Die geistliche und- die weltliche
Gewalt befriedigennnmittelbarzwei Arten non Bedürf-

nissen, die nie von der Menschheitweichem ei- ekstk be--

friedigt das Bedürfnis, welches wir fühlen,«unsere Be-

stimmungzu kennen,nnd nns mit der Totalität der Dinge
in Einklang zu setzen; die zweite entsprichtdem-töckkigskt1s
stärker-nund wechselvollerenBedürfniß, unsere Ideen in
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Handlungen umzusetzen,die theils..·..:nseeenNächsten(theils
uns·selbstnützlichsind, Endlich und zuletzt: Piegeistliche
Gewalt,, der physischenStärke beraubt, dogumtistrt und

erörtert nicht, weil die Wahl-hellem Welchesie lehrt, nicht
anders berichtigt iwetden können, als durch überlegene
Fähigkeiten;die weltlicheGewalt-dagegen, in deren Häu-

denssich die physischeKraft besindet, untre-stütztihre An-

ordnungen durch Betveggruudhund erklärt dieselEeOweil

— ihr Gegenstandund die intellektuelle Arbeit, die sie erfor-

dern,«so angethan«sind,daß see durch eine große Anzahl
You Intelligeuzen leicht bewuhrheitet werden «könuen.Be-

wundernclwükdigetKontrast! Der Despotisnms ist ent-

wassueten Händen anvertraut, währenddie Vetnunftgrüude
idee Stärke anheitn fallen. Wie war es»möglich,daß man

gieichwoht dies ckstm ukheber der Theilung in geistuche uuo
weltliche Macht mit den gehässtgstenTiteln belegt hat?

Und wie hat man, einem, an glücklichenResultaten so

fruchtbarenWerke gegenüber-,den Muth haben können,

«ausschließeuddie Mißbrciucheins Licht, zu stellen)v welche
«

-

mit so Viel Wohlthaten aus einen-Quelle qbflossenIF)?
Was nun jenen Zweigen Gewalt betrifft, , den wir

durch die Benennung von polizeilicherGewalt bezeichnet
haben, so gehörtet durchaus nicht wesentlich zu der Idee

.

"der Gewalt unoihrer vornehmsten Theilung; und dies

dE) Kommt es bloßauf eine ErklärungdiesenErscheinungan:

«

so muß vor»allen Dingen bemerkt werden, daß die-Theilung in

geistliche und weltliche Gewalt, worin das Mittelaltcr seinen Cha-
rakter-hats nie so rein vollzogen worden ist, daß eine Vermengung
beider Gewalten hätte qui-bleibenkönnen-

- Anm. d. Herausg-
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kühet daher, daß sein Daseyn wesentlichuntergeordnet ist
in Bezug auf die beiden andern Zweigeder Gewalt, und

«ausderen-Entwickelung- »«.

Da die spezielleWirksamkeit der Polizei-Gewaltzntn

Gegenstandenichts weiter hat, als die Unterdtücknngder -

Angriffe,welche auf die eingeführteOrdnung gemacht

«wetden, so kann dieseGewalt immen nur angesehenwer-

den als die Vollendung der Thatsache, welche die Ord-

niing feststellt. Indem nun die Verletzungder gesellschde
lichen Ordnung nicht eine so unnmgtinglicheThatsache ist«
wie die gesellschaftlicheOrdnung: solhat auch die Polizei-
Gtwalt durch sich seldst nicht denselben Charakter der Un--

entbehelichkeit, den wir vin den beiden andern Gewalten
wahrnehmen, wenn man die Dinge ans dem Gesichts-

punkte der fortschrittlichen Entwickelungdes menschlichen
F Geschlechts betrachtet. Kurz, ihr Dascyn ist gebunden «an

die Bewegung, welche- den Gegensatzvon »derVervoll-
»

kommnungssBewegungder Gesellschaftnnd der beiden an-

deren Gewalten bildet: see nimmt ab, je nachdem das

Ganze sichVerbesserlåIndem die gesellschaftlichenSitten

sich Verbesseru, und die weltliche nnd geistlich-eGewalt sich

vervollkominnet, unterdrücken sie zu jeder Zeit einen Thckk

dee PolizeilichenWirksamkeit; nnd man begreift sogar-

daß, wenn die Verbesserungder Sitten und die Vervoll-

kommnung der beiden ersten Gewalten unbedingt würden,
«

die-Wirksamkeitder Polizei faktischganz aufhörenmüßte."

Folgt man der geschichtliche-nOrdnung in den HELM-
vtrwandlungem welche die Polizei-Gewalterfährt, so ent-

.
deckt tnan leicht, daß in dem ursprünglichenZustandeder

Unvollkommenheitder Gesellschaftenihre Wirksamkeit bei-
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nahe ausschließendnnd durchaus vorwiegend war. Sie

ist die erstes der Gewalten in der Stufensolge ihrer

Erzeugung; die beidenanderenentsiehenund entwickeln

sich zu ihrem Nachtheil. Jndeß ist ihre Herrschaft noch

sehr ausgedehnt,so lange die Vermengung in den Ak-

»

tributionew des Geistlichen und des Weltlichcn dauert;
denn so lange beide Gewalten in einer und derselben Hand

«

zusammengeengtsind, können sie nur höchstunvollkommen

in Wirksamkeit treten-. Erst wenn diese Gewalten sich

zum ersten Male werden gesondert haben, wird«jene noth-

wendigeinen bedeutenden Theil ihrer Autorität einbüßen,
und zum ersten Male in ihrem wahren Lichte erscheinen,-

weil sie immer nur die Hülfe-machtder einen oder der

anderen, Vorzüglichaber der weltlichen, ist. Kurz: da

die Theorie und die Praxis durch die wissenschaftlichen
und industriellen Fortschritte sich immer ,niehr befreun-

den, und im Begriff stehen, das Weltliche und das

Geistliche in einklangsvollereBeziehungen zu’ bringen: so

muß ,vder Geist der Nebenbulerei,
«

welcher ehemalszwi-

schen beiden waltete, der Einheitund der Ueber-einstim-

mung der Bemühungenweichen, und daraus muß eine

Verminderung der Polizei-Gewalt hervorgehen, indem

ihre Unterordnunges ihr nicht länger gestattet, auf eine

unabhängigeWeise zu wirken. Gleichzeitig muß daraus

ihre vollendete Sonderussg von den beidenandern Gewal-

ten, als-letzte Schwächnngder Polizei-Gemach entsprin-

gen. Als Zivilisations-Mittel faßt man sie alsdann; nur

mit dem Titel einer Oberaufseherin auf, deren Wirksam-

keit sich auf die Grsundheitsvorschriften unter der Auto-«
ritcik eines Kollegiums von Aerzten beschränkt In ihrer
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«

Enkstthvg eine Dikkatar, sieht sie ihre Macht in eben

dem Maße schwinden, als sie im Leben lvorschreitet

Bei jeder Stufe-die sie zurückleghfragt sie sich, ob ihr

Leben nicht eitleTäuschungsei, und endigt endlich damit,
Daß sie sich zwischender Gesellschaftund den Maschinen

ihren Platz wählt.
-

"

l
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Kleine Aufscitze
historischen und politischenInhalts.

, »

VML f
.

Gustav wichennHugo.

Vorwort-.

Der Verfasser legt hier dem Publikum eine Reihe

kleinerjAufsätze,meist historischenInhalts, dor, worin

einzelneMaterien und Fakta, theils erläutert, theils be-

richtigt werden So nein sie auch sind, so sind sie we-

nigstens das-Resultat langen Nachdenkens,und,.wieihtn

scheint, nicht ohne alles Interesse- Sollten sie sich einer

gunstigenAufnahme zu erfreuen haben, so wird er ihnenL
noch mehrerenhnlicherArt folgen lassen.

je

Uebee die Frage: ob die Stände nur aus Einer Kam-

. mer bestehen, oder in zwei Knmmern getrennt werden sol-

len-' ist seit einiger Zeit so viel geschriebenworden, daß
der Gegenstand-völligcrschöpftzu seyn scheint. Allein

zwei, wie es«scheint, nicht unwichtige Betrachtungen sind,
soviel uns bekannt, noch gar nicht berücksichtigtworden.

FürlssErste geräth die Regierung da, wo die Stände
,

. uus ZweiKammern lzestehenOder mit andern Worte-«
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wo das ZweikammerwSysiemgilt), oft in Verlegenheit-
wie siedeide Kammern zu gleiche-VZsik beschäftigensom
«Viele Gesetz-entweier namentlich das Budget. und«alle

Fiiianz-Gesetze,müssennämlich ("und darin stimmen alle

Verfassungenüberein)zuerstder zweitenoder der Deputirtem
Kammer vorgelegt werden. Wenn nun die Regierung denx

Stauden nicht auchmochandereGesetzentwürse,hinsicht-

lich deren es einerlei ist, welcher Kammer sie zuerst Vor-

gelegt werden, svorznlegen Willens ist, so sist die erste
Kammer (die Kammer der Reichsräthe,der Standesheks

»

ren oder die Herrenbank),bis das Budget zu ihr gelangt,

unbescheiftigt,was weder ihr selbst, noch der Regierung

angenehmseijnkann.
« «

,

Für-s Andere wird es in Staaten, wö die Stände

ans zwei Kammerwbesteheiyder Regierung sehr schwer-
einen GesetzentwurfVon beiden Kammer-n angenommen zu

sehen. Wenn nämlich die Ansichten der Kammern über

denselben Verschiedensind, so muß, wenn das Gesetz zu

Stande kommen soll, die Kammer-, an welche der Gesetz-

enttvurf zuletztgelangt, entwederVon allen Abänderungen
abstkahiren, und denselben, so, wie er ihr vorgelegt wor-

. den, selbst gegen bessere Ueberzengnngannehmen,oder der

GSPBEMWMFmuß, wenn sie Abänderungenin demselben

beschließt,wieder an die Kammerj der er zuerstVorgelegt
« worden,zurückgehenBesteht nnn diese ans ihrer Ansicht,

und verwirsc sie die von der andern Kammer angenom-

menen Abänderungen,sogeht der Gesetzentwurszum zwei-
ten Male an diese zurück·In diesemFalle muß-diese

«

dann entweder nachgeben, oder das Gesetzkommt nicht

zu Slande ; welcherletztere Fall der- Regierung unmöglich
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Angenehm sehn kann, davon abgesehen, daß Zeit und

Mühe vergebens aufgewandt worden sind. Durch ein sol-
ches Beharren der einen oder der andern Kammer auf

ihrer Ansicht,wird auch das nützlichsieGesetzVereitelt,ein

Fall, der in Staaten, wo die Stände nur aus einer Kam-

mer bestehen, nie eintreten kann.

Gegenxdiese beiden allerdings nicht unbedeutenden

Intonvenienzem welche mit dem ZweikammereSystemver-

bunden sind,vgewährt es dagegen aus der andern Seite

den Vor-theil, daß es- die Regierung der für sie immer

unangenehmenNorhwendigkeit überhebt,von dem ihr zu-
stehenden Veto Gebrauch zu machen, daß die Gesetzenh

würfe und Morionen genauer geprüftund reiflicher erwo-

gen werden, endlich, däß Erschütterungender Verfassung

und Nevolutionen bei denselben weit weniger Statt finden

können,als da, wo nur Eine Kammerbestehhwo sonach
Uebereilnngen ehermöglichsind, und ein Ehr-geizigerdurch
seine Beredtsamkeitoder Sophistik nur zu leicht die ganze

Versammlung mit sich fortreißt. Hatten in Spanien die

Cortes aus zweiKammer-n bestsndemso würde ohne Zweifel
die Revolution einen«.ruhigern,weniger stürrnischenGang

genommen hnben, und das konstitutionelle System, dem

die meisten spanischenGroßen zugerhanwarem vielleicht

«nochbestehen.
.

«

Nach allem diesen möchtenwir unbedingt, weder dem

Ein- noch dem Zweikammer-System den Vorzug geben,
s sondern glauben, daß das erstere sich mehr für kleine,

das letztere mehr für große Staaten eigene, in welchen

sich, wie z. B. in England und Frankreich,eine reiche,

von
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-

von dem,Hofe unabhängigeAristokratiebesindet 8). Ja
kleinerenStaaten, wo diese fehlt, wie z. B- in demsåchsii

schenHerzogthümermdemFürstenthumWaldeck, Schwarz-
burg Nudolstadt, Lippe Detmold, Schaumbnrg Lippeund

andern«weitedie EinführungVon zwei Kammer-n gewiß

nicht zweckmäßigDagegen wird dasZweikammermSystem
in Baierm Wirtemberg, Baden und dem Sroßherzogthum
Hessen schon allein durch den Umstand gerechtfertigt,daß
sich in diesen Staaten vieleehemaligeReichsstandeoder

sogenannte Standesherrn besinden, welche in der ersten
Kammer ihrenschicklichstenPlatz haben.

» »

L-

Nach fast allen Neprasentativ-Verfassungen,nament-

lich der englischen, französischen,baierschen und badischen,
könnenStaatsbeamteMitglieder der einen oder der andern

Kammer seyn, und niemand nimmt daran Anstoß, wenn

ein Minister, der einen Gesetzentwurfvorgelegt hat, bei
"

der Abstimmung über denselbenseineStimme als Mitglied
der Kammer ebenfalls abgiebt. Die einzige Verfassung,
welchehiervon eine Ausnahme macht, ist unsers Wissens

die Waldeckischevom 19. April 1816, nachwelcherSenats-

beamte von der Landes-Repräsentationgänzlichausge-

schlossensind. .

Wenn

haariger
einen Seite nicht zuläugnenist, daß

sichnnterden laatsbeamtendie«meistengebildetenund
w.

i"
f

.

’

«) Die franzdsifchePairskammer hat sich in der neusten Zelt

durch Selbststandigken,Besonnt-»Denund. Anhänglichkeitcm die Ebene
sehr zu ihrem Vortheile ausgezeichnet

N. Monatsfchrs D. xxlIL Bd. ZHHfL O
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unterrichtet-enMännerbefinden, nnd es sonach, zumal in

Keinem Staaten, wo die Zahl der Gebildetenund Unter-

k-ichkekenverhatmißweisenur nein ist,. kaum kåkhcichseyn
dürfte, wenn sie von der- Landes-Neptasentationgänzlich

ausgeschlossen,sonach ihre Kenntnisse für die"Stande·ver-

sammlung fo gut wie verloren sind: so laßt sich dagegen

auf der andern Seite nicht in Abrede ziehen, daß die

Stellung der Staatsbeamten, als- Volksvertreter, der Re-

gierung gegenübermißlich ist. Dieser stehen Mittel und

Wegegenug zu Gebote, den gegen-sie stimmenden Staats-

beamten ihren Unwillen fühlenzu-lassen, und nur wenige

derselben dürften sich in einer so Vorkheilhaftcnäußern

Lage besinden, um sich über die Gunst oder Ungunst der

Regierung-hinwegsetzenzu können. Es fehlt mithin den

meisten Staatsbeamten an der nöthigenUnbefangenheit,
um sich nicht durch Rücksichten,sondern bloß durch ihre

Ueberzeugungleiten zu lassen. Hierzu kommt, daß wenn

fes der Regierung durch ihren Einsinß auf die Wahlen ge-

lingt, viele Staatsbeamte in die Ständeversammlungzu

bringen, diese dadurch aannde mehr ein landesherrliches

Kollegium,als eine Ständeversammlungwerden , sonach
"

ihre Bestimmung, dieJnteressendes Landes gegen die Re-

"« gierung zu vertreten, ganz verlieren würde.
« "

«Fassenwir Alles zusammen, so möchtenwir zwar die
.

Staatsbeamten nichtganz von der LandwsRepräsenkation

·ausschließen,"esaber weder für schicklichnoch angemessen

halten, daß Regierungs-Kommissåre,»welcheja schon dem

Namen nach das Interesse der Regierung zu vwahren ha-

ben, zugleichSkaudemitgliedeksind. Die«Gründe hiervon

springen in die Augen. Die von der Regierung vorge-
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legt-en Gesetzentwürfesollen von den Stauden-geprüftwer-

den. Dies kann aber nur von Unbesangenengeschehen,·
die an der Abfassungkeinen Theil gehabt haben.

«

Dage-
gen ist das Urtheil des Regierungs-Kommissärs,Von dem

der Gesetzentwurf herrührt,nothwendigbefangen; nnd

selbstwenn er in seinem Innern überzeugtist« DaßDek-

selbe nichts tange, so-wird er schwerlichSelbstverläugnnng
genug besitzen, um seineigenesKind zu Verdammen, und

gegen dasselbe zu stimmen.Aus diesem eben so einfachen
als einleuchtendenGrunde,«.scheintuns die Eigenschaft als

,

Regierungs-Kommissarmit der Stelle eines ständischen

Deputirten durchaus ein-vereinbarzu seyn.

Z.

Die Frage:wann die französischeRevolution ihren

Anfanageiiommen2 wird von den VerschiedenenSchrift-
steller-n sehrverschiedenbeantwortet Wedekind glaubt, in

seinem chronologischenHandbuche der neuern Geschichte, ih-

ren Anfang schonin das Jahr «l7.86setzenzu müssen,und

macht beim 29. Dezember1786, an dem die Rotabeln
zusammenbernfenwurden, den mit Unzialanchstaben ge-
druckten Beisatz«französischeRevolution« Obgleich Ukchk

zu leugnen ist, daß sich schon bei dieser Versammlung

SPMPWMEecht großenGährungin denGemüthernzeig-
ten, so fehlte doch damalszur wirklichen Revolution noch
viel. Diese Meinung hat deßhalbmit Recht keinen Bei-
fall gefunden, und man mußsichbilligwundern,daß ihr

Urhebersie auch noch in der Vierten Ausgabe seines Werks

hat beibehaltenmögen.
«

(

Richtiger wird ihr Anfang in das Jahr 1789 ge-
«

«

O 2
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setzt. Viele lassensichin eine nähereAngabe des Tages

gar nichtein, sondern begnügensich das Jahr anzuge-

ben. Diese vage Angabe-kannaber nicht genügen,und

man muß daher·dieses in der-WeltgeschichteEpoche ma-

chendeEreignißnäher.zu bestimmen suchen. Die meisten

französischenSchriftsteller datiren die Nevolution vom 14ten

Juli, wo die Bastille gestürmtwurde. - Auch dieserAn-

sicht könnenwir nicht beitreten,sondern glauben, ihren

Anfang auf den 17. Junisetzen zu müssen,wo der dritte

Stand sich auf SiehesVotschlag zur Nationai-Versamm-
longkonstituirte.

«

«

Gegen die unübersehbarenFolgen dieser publizistischen
Neuerung, gab es nur Ein Mittel: die Stände augenblick-

lich aufzulösen,und eine neue Versammlung einzuberufem
Allein weder die damaligenMinister-,-den hocheiteln Nek-

ker (ivie Spittler ihn treffendcharakterisirtJ an ihrer

Spitze, noch die beiden andern Stände, scheinendie un-

absehbaren Folgen dieser Erklärung auch nur»geahnetzu

haben. Die Regierung suchte sich mit dem kleinlichen
Mittel-, den Saal der Drputirten des Bürgerstandeszu

schließen,und mit der Annullirung von dessenSchlüssenzu

helfen, und sprach, als dieselbendabei beharrten, die Ver-

einigungaller drei Stände aus-, wodurch sie diese publizis
siischeNeuerung also.sanltionirte. .

Mit diesemTagebeginnt das großeUebergewichtdes

dritten Standes in 'der«National-Versamn3lungzer gab

dasszSignalzu den vielen und wichtigen Neuerungen, die

sich nun, Schlag auf Schlag, folgten, »und zeigte den Ehr-

geizigem daß mit KühnheitAlles durchzusetzensei. Wir

wollen nicht in Abrede ziehen,daß die Stürmung der
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Bastille ein höchstmerkwürdigesEreignißsei , sie lehrte
"

dem Volke seine Kraft kennen; aber man irrt wohl nicht,
wenn man behauptet, daß ohne die vorangegangene Kon-

stituirung des dritten Standes zur National-Versammlung
die Bestine wohl nie gestürmtworden ware, daß hinge-

"

gen die nachfolgenden großen Ereignisse, wie die Aufhe-

bung des Lehnsshstems,die«Abschnffungder geistlichen
Zehnten- der Zug des Pöbecsnach Verfasan die Aufhe-
bung der Klostergeiübdeund die Erklärungder geistlichen
Güter zu National-Gütern,auch ohne die Stürmung der

'

Bastille Statt gehabt haben würden. «« .

«

Aus dem Bisherigen deirftehervorgehen,daß mit der .

am 17. Juni 1789 StattkgehabtenpublizistischenReue-

-rung, eben so nnwidersprechlichdie französischeRevolution

ihren Anfang nahm ,«als mit der am 31. Oktober 1517

Statt gehabren dogmatischenNeuerung, die Nesormation
in der Kirchebegonnen hat.

4.
»-

Unter den vielen politischenSchöpfungenNapoleons

ist der rheinische Bund unstreiiig eine der am schlausien

berechneten Er kettete durch denselben dessenMitglieder
dauernd an sein Interesse, ver-fügtenach Sutdünlensüber

.Dentschlands militeirischeHülssinittel, und war-« ohne

Deutschlands Herr zu heißen,der That nach dessenHerr
Und Gebieten Für ihn bluteten DeutschlandsSöhne in

Polen, Spanien-undNnßland, für ihn kämpftenDeut-

sche mit Deutschenim preußischenund itn kosteriseichischen
Kriege.

Daß es Napoleon mit dem«rheinischenBunde nie
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Ernstedaß«es ihni nicht darum zu thun war, die innern

Verhältnissedesselbennäher auszubildem liegt am Tage,
nnd geht schon allein daraus hervor-, daß die in der

Ko«nföderations-AkteverheißeneBandes-Versammlungzu

Frankfurt nie ins Leben trat.
·

"

Man kann in der Geschichtedieses Knechtschafksbum

des-»J, den man wohl nicht mitUnrecht der sogenannten

LöwengesellschaftGocietas 1eonina) vergleichenkönnte,wo

der eine Paziszentallen Schadensder andereallen Gewinn

hat, drei Perioden einen-scheiden-
Die erste Periode fängt mit dessen Stifeung (12ten

Juli 1806) an, und geht bis zum Frieden zu Posen

(11. Dezember 180O durch nie-checkKucsechseudemselben
beitrat. Diese Periode-,welchenicht mehr als fünf Mo-

nate. umfaßt, charakterisirtsich dadurch,daßalle Kontra-

henten,einen einzigenausgenommen, einen mehr oder

minder großenLänderzuwachsauf Kosten ihrer ehemaligen

Mitstände erhielten. Daß dieser (der Fürst von Hohenzol-
«lern Hechingen) allein leer ausging, hat seinen Grund

wohl einzig und allein darin, daß indem Umfange nnd

an »den Geacizeuseines Landes kein disponibles Gebie-

borhandenwar, das ihm hätte zugetheiltwerden können.
»

Die zweite Periode geht Vom Frieden zu Posen bis

zu der Einverleibnng der Mündungender Erns, der Weser
und Elbe niir dem französischenReiche (13. Dezember
1810).« "Wie sich die JvorigePeriode dadurch charakteri-

sirt, daß alle Paziszenten einen Länderzuwachserhielten-
so charakterisirtsich diese (i«velcheeinen Zeitraum von Vier

«) So nennt ihn der Freiherr v. Türkbennsehr treffend-
II



«

«
·

»An

Jahren in sichbegreife) dadurch, daß keinem, der wälz, ,

rend derselben dem Bunde beigetretenenjFürsten)den Kö-

nig von Westpbalenallein ausgenommen, ein Länderzus

wuchs zu Theil ward, und daß alle, nur dem Drange der

Umstandenachgebend, demselben beitraten «

LDiesePeriode ist unsireitigdie glänzendstevon allen.

Der Nheinbundumfaßte ganz Deutschland, mit Ausnahme
der zu Oesterreich, Preußen, Dämmku und Schweden
gehörigenProvinzem der Hansestädteund der Von Nat-d-
leon in Besitz genommenen, aber noch nicht Vergebenen
Länder-,wie z. B. Erfurt. Die rheiaischenBundestruppen
kämpfte-Irühmlichin Polen, Spanien und Oesterreich,
und leisteten dem Protektor große, wesentlicheDienste-

Wer sich’»bisherdurch Napoleons VerheißungenUnd

Deklamationen hatte täuschenlassen, und von ihm red-

liche Erfüllung seiner Obliegenheiten als Beschützerhoffte-
dem mußtesein Benehmen gegen den Herzog Von Sachsen-
Koburg die Binde von denAugen ziehen. Dieser war«mit»
den übrigenHerzogender-ErnestinischenLinie am 15.De-

zember 1806 demNheinbnnde beigetreten, nnd hatte mit-

hin auf den Schutz des Prokektors dieselbenAnsprüche
wie alle übrigenMitglieder des Bundesz dessen ungeachtet

«

wurde von demangeblichen Protektor (am 27. Januar
1807) das. Herzogthum Koburg als feindliches Land in

Besitz genommen, und erst nach dem TilsikerFrieden sei-
nem Fürstenzurückgegeben

-

Die dritte nndletztePeriode beginnt mit dem oben

eWåhteten Dekret Napoleons, wodurch die Mündungm

DerEmsi der Weser und Elbe Frankreich einverleibt wur-

DM (13. Dezember 181-0),und geht bis zum Dezember
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Ists, in welchemMonateder rheinischeBund seine End-
"

schast erreichte.vJn dieser,Periode,«welche drei Jahre
—

umfaßt, trat nicht allein xkeinneues Mitglieddem Bunde
»

mehr bei, sondern die Zahl der Mitglieder wurde durch
den Protektorselbst vermindert.

"

Nicht allein entzog er

zwei Mitgliedern des Bandes-, von denen man es am

wenigsten hättedenken sollen, seinem Bruder, dem Könige
von Westphalen, und seinem Neffen , dem låiroßherzoge4
von Berg, einen bedeutenden Theil ihrer Staaten, sondern
vier Bundesglieder, nämlich die FürstenVon Salm, Salm

auf Salm-Kyrburg, der Herzog von Ahremberg und der

Herzog von Oldenburg wurden ihrer Länder gänzlichbe-

raubt, und hörtenaus suvrräneFürstendes Nheindundes

zu seyn. .

Dieser Gewaltstreich, diese Verhöhnungaller Ver-

trägemußteauch dem Einsältigstendie Augen öffnenjund
den noch übrigenBundesgliedernklar und unumwunden
zeigen, daß auch sie nichts Besseres zu erwarten hätten.
Kaum hatten daher die Verdündetenim Anfange des un-

vergeßlichenJahres 1813 Deutschlands Boden betreten,

so trat der Herzog von Mecklenburg Schwer-im der einer

der letztendemBundeBeigetreteuenwar, Von demselben
ab. Baiern, das zuerst die deutscheSache verlassen, und

sich Frankreich angeschlossenhatte, folgte Mecklenburgs

Beispiel am 8. Oktober. Die Schlacht dei Leipzig,welche

Rapoleons Macht brach, versetztedem rheinischen Bunde

den Todesstoß,und bestimmte die Bundesglieder, sich zur

Bekämpfung ihres·vormaligen Beschützer-szu vereinigen-
So tratWürzburgam 26. Oktober,Wirtemhergund das

GroßherzogthumxHessen am 2ten, Lippe-Damals am
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sten, Baden am 20ten, Nassau am 23ten, Sachsen-
KoburgUnd das Gesammthaus Schwarzburg und Anhalt-
Bernburg am 26. November, und Anhalt-Dessau am

1. DezemberVom Rheinbunde ab, und schlossensich den

Verbündeten an.

«

Wann Sachsen-Weimar, Gotha, Meiningen und

, Hildburghausemdie Fürsten von Neuß, Anhalt-Köthen,

Waldeck,«Schaumburg-Lippe,HohenzollerneHechingenund
«

Sigmaringen von demselben abgetreten, isr bis jetzt Ukchk
bekannt geworden- aber zu wünschen,daß die deßhacoge-

schlossenenVerträge,zu deren längererGeheimhaltung sich
schwer ein vernünftigerGrund denken läßt«recht bald dem

Druck übergebenwerden möchten.
·’

FünfMitgliederdes Bundes, der König Von West-

phalen, die Großherzogevon Berg und Frankfurt, die

Fürsten von Isenburg und von der seyen sind-von dem-

selben nie abgetreten.»Die drei-erstern habenihre An-

hänglichkeitan dem, Prokektormit dem Verluste ihrer

(

Staaten, und die beiden letztern mit dem Verluste der
Suoeränetät gebüßt.

«

.

Preußen, das Von dem übermüthigenSieger so viele

Drangfale erdulden mußte, und dem der Beil-ritt zu die-

sem schmählichenBunde , der ein Schandfleck in der deut-

schenGeschichte«ist,wiederholt und dringend angemuthet
»

wurde , hat denselben beharrlich verweigert, was ihm ge-

wiß zum unbergänglichenRuhme gereicht.

5.
«

So berühmtdie Steats-Juquisikion in Venedig ge-
worden ist, soscheint dagegen die Einführung desselben
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Instituts in Genua im Jahre 1625 fasi gar nicht be-

kannt geworden zu sehn-wie sie denn selbst einem so

«

scharfsinnigenGeschichtsforscher,wie Spittler, entgangen zu

seyn scheint; sonst wüßteman es nicht zu erklären, daß

er derselben in seiner Geschichte der europäischenStaaten

keine Erwähnung gethan hat« Uebrigens dürfte.sich ge-

rade aus dem Umstande, daß sie beinahe gar nicht be-

«kannt geworden, schließenlassen, daß sie in Genua nie

den furchtbaren Charakter angenommen habe, durch den

die venetianische so berühmt geworden ist. Von ihrem

lVerhältnißzu der. letztern und ihrer ganzen innern Orga-

nisation fehlt es aber noch gänzlichan urkundlichen Nach-

richten, welche wohl allein in Turin, wo sichgegenwärtig
·

das Archiv der ehemaligen Nepublik Genua befindet, zu

erhalten seyn Mischtern
f

«

Es ist gewißhöchstmerkwürdig,daß währenddie

Verfassng der RepublikGenua nie zu Festigkeitund—lan-

ger Dauer gelangte, sondernunaufhörlichenNevolutionen

unterworfen war, die Verfassung ihrer issiebenbuhlerimNder

RepublisVenediMfünfhundertJahr lang sich unverändert

erhielt,v bis auch sie endlich in dem Sturme der französi-

schen Nevolution unterging. «DieseStabilität der venetia-

nischen Negierungsformdürftewohl hauptsächlichin der

Einführung des Raths der Zehner ihren Grund haben,
aus dessen Mitte in der Folge ein noch schrecklicheres

Tribunahdas Kollegiumder Staats-anuisitoren, hervor-

ging, wodurch alle Verschwörungengegendie bestehende

Verfassunggleich in ihrer Entstehung erstickt wurden.

Nachdem die Staats-anuisition auch in Genua einge-

« führt worden, erhielt sich die Verfassung hundert und
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neun und sechzigJahre lang h unerschüttert,währendzu-
- vor in einen-i Zeitraume von hundert und zwei und dreißig

Jahren M) die Negierungsform dreizehnmal»vereindert
worden war. «

6.,

Wedekind führt in seinem chronologischenHandbuche
der neuern Geschichte (1740 bis 1805),- unter dem 10tM

Oktober 1805 folgende zwei Thatsachen an: ,,Napoleon
zu Ettlingen. Allianzmit Churbaden.« Daß beide Data

s

Unkichkigsinds dürftenicht schwerzu beweisen seyn;
Nach der Karlsruher Zeitung Vom 2. Oktober 1805

(welche als ofsiziellesBlatt für das KursürstenthumBa-

den vollenGlauben verdient) war Napoleon nicht am

10ten sondern am 1. Oktober in Ettlingen. Am 2. Oks «

tober war er, wie Wedetindselbst angiebt, in Ludwigs-
barg. Man müßteRapoleon, dessenaußerordentlicheThä-"

tigkeit selbst seine Gegner nicht haben in Abrede stellen

ikönnensgewißsehr wenig kennen, wenn man von ihm
glaubenkönnte,er werde in dieser höchstwichtigen Zeit
acht Tage in Ludwigsburggeblieben, und dann wieder von

-

dort nach Ettlingen zurückgegangenseyn, Um Daselbstein

Bündnis mit Baden zu schließen.·Daß dieses Datum

falsch sei, erhellt auch aus dem vierten Bülletin, nach

welchem Napoleon am 10. Oktober zu Aagsburg ange-

kommen warz Und so lügenhastund unglaubwürdigauch
die französischenBülletins unter Napoceon waren- so ist

«)" sinke1528 bis 1797.

M) Von 1396 bis—1528.
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doch kein vernünftigerGrund denkbar, ans welchemman -

gegen die RichtigkeitdieserAngabeZweifel erheben könnte.
-

«Da die Entfernung zwischenEttlingen und Angsburg
an sechzigStunden beträgt, solann er unmöglichan

einem nnd demselben Tagnan-beiden Orten gewesen seyn,
·

und also auch an deni erstern Orte das Bündnißmit Ba-

den nicht abgeschlossenhaben. Daß zwischenNapoleon

undBaden ein Bündnißgeschlossenworden, ist wohl nicht

zu bezweifeln; an welchem Tage laber es zu Stande ge-

kommen,«läßtsich, da dasselbe bis jetzt nicht gedruckt

worden, nicht mit Gewißheitangeben. Höchstwahrschein-

lich geschah es am 1. Oktober.
"

. «7,
Seit dem Ausbruche der französischenRevolutionsind

die wichtigstenEreignissein so stürmischerEile auf einan-

der gefolgt, daß es nicht befremden darf, wenn manche

derselben nur wenig oder gar nicht beachtet worden sinds-

Zu dieser rechnenwir die am« 18. Juni 1795 zu Stande

gekommene"Unions-AktezwischenKorsika und Großbritam

nienIWenn schon«diese Verfassung längst wieder erlo-

schen«ist, so dürfte sie doch-wenigstenseben so Viele Auf-

merksamkeit verdienen, als die vielen VerfassungenVon

Frankreichnnd dessenzahlreichenTöch«teerepubliken,welche

das Gepräge der Eile und Unpaßlichkeitan der Stirne

tragen.
«

«

«

Durch diese Verfassungsurkundeerhielt Korsita«eine

monarchischeVerfassung;die gesetzgebendeGewalt steht dem

Könige und dem Parlamente zu. Die Mitglieder des letz-

tern werden von allen korstschenBürgern,welchedas-fünf
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und zwanzigsteJahr zurückgelegthacken,gewählt Die

Beschlüssedes Parlaments erhalten-erst durch die Bestäti-

gung des KönigsGestizeskrast. Seine Dauer ist auf zwei

Jahre bestimmt; es kann vom Königeaufgelöstund ver-

tagt werden. Der König wird durch einen Weise-König

repräsentirt Die eachsnschedeengionist die herrschende;
alle andern werden geduldet. Der jedesPMaIigeKönig von

Großbritannienist auch König von Korsitast

8.

Die Tagebüchervon Omeara und Las Eases liefern
·

unstreitig manche nützlicheBeiträge zur GeschichteRapp-

leonsz doch gehörtviel kritischerTakt dazu, um den Wai-

zen von der Spreu zu sondern, und das Wichtige und

Wahre aus dem Wuste des Unwichtigenund Falschm
heraus zu finden. Abgesehen von der Befangenheit und

Parteilichkeit, welche sich auf jedem Blalte ausspricht,
darf man nichtvergessen, daßNapoleon um diese Tage-
bücherwußte, und diesen Umstand schlau benutzte, um

durch einseitige und wahrheitswidrige Darstellungendie

Nachwelt und die Geschichtezu täuschenzwie er durch

ZeitungenzBükletino,bezahlteLobredner und Vekkakh aller

Art die Mitwelt hintergangenhatte. Seine Absichkyals

Märtyrerzu erscheinenzundsich mit einem Heiligenscheine
«

zu umgeben,· ist an vielen Stellen dieserTagebücherun-

verkennbar· Beide müssendaher mit großerVorsichtund

·) Jm Auszuge steht diese Verfassung im politischen IVUMUI
von 1794 S. 820 ffg. Wust-innig in- Geschichte-derVereinigung
der kOksikMischenNation mit der englischen. Aus dem ENSÜschM
Frankf. u. Leipz.1794. s.

"

«
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beständigemMißtranen in die Wahrheitsliebe Napoleons,
und die Befangenheit seiner ihm vergötterndenVerehrer
von dem Geschichtschieibergebrauchtwerden« Dasselbe gilt

auchvon Napoleons eigenen Memoiren.

9.—

Als Feldherr stehtNapoleon unsteeitigviel höher,denn

als Staatsmann. Daß er dergrößtevon allen Feldherrn
der neuern Zeit gewesen, daß ihm an genialischemBlick,

an richtiger Benutzung der Umstände, und an Schnellig-
keit kaum ein Anderer, als etwa Cäsar-,zu vergleichenseyn

dürfte,wird selbst von den Villigen unter seinen Gegnern

eingeräumt Dagegen möchtean der Zweckmäßigkeit«-pie-

ler seiner politischenMaßregeln zu zweifeln sehn. Sein

leidenschaftlicher Haßl gegen Preußen auch nach dem Frie-
den zu Tun-, der diesem zwiscisenVernichmng und Kampf·

aqueben und Tod keine Wahl ließ; sein nicht weniger

·"leidensd)astlicl)erHaß gegen den Kronprinzen von Schwe-

den, seinen ehemaligen Wassengefåhrtenund Verwandten,

dessen Bündnisihm in dem Kampfe mit Rnßland, i. J.
.

18.l2, so nützlichgewesen-wäre;seine halben Maßregeln
«

in Betress Polene3, dessen politischeSelbständigkeitherzu-

stellen er, unbegreiflicher Weise, versäumte;seinBruch mit

Rußland zu einer Zeit, wo die Unterweisung Spaniean

sehr problematischwar, sindMaßregeln,die bis jetzt noch

von Niemandem genügenderklärt worden« sind, und es

auch wohl nie werden dürften.
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s Bevölkerung-

des ganzen preußischenStaates
il in den s26 Regierungs-Bezirken:s

Königsberg,Gumbiniiem Danzig, Marienwerder,

Poser Brombecfg, Berlin, »Potsdam- Frank-
furth, Stettin, Köslim Stralsund, Breslam «

OPPEIWLicguilz, Magdcburg, Merseburg,-Er- k

kakhy Münster-Winden-, Arensberg, Kölnxzf
Düsscldorf,Kobleuz, Trick and Aachmz

am Schlusse des, Jahres 1825.

- (Aus authentischerQuelle-)

Sesammtzahl aller Einwohner-« "1·2,D55,867.
«

Darin sind enthalten:
«

Kinder, die das 14. Jahr noch nicht erreicht haben, Kna-

- ben: 2,256,777. Madchen:«2,230,202.,
·

sPerfonönVom Anfange des 15. Jahres bis zum vollende-

ten 60. Jahre, Jünglinge uikdMänner: 3,455-027-
Ingrauen und Frauen: 3,555,213.

Alte über so Jahre, Man-Im 3ä4,233,.Frauen: 884,385-

EvangelischebeiderleschschlechtGErwachseneund Kinder-:

7,"435,260.
Katholikm —- — —- -—— — —- s4,650,649.
Mennonisten —- — ’—- — — —

"

16-271-

Juden .- — —- — .- --

DieResidenzBerlin für sichalleinenthales220f277Seelen-
worin vom Milikär 16,609 mit einbegriffen.sind.«
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Zahl aller bestehendenEben:2,16«8,083.·

Geboren wurden überhaupt:523,614, worin 36,933 un-
-

ehelicheKinder mit einbegriffensind.

Zahl aller ins Jahre 1825 getrunken Ehepaare: 112,165.

Gestorben überhaaptt327,343.
«

«

Davon hättendas natürlicheLebenszielerreicht,und waren

an Enkkräftungvor Alter gestorben: 39,465.
Waren tdd geboren: 17,570. ,.

«

-

Waren anKrankheieen gestorben: 257,998.

Hatten durch Unfälle das Lesenverloren, mit Einschluß
der Selbstmördert12,310. —

Ueberfchußder Geburten über die Todesfälle: 196,271.

Anmerk. Vor-stehendeAngqbenssindaus einer großen, sehr
ins Einzelne gehenden Tabelle, deren Mittheilung gar zu umständlich
und mühsamgewesenwäre, bloßals Haupt-Resultate entnommen.
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Philosophssche .

.--Untersuchungen über das Mittelalter..k
(Forffetzu11g.)

v

sp

Zwei«und nierzigstesKunst-eh
Ueber die Umwälzngim brittischenNordsAmerika,

nach ihren ersten Ursachen.

Die gesellschaftlichenErscheinungenhaben Tbasmitallen

übrigenNaturerscheinungengemeinsdaßste·nur«durchdie

Unbekanntschaftmit ihren Ursachenin Erstaunen setzen.·

Diese Unbekanntfchaftnbehberuht sie-nichteinzig darauf,

Daß·åian es, unterlassen hat, die Entwickelung jener bis zu
«

Dem Augenblick hin zu beobachten, wo ste-densSi-ad von

Stärke gewonnenhaben, wodurch ste sicheiner-Anerken-

nung nufdrcingenksTsWereine Frucht, bon ihrem ersten

Entstehen an, dutch alle Stationen ihrer Entwickelung

Verfolgt hat, wundert sich nicht darüber, daß sie, nach -

vollendeter Reife, Von dem nährendenStängei est-fällt-

-Ebeu so wenig nun· sollte man sich billigdarüber wun-

MU- daßKolonieem nachdem ste den, fririhre Fortdauer

nöthigenGrad von Stärke errungen haben, die Bande

N. Monatsschk.k.D, Idan Vdssste P
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zerreißen,wodurch sie an das. Mutterlandbefestigtsind.
Wenn man sich gleichwohl-darüberwundert, oder die

Sache wohl gar unbedingt mißbilligt: so kann dies zuletzt
nur darauf beruhen, daß der Mensch, vermögeseiner Un-

bekanntschaft mit den Entwickelungsgesetzen,den Wahn

hegt, seine Kraft reiche hin, die Erscheinungenzu beherr-

schen. Dieser Wahn ist jedoch unter allen Umständen

wichtig«Die Erscheinungen,Von welcherArt sie auch seyn
mögen, lassen sich immer nur leiten, nicht beherr-

schen; und um sie leiten zu können,muß man jedesmal
den Anfang damit machen, daßmansichihnen unter-ord-

net. Hieraus begründetsich, wenn« man bei den gesell-

IschnfkcichenErscheinungenstehen breit-, der unterschied

zwischen Negieruugund Beherrschung
»· Sobald

die Nothwendigkeit der letzteren eingetreten ist, wird.alles

unsicher, weil, den ewigenNatureinrichtungenzufolge, nur

die erstere Statt finden soll ; die Beherrschung, oder viel-

vmehrder Versuch derselben, tritt aber auch immer nur dann

ein, wenn über die vernachlässigteBeobachtung der Er-

scheinungendie Regierungunmöglichgeworden ist. ,
Man ist

folglichberechtigt,jene als das Erzeugnisveiner Verzweif-
lung zu betrachten, die da noch etwas«retten möchte,wo

bereitsallesverloren ist. Doch genug zur Einleitung!
·

Wir haben in dem letzten Kajziteldieser Untersuchun-

»

genl die Fortschritte nachgewiesen,welchedie britkischenKo-

lonieen in Nordamerika, während eines verhältnißmäßig
kurzen Zeitraums, zu einem vollkommneren Gesellschafts-
zustandmachtenz undwir haben zugtcich den Geist der

—

.

Unabhängigkeitbezeichnet,der sich an diese Fortschritte
- knüpfte. ,

»

-
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Wenn man nun glauben mdchte,dieser.Geist seinur
der Geist des Friedens gewesen, so würde: man sich in

einem starken Irrthum befinden. Schon im Jahre 1745

offenbarte sich der Kriegesgeist auf eine Weise, welche»die

volle Aufmerksamkeitder «brittischenRegierung verdiente-.

Großbritannienwar damals im Kriege mit Frankreich,
und die Feindseligteitem welchebeide gegen einander aus-

übtem beschränktensich nicht auf Deutschlandund Schott-
land. In Anmerika war «dieFestung Ludwigsburg ein

Gegenstand der-Begehrlichteitfür die Englanderz und je
mehr die brittischenAmeritaner von der NachbarschslfkM

Franzosen fürchteten,desto mehr warens-Hur Unterstüzs

sung des Mutteklandes in einem Kriege geneigt,der, wenn

er in sAmerikamit glücklichentErfolge geführt wurde,

ihren freien Spielraum nur erweitern ;kennte., In Massa-

chusetts brachte der Guvernör Shirley xdie Eroberung von

Ludwigsburg bei der Gesetzgebungsstelleins-Vorschlag;und

-pbwohc vie Abstimmung über diesen Vorschlagsnichk—-sp
Vortheilhaftaussiel, daß das Uebergewichtder beiahenden
Stimmen über die verneinenden bedeutend gewesenwäre-:-
es wurde nur durch eine einzigeStimme gebildet —:-.fo

war doch die Maßregel kaum genommene als alle-Pak-
theien sich zur Unterstützungderselben vereinigten,. und

gleicher-Eifersich für die Vollziehung-des Beschlussesaus-

sprach.·Die Unternehmungwurde dem- General Versprer

übertragen,und beinahe 5000 Mann-ordneten sichunter

seinem Befehl. Diese Macht langte den 4. April des ge-

nannten Jahres in Canso an; und nachdem sich eine drit-

tifche Seemacht unter dem Kommodor Warten mit Jdek

Laut-macht insVerbindunggesetze hatte , wurden die Opek
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srationen sogut geleitet, daßdie Festung Ludwigshnrgden

den 17. Juni- kapitalirte.
«-

-Ein so wichtiges Ereigniß,wie die Erobeeungdieser

Festung durchsKolonialeTruppenwar·, hätte sowohc der

stanzösischensalsder drittischenRegierung die Zukunft ent-

fchleiernkönnenzinnddas-Wenigste, was beide thun konn-

ten, war-Iossenb«ar,«-si«chüber der-Besitz ihrer Territoeien

einzuverständigen-,··-wofernsie stnitxiders Zeit-«nicht Gefahr
««

pllaufen wollnnzsnllesnn einen Dritten zn verlieren. Doch«
tsp - viel Einsicht nnd-Weisheit Zwar weder der einen noch
Ver anderen Regierung eigen z- nnd-indem beide nur ihrer.

EifersuchtRaum gaben, führtensie nothwendigdie Epoche

herbei»tvojihns"Koloninl-Systetn,in seinen Fundamenten

sveråndert,-Ieinenanderen Charakterannehmen mußte. .
"

Knabe war- alsoder Aachener Friede geschlossen, als

sich zwischenEngland und Frankreich neue Streitigkeiten

erhoben-—bei Welchenihre—:gegense"itigen·sKolonieen-nicht un-

ssetheiligtbleiben Tfonnten Indem die Rechte der Einge-
shornen garnicht in«Betrachtunggezogen wurden,.lam im

. Jahre 1749sin England eine-neue Vergabnng sit-Stande,
welche in« der Nachbarschaft-des Ohio zum Vortheilge-

wisser Personengeschah,die »inWestminster,Londonund
Virginienlebten-, und unter- des-Benennung einer Ohio-

KompagnieZusammen-getretenwaren-«Der Gegenstandder

Vetgabung·«ihetrng.nicht weniger als 600,000 Morgen
Landes- welchediesen-Kompagniezu Theil werden sollten;

Frankreichs-une-diese Zeit i«ndem-Besitz,sowohl des Lan-

desszu beiden Seiten der Missisippi-Mündnng,als Kana-

d,a’s,wünschteeine Kommunikation zwischendiesenänßeri
)

«stenBesitzungenin Nord-Amerika zu Stande zu bringen,
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und war daher nicht wenig betroffenvon dem Entwurfe
der Ohio-Kompagnie,soferndie sihr gewährtenLändereien
zwischenden nördlichennnd südlichenNiederlassungenFrank-

reichs gelegenwaren· Es wurden Vorstellungen gemacht
gegen das, was man Eingriffe lder Dritten in das Be-

sitzthumder Franzosen nanntezda aber dieseVorstellungen-
ohne Erfolg blieben, so ließ im Jahre 1753 der Ender-

nör von Kanada »«»einigebrittische Unterthanen, die mit

dem Twightwees (einein indischenVolksstamm in der

Nähe des Ohio) Handel trieben, als Eindringlingein
das Land Sr. anekchkistiichstmquestec verhaften, nnd
nach einem Fort aus der Südseite des Eine-Sees brin- —

«

gen. «Um Gleiches mit Gleichem zn vergelten, bemächtig-
ten sich die Twigkhwees dreier französischenHandelsleuke,
die sie nach Pensilvanien schickken. Die Franzosenblieben

dabei,ldaß das Land am Ohio, .als Theilvon Kanada,
ihnen angehöre;und um dieser Behauptung Nachdvuckzu

geben, errichtetensie nicht bloß neue Forts in der Nach-
barschaft desselben,sondern fuhren auch fort, jeden britti-

schen Handelsmann , der sich an irgend einem Orte dieses
ihnen sangeblichxzustehendenGediets betreffen ließ, ohne

Wsikfkessu verhaften. Dies war«alsoder erste Ursprung
des siebenjahrigenKrieges, -der,"soweit er inEuropa ge-

führt«wurde, die Gestalt einerVerschwörungder größten-

Mächte wider Friedrich-den Zweiten und die preußische

Monarchie annahm, und in seiner Beendigung durchden«
«

Friedenvon Fontainedleau(1763) den Grund zur Unab-
«

hängigkeit«dernordameriianischenFreistaaten legte, wie

wir sogleichsehen werden.
f

Bestürmtvon wiederholtenKlagen über die Gewalt-
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thätigkeitder Franzosen,beschloßder Governdr Von Vir-

ginien endlich,einen Abgeordneten an den französischen
- Kommandanten in der Nähe des Ohio zu senden, theils

um Rechenschaftzu fordern ivegendes bisher befolgten

Verfahrens, theils um auf die Räumung der seit kurzenz
erbauten Forts zu dringen. Zu diesemDiensie erbot sich

Maior Washington, damals etwa 20 Jahr alt. Sein

Anerbieten wurde mit Dank angenommen; denn die Ent-

fernung bis zu den französischenNiederlassungen betrug

nichtweniger-, als vierhundert englische Meilen,und der

größteTheil des Weges führtedurch.eine nur von Jn-«

dianern bewohnte Wildniß. Begleitet von einem einzigen

Gefährten, trat Washingtonseine Wanderung in strenger
«

Jahreszeit an-; er ging von Winchester aus, und trug

seinen Vorrath auf den Rücken, damals noch nicht ah-

nend, wie groß er endigenwürde. Daß er den Zweck
seiner Sendung hinsichtlich des Auftrags, den französischen
Kommandanten zur Einstellung der Festungswerke zu be-

«

wegen, Verfehlte, braucht kaum gesagt zu werden. Dieser

Koiutnandant vertheidigte die Rechte seines Königs viel-

mehr mit fo viel Lebhaftigkeit,daß er erklärte,er werde,

ohne alle Unterscheidung,sjeden Englandchder sich am

Ohio als Handelsmannsehen lassenwürde,Verhaften und

nachKanada bringen lassen.
«

Noch ehe:Washingtonzurückkehrte,hatten die Virgi-
nier Werlleute und Baumaterialienabgehen lassen, "um

am ZusammensiußdesOhio und der Monongahela ein

Fort zu errichten.sSie waren in voller Arbeit, als die

Franzosenanrückten,sie aus dem Lande vertrieben und

ans den zurückgebliebenenMaterialienauf demselben Fleck
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einForterbaueten. Ein so entschlossenesVerfahrenver-
-

Zögektedie Entwürseder Ohio-Kompagnie. Doch ihre
Mitglieder-,sowohl in England-als«in Amerika,"waren
allzumächtig,um sich dadurch irremachen zu lassen- Es

«

wurde demnach beschlossen,die Kolonie dahin zu unterwei-«

sen, daß sie sich den Eingrissen der Franzosenin das bric-

tische Territorinnr,so war es ausgedrückt,widersetzen
·

sollte. Diesem Austrage gemäß brachte Virginien 300

Mann aus die Beine, die nnter dem Befehl des Obersten

Washington nach den Ufern des Ohio ziehen sollten.·—Den

28- Mai 1754 fand zwischen»diesen und den Franzosen
ein GefechtStatt, worin die lesterensgeschlagenwurden-
Hiernus zog Villier,der französischeKommendanyiander
Spitze Von "900 Mann nnd Jndianern gegen die Virgi.

viski um sie zu vertreiben-« Oberst Washington verthei-

dkgke sich- .so lange er konnte,l hinter einer unbeendigten

Schanze, Fort Recessite genannt; nahm aber zuletzt die.

Bedingungen einer ehrenvollen Kapitalationans
«

,

Man schloßaus dem Eigensinmden beide Völker in
der Aneignnng dieser Ländereien an den Tag legten, daß
der Bruch zwischen England und Frankreich nicht.lange-«
MEDI;gusbleiben werde. Für dieRegierUng des letzteren-
aber ivar nichts so einleuchtend, ais daß die Kolonieen

der schicklichsteDonations-Mittelpunktseyn würden, um

den Eingriffender Franzosen zu «steuern.Zum erstenMale

war es also Gegenstand der öffentlichenErörterung, wie

man Kolonial-Hülfsquellenzu einem gleichst-einigenOpe-
«

Wiens-System benutzenkönnte.
·

Diese Erörterungeudigte sich mit dem Hauptgedam
ken, daß dieGuvernöreund die einflußreichstenMitglieder
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der-«ProvinziabVersammlungzusammentretensollten, um

einen dem Zweck entsprechendenPlan zu entworfen. Als

nun schon im Jahre 1754 diese Versammlung zuAlbany
gehalten wurde, waren die Mitglieder derselben beinahe

durchgängigder Meinung, daß eine. Vereinigungder »Ko-

lonieen nothwendigsei. Zu diesemEndzweckwurde fest-

gesetzt, daß ein großerRath aus Mitgliedern gebildet

werden sollte, -welche von den ProvinziabVersammlungen
gewähltwären; und dieser Rath sollte, in Gemeinschaft
mit einemvon. der Krone "zn·ernennenden Guvernör, be-

rechtigt seyn, allgemeine Gesetze zu (entwerfen,, und zur

gemeinschaftlichenVertheidigung Gelder von allen Kolc-

nieen zu erheben. Den leitenden Mitgliedern der Provin-

zial-Versarnmlungen leuchtete eins daß wenn dieser Plan
»

angenommen würde,die Kolonieen sichohne den-TBeistand
des Mutterlandes gegen die FranzosenVertheidigenkönn-

ten. »Meineben deßwegenfand er nicht den Beifall des

exotischenMinisterium-exDieses brachte in Vorschlag daß
—

die Guvernöre sammtlicherKoionieen, begleitet von ein

oder zwei Mitgliedern ihrer Rathe cwelche meistens von

dem Königeernannt wurden) von einer Zeit zur andern

Maßregelnfür dassGesammtwohl der Kolonieen verabre-

den , Forts errichtenund Truppen ausheben sollten-·das

Letzteremit der Berechtigung, für den Augenblickauf den

öffentlichenSchatz Großbritannienszu ziehen, doch so,
daß dieser.seineEntschädigungin Steuern fände, welche
den Kolonieen durch eine ParliamentssAkteaufgelegt wer-

den sollten. Eine solcheAbänderungwar wiederum nicht

nach dem—Geschmackder Kolonisienz und ob sie gleich
ihren frühere-nPlan fallen ließen, so blieb dochdas
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Prinzip einer nllgenieinenGewalt,welche-fürdie gesamm-
ten Kolonieen wirksam wäre, VorherrschenderGedane in

ihren Köpfen. sGuvernör Shirley, dem der minisierielle

Plan mitgerheilt war, über-schicktedenselbenan Franklins,
um dessen Meinung darüber zu Vernehmen; und dieser

scharfsichtigePatriot sendeke den Plan mit Bemerkungen

zurück,worin-er den zwanzigjährigenStreit Vorwegnahm,
der in der Folge die Zungen, die Federn und die Schwer-
«tek beider Länderbeschäftigte.So leichtist es, zu prophe-
zeihen, wenn man die Lage der Dinge und die wirksamen

Kräftekennt,.die-sichmit ihr verbinden.
«

Einig waren und blieben-indes die Kolonieen mit dem

Mutterlandedarin, daß man den Eingriffen der-Franzosen
in die »Rechteder briixischenKolonieen steuernmüsse,und

daß zu diesem Ende erforderlich sei,« sie Von den Ufern
des Ohio zu vertreiben, und zugleichNin-Jena«-Erdwei-

Pbinr unddiespübrigenPosten zu erobern, welche sie in-

nerhalb der Von dem KönigeGroßbrilanniensin Anspruch

genommenenGransen besåßen. ,

Zu dem ersten dieserZweckewurde General Braddok

mit zwei Negimentern von,Ji-land nach Virginien gesen-

Dei-—wo »er, zwei andere vorfand, so daß er. eine«Mach.t
Von 2500 vereinigte.-Braddok. war ein tapferer.Mann,
dem es nurtan den; Eigenschafrenfehlte, welche(erforder-

lich waren, um die Amerikaner gehörigzu behandeln Wenn

seine eigenenTruppen ihn wegen seiner allzu weiigetriebenen
Strenge Verabscheuetemso war er den Amerikanern »we-

gen seines hochfahrendenWesens nochfinehrzuwider; denn

nur mithergchtungsah er auf die Landwehr und die vir-

ginischeuOfsisiskehin. Dabei trauete er seiner Einsicht
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mehr zu, als erhafte thun sollen.- Oberst Washington
bat ihn um die Erlaubniß,ihm voraussehen zu dürfen,

·

um die Waldermit seinen ProviozialsTruppeazu«reinigen,
die für solcheDienste wie gemacht waren. Doch er er-

hielt eine abschlägigeAntwort. Braddok, welcher selbst

heranziehenwollte, ging mit 1400 Mann vor, siel in

einen Hinterhalt, den die Franzosen ihm gelegt hatten,

focht zwar mit gewohnte-rTapferkeit, wurde aber deßhalb

nicht weniger geschlagenund sogar tödtlichverwundet

Dies geschah den 9. Juni 1755. Die ganz natürliche

Folge dieses Unsalls war die Auslösung der regelrechten

Truppen. Dagegen blieb die amerikanische Landwehy an

»Gesechtemit den Indianernbesser gewöhnt,unter dem

Obersten Washington zusammen, und hatte so die Ehre-
den Rückzug der Negelrechten zu« decken, welche in der

«

größtenGefahr waren, gänzlichabgeschnittenzu werden.

Ungeachtet-dieserFeindseligkeitenwar. der Krieg zwi-

schen Englandund Frankreich nichtförmlicherklärt. Ehe

diesbeittischeRegierung zu dieser Maßregel schritt, fand

sie sür«gust,ganz dem Völkerrechteund allem, wasin

demselbenherkömmlichist, entgegen, achttausend französi-

scheMatrosen zu Kriegsgefangene zu machen, als diese

von«einer Handelsfahrt nach der Levante, -und aus an-

«

deren Gegenden der Erde, zurückkehrtenDieser harte

Schlaghemmte FrankreichsOperationen zur See auf eine

längereZeit,während das Verlangen,Gleiches mit Glei-

chem zu bergeltemnicht «ermattetes. Nach Braddoks Nie-

derlage und Tod,? ruhe-ten die UnternehmungensinAme-

- ritasmehrere Jahre; doch im Jahre1756 kam der sieben-

jährigeKrieg zum Ausbruch ans dem enropaischenFest-
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«

lande, und sobald der ältere Pitt, nachmaligeLord Cha-
khalm an die Spitze des Ministeriums getreten war, ge-

wannen die brictischenAngelegenheiteneine andere Gestalt.,
Wir wiederholen hier nicht, was-in früherenKapiteln

über diesenGegenstand gesagt worden ist«), und begnügen
uns zu bemerken, daß die Franzosen nicht bloß aus allen »

den Ländern verjagt wurden, die sie bisher behauptet hat-

ten, sondern auch Quebeck, die« Hauptstadt ihrer«alten
Provinz Kanadmeinbüßten.
Während dieses Krieges hatten einzelneKolonieen so

bedeutende Anstrengungengemacht, daß siezu einem Er-

satz aus-dem NationalsSchatzeberechtigt waren; allein

sie erhielten diesen Ersatz bloß deßhalbnicht, weil die

Verwaltung in anderen Kolonieen, Verführtdurch allerlei
Umstände,säumiggewesen war in Erhebung derSteuern
Zwar lag nichts weniger in Pius Charakter , »als Nach-

sicht mit lässigenVerwalternz allein es würd; der Klug-
heit zuwider gewesen seyn, während eines KriegesKoloz

nieen zu reizen, welche für den glücklichenErfolg das

Beste thun mußten. Zu dem Doktor Franklin sollxspitt .

gesagthaben-—»daß,wenn er nach beendigtem Kriege im

Ministerium bleiben spuke, er solche Maßregeln nehmen
würde, wodurch die Kolonieen·verhindertwürden, die für

National-Zrofi:kenorhwendigenOpfer zu versagen oder zu-
perschiebenlizallein man fügt hinzu, er habe sichüber seine

’

Absichtennicht weiter erklärt,und es isUu glauben, daß

tdieser einsichtsvolleStaatsmann das Verhältnißdes Mut-

««) Im sechs und dreißigstenKapitel des reiztenAbschnittedie-«

scr Untersuchungen, Bd. 22. der Monatsschr. f. Deutschland
·

r
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terlandes zu seinen Kolonieen in Amerika allzu richtig an-

geschaut habe, um nochmehr davon zu verlangen, als
v

geleistet werden konnte." Außerdemwar das , was die

Kolonieen in diesemKriege witklichleistete-»alles Dan-

kes iverihz denn außerdem, daß sie 23,800 Mann stell-

ten, welche sich an die regelrechtenTruppen Großbritam
niens anschlossen,wurden in ihren Hafen nicht weniger
als 400 Kapersausgerüstet,die den französischenEigens«
khuni unermeßlichschadeten."

« .

-

.

,

«

Im Grunde waren es also die Kolonieen, durch de-

ren kraftvolle Anstrengungen Frankreich-—dahin gebracht

wurde, daß es in dem Frieden von Fontainebleau Ka-

nada an Englandabtrat. Da auch Spanien Theil an

diesem Kriege-genommenhatte, und zuletztzur Abtretung
von Ost- und West-Florida bewogen worden war: so

·

bei-einigteGroßbritannien,seit dem Jahre 1763, in Nord-
amerika Länder-,welche, ihrem Umfange nach, den größten

Kaiserreichengleich kamen. Es war, von ietzt an,, einziger

Gebieterdes ganzen nordamerikanischenFestlandes.Als

solcher mochte es ein Gegenstand der, Eifersucht und der

Befürchtungfür mehrere europaischeMächte seyn; das

System des politischen Gleichgewichts brachte dies mit

sich: denn dies System machte die Königezu Republika-
nern in Beziehungauf einander, d. h. zu Wesen, welche
jede hervorragende.-Größe,und jedes Uebergewicht, das

sich an diesen-eknüpfte,mit demokratischekEifersucht be-

lauschten. Gleichwohl dürfte sich schwer erweisen lassen-
daß,Frankreich, Spanien, Holland und andere Mächte

darauf ausgegangen seien, Kolonieem welche sie nicht
«

selbst vertheidigen konnten, dein britkischenKönigreiche
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hießdeßhalbzu entreiße-»bemerke-wenigerfurchtbar sei.
Nichtminder-ungegründetist, wenn man der Sache aus
den Grund dringt, die Hypothese,daß die Kolonisteq,,

» nachdem sie von derTFurcht vor-so gefährlichenNachbarn,
wie FrankreichunbSpanien, befreitgewesen, ihr AUGU-
mert auf unbedingte Unabhängigkeitgerichtethaben. Zum

Wening bedan es imch diestr««-Ht,·ipothesenicht zur Eri-

Iläisung«-der rgroßenEtscheinungj die Tuns-.in dem amerika-

nischen Freiheitskriege«entgegen tritt.-
«

-«Diese bedeutende

Umwälzungerklärt-sichum Vieles- einfacher aus- der alle

gemein eingestandenensSelbstsucht menschlichenNatura

aus den Forderungen,·welcheaussderkeinenSeitegemacht
und auf der anderen nvtbgedrungenversagtwurdens War

auf-Seiten Großbritanniensnichts natürlicher,als daß

es· seinerAutorität in den Kolonieen größereAusdehnung
zugeben wünschte;so«-war es,auf Seit-ender Kolonieen

wenigsten-Feben so natürlich,daß sie-stchknach dem Ein-«-

tritt in ihre Reifennd Volljcihrigkeit,—der Unterordnung,

so viel sie konnten,. entzogen, und jeder-Nennung wider-
«

. standen-, welche auf Verstärkungihrer Abhängigkeitab-

ztvecktr. .
.

x .

.

Wennman-s aber der großbritannischenRegierung die

Gskschthkritwiderfahren lassen muß,daßsiebei der ersten
Anlegung der Kolonieem wo nicht mit Weisheit-»doch
mit scheinbarerGeoßmuthzu Werte gegangen sei: so«muß
man auf bekundeten Seite auch eingestehen, daß sie,

nachdem die- Kolonieen heeangewachsenwaren, das Ihr-XII

gethan habet sie sum Abfall vom Mutterlandezu bewe-

gen.
·-

ursprünglichbetrachtete,Großbritanniendiese PM-

vinzenals-blose Werkzeugedes Handels, und so lange
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es dieserAnsichtgetreu blieb,«war.es unbekümmert um

die innere Polizei-derselben:es war zufrieden mit dem

Monopoldes Handels, und Versubr wie eine verständige
Mutter gegen ergebeneKinder, die eine Freiheit nach sder

andern erhalten. Dies Verfahren-hörtenach dem Fries-
den von Funtainebleaugänzlichauf. England, das ein

Jahrhundert hindurch, die größernVortheile vonsseiner

Navigations-Akte dadurch gezogen-hattes, daß mehr dem

Geiste als den Buchstaben derselben gefolgt war, kam

plötzlichauf den Gedanken,v den letzteren geltend zu ma-

chen.· Die stärksteVeranlassung dazu mochte die Größe
sder NationaliSchuld seyn. Wie es sich aber auch damit

l

verhalten mochte, immer verdarb es fein bisheriges Ver-

haltniß zu den amerikanischen Kolonieen dadurch, daß es

Fnichtbloß ihren Handel in engere Gränzen zurückzu füh-

ren strebte, sondern sie auch einer Besteuerungdurch das

Parliament unterwarf-
Vor und nach der Beendigung des siebenjährigen

.- Krieges hatte zwischenden brittischen und den Lspanischeu
Kolonieenein beträchtlicherVerkehr Statt gefunden-. eilt -

Verkehr mit«brittiscl)enManufaktursWanremwelche, Von

jenen eingeführt,und von diesen gekauft, den brittischen

Kolonieenso viel Gold und Silber brachten, daß sie an

das Muttenland remittiren konnten. Dieser Handel, wel-

cher, dem Geiste der brittischenSchissfahrtsgeselzevollkom-

men gemäßwar , strebte gegen den Buchstaben derselben

an. Da man nun entschlossennear, den Buchstaben gel-

8tcnd zu machensso wurden bewassneteiKuttersausgerü-
stet, deren Befehlshaberzur Abnahme der gewöhnlichen

Zollamts-Eideberechtigtwurdeuk alsbjdaßsies»alsFinanz-
.
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Beamtequerke gingen. DiesepldtzlicheBeschränkung
eines zur Gewohnheitgewordenensehr vortheilhaften Verz-
kehrs durch die strengeVollziehungalter oder vielmehr
veralteterGesetze, war ein empfindlicherSchlag für die-

nördlichenKoloniee—n;er war es besonders ldadurchpdaße

lvie»sehrsie auch für-»sichselbst der brittischenManusaktur-
Waaren bedurftemihr-Land-sehrwenig von dem hervor-
brachte; was zur Vergütungderselben verwendet werden

konnte. Wie dies Verfahren deuten? Da ihr Handel
rnit den spanischenKolonieen für Großbritannienwenig-

stens mittelbar im höchstenGrade voreheilhaftwar, so

mußtensie auf den Gedanken gerathen, daß»das Mutter-

land eifersüchtiggeworden sei anf ihren so erfolgreichen

Handelsgeist und auf die täglichzunehmendeZahl ihrer
Seeleute. Was sie für den Augenblick litten, war wohl
in Anschlag zu bringen; noch treit unangenehmer aber

war ihnen der Blick in die Zukunft , und wenn sie- bisher-

Großbeitanniennur in dem Lichte einer liebenden Mutter

betrachtet hatten, so betrachteten siees von jetzt an in dem

einer engherzigenStiefmutter-, die alles für sich selbst be-

halten will. —

Zwar wurde nach dem 29.«Sept.Des Jahre-F 1764
der Handel zwischen den brinischen und denfeanzösischen

«

und spanischenKolonieen gesetzlichgemacht;· dies geschah
jedoch unter Umständen,welche den Kolonisien keine »Er«

leichterung gaben: denn eben dieser Handel wurde so-
schsverbesieuert,. daß die Besteuerung einem gänzlichen««,
Verbote nahe kam. Die Einleitung in dies Gesetz war

TM höchstenGrade beunruhigendzsie lautete-nämlich,wie

folgt: «Alldieweiles gerecht und- nothwendig ist, ein
·
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Einkommen in Amerika zu erheben, um"-die Ausgabender

Vertheidignng,Beschützungund Sicherung desselbenzu be-

streiten, als haben wir; die Gemeinen u. s. w. Sr. Maik-
stütfolgendeSunnne «zugestanden,«Hierauf folgte eine

Spezifikation der Steuernj welche von Zucker-, Jndigo,
Kasse,Wein; verarbeiteter Seide, Kalikoes aller Art u. s:

wyserhobeatverdensollten-; wobei zugleichverordnet war-,

daß-das Geld, das auf dieseWeise aufgebrachtwerden

würde-—in die königlicheSchatzkamcnerabgeliefert werden

»sollte,·um, nach·den Verfügungen des Parliaments,zu

den festgestelltenZweckenzu dienen. Indem Statuten-

·
Bache warten- eihnnchcs Gesetz zu sieden. Mit Rech-

befürchtetenalso die Kolonistemdas Parliament gehe da-

ntit um, ihnen beliebige Taxen anzulegen, und zwar zur

Unterhaltung der Militeir-Macht, die es einzuführenfür

gut befindenwerde. Das neue Gesetzwurde aber um so

mehr verabscheut, weil vdie aufzubringende Steuer im

Baaren entrichtet werden follte, und dies-Einführungeines

xPapiergeldesdurchaus verboten wurde.· Auf der einen

Seite VerstopftedassMutterlanddie Kanzle,durchfwelche
man bisher Gold und Silber erhalten hatte; auf der an-

dern untersagte es den'3"Gebrauchdes Papiergeldes. Wie ,

konnten nun die Kolvnistenumhim zu glauben, daß ihr

«Vortheiljoder vielmehrdieVedingungen ihres ganzen gesell-

schaftlichenDafeyns,entweder verbannt oder hintangesetzl
würden? ’Betrachtete«nsie die Besteuerung als eine ge-

fährlicheNeuerung-
«

so erschienihnen die Art und Weise,
wie dieselbe vollzogen werden sollte, als willkürlich»und

«

verfassungswidrig Es« kam noch dazu, daßnach den, An-

ordnungen des Parliaments, jedes Vergehen und jede
» Auf-
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Auflehnunggegen die von ihm gegebenenGesetzevon dem

Verfolgerbei den AdmiralitätssHbfenanhangig gemacht
werden konnte, wodurch der Kontrahenient den Vortheil
einbüßte,von einer Jury gerichtetzu werden, und sich
dem Urtheilsspeucheines- Einzelnenausgesetztseh, oee mee

ein. Geschöpfder Krone wartend«sein Gehalt ausden

Strafgeldern bezog. Hierdurch sielen alle die Schutzweh-
ren weg,4womit die Verfassung das Eigenthum umgeben
hatte: jeder Kolonist war, sofern er der Verletzung der,
die Erhebung des Einkommens betreffenden Gesetzebe-

schuldigtwerden konnte,der Willkür verfallen. .

Selbst die, welche um dieseZeit-die öffentlichenAn-

gelegenheitenGroßbritanniensleiteten, waren der Meinung,

daß, wenn die Erhebung dieserSteuern nur auf dem her-

gebrachtenWege erzwungenx würde, die Einzahlung leicht
ausbleibenkönnte; Um nun der, den Kolonisten eigen-
ythümlichenNeigung, sich bei der Uebertretung»feindseliger

·

ParliamentsiAktenunter einander zu beschützen,-mit Er-

folgzu begegnen, wurden Maßregelngenommen , welche

ihre verfassungsmäßigenRechtenichtwenig verletztenMit

Einem Worte: um den Erfolg der Besteuerung von allen

Seiten zu sichern, geriethszmanauf den neuen Gedanken,
Durch direkte. Taer im Innern der Kolonieen ein bedeu-

tendesEinkommen zu erheben. Und man darf wohl sa-
"

gen, daß hierdurchein allgemeinesMißvergnügenin Gang .

gebracht wurde.

Denn, wie schmerzlichauch die Beschränkungdes

Handels gewesen seynmochte, so hatte sich dvch Die große

»

Mehrheit in dieselbe gefunden; siehatte sichlselblilgesaizki
daßKolonieen nicht angelegt würden,um eineUnabhängige

N.s))lonaesschr.-f.D.Antherer ,

O-
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Regierungzu errichten, sondern unr einer alten größere

Ausdehnungzu geben, womit unmittelbar zusammenhangq
daßder Mutterstaat das Recht habe, dem Handel belie-

bige Richtungen zu geben. Jetzt hingegen,wo die Steuer

Alle und Jeden treffen sollte, ohne daß eine Bewilligung
derselbenvorangegangen war — jetzt schrie man von allen

Seiten über Verletzungder natürlichen,der zugestandenen
und-der verfassungsmäßigenRechte. Man kam auf die

Grundsätzeder bürgerlichenFreiheit, man kam aber auch

auf, den alten Brauch zurück.Während der ersten hundert
.

nnd funfzigJahre sei den Kolonisten erlaubt gewesen, sich
.

selbst zu besteuern;und zwar auf die ihnen eigenkhümliche

Weise. Gabe esAuinahmen von dieser allgemeinenRe-

gelz so wären diese allzu unbedeutend,um in Betracht
gezogen zu werden. In dem letztenKriegehätte das

Parliatnentin keiner Art Versucht, mit eigenerAutoriiåe
weder Gelder einzufordern, noch Menschen auszuheben

»
Wie man dazu komme,das alte Verfahren aufzugeben?

Die Aufforderung dazu lag, wie schon oben angedeu-
tet worden ist«in der Größeder NationaliSchuld, welche
nur durch neue Stützen aufrecht erhalten werden konnte.

Sie betrug nach deinFrieden von 1763 nicht weniger als

hundert und vierzig Millionen Pf. Sterling , welche jähr-
lichmitetwa fünf Millionen verzinset werden mußten.
Da das Ministerium in diesen Zeiten noch den- Gedanken

festhielt, daßdie Schuld zurückvezqhtiwerdenmüsse: so

glaubte der Premier-MinisterBote, sichdiese Zurückbezah·
lung durcheine substanzielleBesteuerung «derKolonieen er-

,

«

leichtern zu können. Dem Erfolge nach führtedieserWahn
zu einer starken Vermehrung der NationaleSchuldzehe
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aber dieserErfolg eintrat, rechtfertigteiener sein Verfahren
fürs Erste dadurch, daß er sagte: »der Krieg sei um der

Kolonieen willen geführtworden, und da sich eben dieser

Kriegauf-eine für ihren-Vortheil so günstigeWeise geens

disk habs, so sei nichts billiger, als daß sie auch zur Be-

zahlung der dadurch verursachten Auslagen beitrügen.«Bis

hieher waren beide Partheien einverstanden Allein das

Ministerium behauptete zugleich, das« Parliament, als ge-
istzgebende Gewsckr habe die Berechtigung, Steuern aus je-
den Theil des Reichs zu legen; und dies bestritten die

Kolonisten,zwar nicht in Beziehung ans das eigentliche

Grotßbritanniemwohl aber in Beziehung auf das ganze

Gebiet, als"welches mehrere gesetzgebendeVersammlun-
gen habe.

Hieran legten die Kolonisten ein um so stärkere-Z

Gewicht,'weil sie die Ueberzeugung hegten, die Vortreff-
« lichkeitder brittischen Nation besiehe in dem Recht, Steu-

ern zu gewährenoder zu Versagen,und in dem Vorrecht,
Theil zu haben an der Gesetzgebung,wodurch sie regiert
werden« sollte. Obwohl nun im Mutterlande behauptet
wurde, es sei für die Einheit des-Reichs schlechterdings
Ubkhwmdigydaß das Pariiament,»einBesteuerungsrecht
über jedenTheil der KöniglichenDoinånenha e: so wi-

"

chen die Kolonieen doch darin ab, daß sie mitnehmen-
BesteuerungundRepråsentationwären unzertrennlichvon

einander, und sie könnten weder frei noch glücklichseyn,
wenn ihr Eigenthum ihnen ohne ihre Einwillignnggei
nommen werden könnte. ·Die großeMenge««inAmerika

«

fand sich hierüber auf einemhöchsteinfachen Wege JU- -

tschi·»Wenndas briktischePa«rliament-sagte sie- Worin

Q 2
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wir nicht repräsentirtsind, und worüberwir teine Kon-

trolle ausüben,uns irgend einen Theil unseres Eigen-
thums durch direktexSteuernnehmen darf, so kann es so
viel nehmen, als ihm gefällt, und wir haben für das,
was uns übrig bleibt, keine andere Sicherheit,als seine

«

Mäßigung,die es nicht zu unserenVortheil ausüben wird-
weil es die Last des brittischenVolks in eben dem Maße

erleichtert,als esuns dieselbeaufbürdet.«DieseLeutewuß-

ten also nur allzu gut, daßStaaten es nicht bessermachen,
als Individuen, wenn es darauf ankommt, sich-auf Ko-

sten Anderer Vortheile zuzuwenden; und sie betrachteten

das Recht, sichsohne allen auswärtigenEinfluß, selbst zu

besteuern,in demselben Lichte, worin das Parliament sein

Recht, unabhängigvon der Krone Gelder zu erheben, be-

trachtet. Der Mutter-staat erschien den Kolonisten in der-

selben Beziehung zu ihren örtlichenLegislaturen, wie

der Monarch Von Großbritanniendem brittischenParna-
menk. So wie seine Prärogativebegränztist durch das

Palladium der Volkssreiheiy d. h. durch das ausschließende

Privilegium, das eigene Geld zu geben oder zu versagen-

so sollten, damit sie für freie Leute gelten möchten,auch

ihre örtlichenVersammlungen, von ihnen selbst gewählt,
das Vorrecht genießen, ihnenSteuern auszulegen.- Deut

gemäßbehaupteten sie, man lasse sich in entfernten Ge-

genden nieder, um· seinen Zustand zu verbessern, und nicht
.

-«dieFreiheitzu Verlieren ;
— in der Gleichheit zu verhar-

ren,» und nicht der Sklave minder beglückterMitbürger

zu werden- Durch die sunkelnagelneueLehre Von der par-

lianientarischenGewalt würden sie aus königlichenUnter-

thanen, was sie bisher zu seyn geglaubt hätten,zu Unter-



245

thanen anderer Unterthanen Die bloßeIdee des Eigen-
thUMs bringe im Uebrigen mit sich, daß der Besitzer ein
fv VollkommenesRecht daran habe, daß es einen Wider-

spruchin sichschließe,zu glauben, irgendein Als-derer(es«
seieiir Individuum,oder eine KörperschafObesitzedas

Recht, es ihm gegen seine Einwilligung zu nehmen.
.

Auf der anderen Seite war das brittischeVolk em-

pört Von den Forderungen der Kolonisten Gewohnt, sich
M PCVUAMEUMEschenBesteuerungzu unterwerfen , sah es

die höchsteHartnäckigkeitin der Weigerung der Amerika-

uer, dieser Von ihm verehrtenLMachtGehorsam zu leisten.

Ohne Rücksichtzu nehmen »ausden gemeinschaftlichenPor-
ihn-, weichen das brinischeYorkmit feinenRepräsentan-
ten verband , glaubte es , daß dasselbeRechtbestehen
könne, wenn auch die«Gemeinschaft des Vortheils nicht
vorhanden wäre-« Der Stolz eines opulenten, von seinen
Eroberungen berauschtenVolks kam dieser Art zu schlieäen

mächtigzu Hülfe; »Wie! sagte man , wir, die wir«vor
kurzem Frankreich und Spanien gedemüthigthaben, sol-
len uns von unseren Kolonisten das Gesetzvorschreiben
lassen? Unterthanen, Von unserer Sorgfalt erzogen, durch-
unsere Waffenvertheidigt,»wagenes, die Rechtedes Par-
liaments in Zweifel zu ziehen — Rechte, denen wir uns

unterwerfenmüssen?« Betrachtungen dieser Art, der na-

türlichenEitelkeitdes menschlichenHerzensso entsprechend,
«

reichlen so weit, daß das brittischeVolk von»den«Kolc-
nieen und den Kolonisten wirklichals von Etwas sprach-

- das zu·seinem Eigenthum gehöre. Kurz, die Liebe für

Gewalt und Besitz sprach sich diesseit des atlantischen
Ozeans nichtanders aus, als jenseit.
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. Was aber. die Lust, jene Kolonieen mit Steinean

belasten, nichtwenig verstärkte,war die übertriebeneMei-

nung-! die man Von ihrem Neichthune hatte. Allgemein
war das Gerede, die amerikanischenPflanzer lebten, bei

unbetreichtlichenSteuern, im Ueberfiuß,während der Be-

wohnerGroßbritanniensdurch eine so schwereLast danie-

der gehalten werde,daß die bloßeErhaltung seines Das
"

«

sehns zu einer schwierigenAufgabe werde." Zu dieser Täu-

schung trugen die Ofsiziere, die im amerikanischen Kriege

gedient hatten, nichtwenigbei. Ihre Bemerkungen grün«
deten sich auf das, was sie in den Städtem und zu einer

Zeit beobachtethatten, wo Von der Regierung fehr große
Summen zur Unterhaltung der Flotte und des Heer-esin

Umlauf gesetzt waren, und wo nach amerikanischenPro-
dukten starke Nachfrage war. Außerdemhatten die Kalis-

nisten es für Pflicht gehalten, die, welche für sie fechten

wollten, mit Aufmerksamkeitzu behandeln und reichlich zu

dewirthem bei welcher Gelegenheit denn dan Beste ihrer

Habe zum Vorscheingekommenwar. Diese Geiste urtheil-
ten nachd«em,.wassie gesehenhatten, und ihrer Meinung

nach warnichts billiger, als daß so reiche Leute, wie

dieseKolonisten, zu den gemeinschaftlichenAusgaben des

Reichesbeitrügen.
»

·

«
.

. Gegenständesehr ernsterUntersuchungauf beiden Sei-

ten wurden nun auch die Schenkungsbriefe(charters),
indem mnn voraussetzte,sie würden die Prinzipe enthal-

ten, woran die Kolonieen gegründetwären. Eitler Wahn!

»Die angeblich weisenVorfahren, mit ihren eigenen Ver-
"

legenheiteuvollan beschäftigt«und nur auf die Abstellung

derselben bedacht,vhatten nichts non dem vorhergesehen,was
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sichNachund-nachans der Niederlassungentwickeln würde.
um zu derselbenaufzumunterm waren sie dabei stehen, ge-

blieben, daß die Auswanderer in Amerika dieselbenVor-

rechtegenießensolltemals ob sie daheim geblieben,«oder
im Vaterlande selbst geboren wären. Und nicht einmal
alle Schentungsbriefe»»enthieltendiese, im Grunde nichts

sagende KlauselZ sie fehlte z. B. in ·dem Schenkungsbriefe,
«

den William Pennerhalten hatte. Daß sie übrigensvon

den Kolonistenganz anders ausgelegt wurde,als vonden

Bewohnern des Mutterstaats, versteht sich wohl von selbst.
Die amerikanischenVaterlandsfreunde behaupteten, daß,

so wie drittischeFreeholders«nicht anders besteuert werden

könnten, als durch Repräsentanten,bei deren Wahl sie ·

v

eine Stimme gehabt hatten, fo könnten es auch Kolonis

sten nicht; worauf denn erwiedert wurde, daß, wenn die»,

Kolonistemin England geblieben wären, sie verpflichtet
gewesen seyn würden, die von dem Parliamente aufgelegte

"

Steuer zu bezahlen. Hieraus schloßman denn , daß««ob-
gleich von dem Parliamente besteuert, die Kolonisteickeins

von den Rechten der daheimgebliebenenEnglander ver-

lören. Die Partheigångerdes Mutterlandes sahen in den
"

Schenkungsbriefennichts weiter, als —- Sicherheit gegen .

die töniglicheAutorität. Die Ameriianer hielten es mehr
mit dem Geiste, als mit den«-Buchstabender Scheut-engs-

briefe, und sahen in diesem den Schutz gegen alle Steuern,
die nicht auferlegt wären von selbstgewähltenRepräsen-
tanten. Ihrer Behauptung zufolge war dies in dem

ScheiituikgsoriefeMakytandsaufs Bündigsteausgedrückt;

dennin denselbenhatte KönigKarl-sich seiest und seine

Nachfolger Verpflichtet,nie in eineBill zu willigen, welche
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»

die- Einwohner zu einer innerenBesteuerungdurch aus-

wärtigeGesetzgebungverbände.
,

Im Grundenar es lä-

cherlich,in einen Streit um die allgemeinen Prinzipe der

, Freiheit zurückzn gehen auf verlegeneAutoritäten,ent-

standen zu einer Seit, «tvo weder die Schenkernoch die

Beschenkteneine Ahnung von dem hatten, was der gegen-

wärtigeGesellschaftszustandbeiderLänder mit sich brachte-

Die brittischen Kolonieen in Amerika bildeten eine Erschei-

nung, wie die Weltgefchichtesie nicht weiter anfzuweisen
haitn Ein unermeßlichesTerritorium,das sich täglich
mehr aussällte, und dessenBewohner, im Gefühl’ihrer

Vorrechte lebend, sich alle Entdeckungen-und Erfindungen
der europäischenKultur-Weltaneigncten — wie hättees

als bleibendes Anhängfel einer Insel betrachtet werden

mögen, deren Entwickelung von so vielen Seiten Und

durch so mächtigeVorurtheile beschränktwnydaß sich
—

«

vorher-sehenließ, sie werde nach kurzer Zeit nachfeichen
. müssen,wenn nicht besonders glücklicheUmstände ein-

träten, das gemeinschaftlicheLoosder Altersschwächeab-

,zuwenden? -

.

«

«

Unt sich über Großbritannienswahren Vortheilhin-

sichtlichder amerikanischenKolonieen zurechtzu finden, gab
es übrigensein seheeinfaches Mitte-,weiches in der Vec-

gleichung des Betrags der brittischenAnsfuhr vor dem

Aufblühender Kolonieen mit dem Betrage derselbennach

demAufblühender Kolonieenbestand. Nun beschränkte

sich diese«Ausfuhr (die nach den Kolonieen mit einge-
schlossen)im Jahre 1704 auf 6,509,000 Ps- St.- Doch

«so bedeutend hatten die Kolonieen in den letztensechzig
Jahren an Kraft gewonnen, daß im Jahre 1772 die
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s Ausfuhrnach ihnen nicht weniger als 6,022·,13«2Pf.«St.
«

betrug, und von Jahr zli Jahr im Zunehmen war. Da

»diese Ansfuhr keinesweges auf Kosten des allgemeinen

Handels des Königreichsgeschah,der-, währendderselben

Zeit von 6 Millionen auf 16 Millionen Ps.St. gestiegen

war: so lag am Tage,"daß Großbritannienidurrhseine

Kolonieen in dem kurzen Zeitraum von I66Jahren für

seine Entwickelng beinahe eben so viel gewonnen hatte-
als in dem langen Zeitraum Von siebzehnJahrhunderten
Hierbei also harre mai- stehca bleiben -.— diese Thaksache
hätteentscheidensollen über die wichtigeFrage, von wel-

cher Art die Vortheile Großbritanniensseyn müßten? ob

direkte oder indirekte? Offenbar gebührteden letzteren der

Vorzug. Sie konnten nur.wacl)fen, wenn man fortfuhr

die Kolonieen als Werkzeugedes Handels, als Anreger
der Betriebsamkeit im Innerndestnigreichs zu betrach-
ten und zu behandeln; sie mußtendagegen nothwendig

abnehmen, wenn man sie in direkte verwandelte-·die freie

Thätigkeitnnd den Wachsthum der Kolonieen beschränkte-,

und da nur Unterthanen sehen wollte-·wo man sich hatte
. damitbegnügensollen,Handelsfreundeund Bundesgenossen

im Nothfallanzutreffen. In einer so ungemeinen Entfer-

nung, wie Geoßokikamkieuvon Nord-Auwe«bin-ek, in

dem letzterenLande Suoerånetäts-Rechtedurch Gesetzge-

bungund Besteuerungausübenzu wollen , war, im rech-
ten Lichtebetrachtet,ein Gedanke , der sich gar nichtver-.

tbeidigen ließ — ein Gedanke deran Wahnsinn granzee. -

Nur droGeistder Feudaliteithatte ihn erzeugen können:

M ihm wurde die ursprünglicheBestimmung der Kolonieen

aufgeopsert,welchekeine andere war, als dem Handel
-
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neue Gegenständezu gewähren, nnd wie er in sich selbst

Falsch war, so konnten-auchnur Stolz und Hochmuth
seine Pfleger seyn: denn der knltblütigeVerstandmußte
den Unhold unbedingtverwerfen.

»Das Einzige, womit das brittische Ministerium, so

«wie das Parliamentin beiden Häuser-mwegen ihres-Ver-

fahrensgegen die nordainerikanischen Kolonieen entschul-
digt werden kann, ist, um alles mit Einem Worte zu sa-

gen, der Zustand, worin die Staatswirthschaftslehresich
in diesen Zeiten befand.- Dieser Zustand hatte feinen Cha-
rakter noch-in,der bloßenKonjektur. Zwarhatte man

in Großbrikanniemwie in Frankreich, angefangen, die«ge-

sellschaftlichenErscheinungen der Kritik zu unterwerfen;
allein man war in der Zergliederung derselben noch nicht

fzn so bestimmten Ergebnissengelangt, daß Staatsmcinner
(deren Weisheit unter allen Umständenvon den Fort-

schritten abhångt»,die in der allgemeinen Wissenschaftge-

macht sind) ihr Verfahren nach denselben hättenregeln

können. Dazu reichtendie Werke eines Stuartund Ortes-

nay nicht aus; Adam Smitlys Werk über den National-

Neichthum aber war nochnicht vorhanden Die tief gedach-
ten Lehren vom Gelde, von den Steuern, von der Freiheit
des Handels konnten vielleicht nurdadurchzum Vorschein

kommen, daß sie das Resultat der Fehlgrisse waren, die

Von dem. Jahre 1764 an in Großbritaniiienhinsichtlich
der«nordamerikanischen Kolonieengethan wurden; und·
wenn dieseVerknnthunggegründetseyn sollte, so würde

alles, mit dem nordamerikanischenFreiheitskriegeverbun-«

dene Elend, wenigstens den glücklichenErfolg gehabtha-

-«ben«,daß die europäischeWelt um eine neue Wissenschaft
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bereichertworden ist, die ste vor ähnlichenFehlgriffenbe-

spahtenkann. Erwägt man, daß, seitdem Stillstande

jenes verhangnißvollenKrieges im Jahre 1783- Großm-

tanniens Ausfuhr nach den VereinigtenStaaten von Nord-

amerika, d. h. nach jenen Kolonieen, denen man vor die«

ser Epoche kein usnabhängigesDaseyn gestatten wollte, sich

verdreifachthat, und folglich nicht weniger als ls Wil-«
lionen Pf. Sterling beträgt: so erkennt man in diesem«
kiniekmälUmstande den ganzen Unterschiedeines richtigen
Gedankens von einem unrichtigen, und insdemselbrn die

Macht der Wissenschaftund der geläutentenErkenntniß.

Voll von: ihren.vermeinelichen Vorrechten,«grübelten

die Englander anhaltend führ-r das-beste Mittel sich die

Kolonisten tributar zu«machen, bis im Jahre 1764 der

erste Antrag im -Unterhause dahin gemacht wurde, daß

man ein Stempelgesetzeinführenmüsse-, nach welchem in·
·

den amerikanischen Koldnieen alle Korn-rasteauf Stempel-

papier ausgefertigt roürdetyund· zwar so, daß die Taxe

für den Stempel zu den Gegenständender Kontrakte in

Verhältnißstände. Ueber die Gerechtigkeitund Billigkeit

dieser Maßregel hatte man in Englandauch nichtden

geringsten Zweifel; und wenn der Antrag Nichtauf der

Stelle in Gesetz verwandelt wurde, so hatte dieseZögerung

keinen anderen Grund, als die Ungewißheit,ob sich nicht

ein nochwirksamererBesteuerungs-Modus auffinden ließet
denn daß die Kolonieen die Verbindlichkeithätten,zur Er-

leichterungder Lasten des Mutterlandes beizutragen,war,

nach und nach, »für die Englanderzu einem Glaubens-
«

Akkikel gewesen« dessenEvidenz nur von sehewenigen

bestrittenwurde. Als den 12..Marzk1765dievon Herrn
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Grenville eingebrachteBill, die Stempel-Tore betreffend,
ein Gegenstand der Erörterung des Unterhauses wurde,
da beschloßHerr Charles Toxvnsendseine Rede zur.Ver-
theidigung derselbenmit folgendenWorten: »Und nun —-

werden die sAnierikaner, als Kinder, die unsere Sorgfalt
ins Leben gerufen, unsere liebevolle Nachsichtgroßgezogen

und unsere Waffenbeschützthaben —- werden sieunwillig

seyn über den unbedeutenden Beitrag, wodurch sie die auf
Uns drückende schwereBürde erleichtern?«Hieran erwie-

derte der Hauptmann Barke-— »Jns Leben gerufen durch
eure Sorgfalt? Nein! Eure Unterdrückunghat sie nach
Amerika berpslanzt«Sie entzogen«sich der Tyrannei durch
ihre Flucht in einunbebantcszunwirthbares Land, wo sie

sich allen Drangsalen aussetzen, welche die menschlicheNa-

tur ertragen kann; Vor allem der Grausamkeit eines wil-

den Feindes, der das verschiagensteVork, und wie ich
wohl sagen mag, das furchtbarste bildet, das die Erde

trägt. Doch angetrieben Von den Prinzipen wahrhaft eng-

lischerFreiheit«ertragen sie alle diese Drangsalej weil«sie

dabeizu gewinnenglaubten,in Vergleich mit denk, was

sie von-den Händenderer zuleiden hatten, die im Mut-

teriande hättenihre Freunde sehn sollen. — Genährtdurch
eure liebevolle Nachsicht? Nur durch eure Vernachlässi-

gung sind sie geworden, was sie sind. Als ihr anfinge,

euch um sie zu bekümmern,da bestand eure Sorgfalt
darin , daß ihr sie durch Regierer plagtet, welche vielleicht
die Abgeordneten der Abgeordneten dieses Hauses waren,
und keine andere Bestimmung hatten, als ihre Freiheitzu

beschränkenund ihre Handlungen zu verleumden: Men-

schen,"deren Betragen oft so" beschaffenwar, daß das
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Blut dieserSöhne der. Freiheitvor ihnen.erstaerte.—-

Beschütztdurcheure Wasser-? Auf eine höchstedle Weise
haben sie die Waser für euch ergrissemund, mittenunter

den Arbeiten der Betriebsamkeit,mit der tapferstenEntfa-

ngg ein Land vertheidigt, dessenGransen mit Blut ge-
«

stirbt wurden, während die inneren Theile die kleinsten

«

Ersparnisse eurem Vortheile aufopfertem Und glaubt mir
—- nnd denktsdaranl —- derselbeGeist der Freiheit, wel-

cher dies Volk bisher geleitet hat, wird es nicht verlassen-
Die Klugheit verbietet mir, noch mehr zu sagen. Gott

ist mein Zeuge, daß kein Partheigeist aus mir spricht.
Was ich gesagt habe , kommt aus dem Innersten meines

Herzens. Wie überlegenmir auch die achtungswerthen
Mitgliederdieses Hauses an Kenntniß Und Erfahrung

sehn mögen,von Amerika versteh ich mehr, als sie; denn,

ich habe in diesenxLande gelebt. Die Bewohner desselben

sind, mein’ ich, so loyal, als der König es wünschen
kann; aber sie sind eifersüchtigauf ihresFreiheitem und

werdendiesegegen jedenAngriff vertheidigen, der daraus

gemacht werden kann. Ich sagenichts weiter, weil der

Gegenstanb"zartist.«
»

«-

«

- Die Bin ging durchdas uneekhaus, weit die Ver-

kheidigekderselben geltend machten, daß die Kolonieen

im Parliamente wesentlicheben so repräsentirtwären, wie

Leeds, Halifax und einige andere Städte. Im Ober-hause
stießsie«auf keinen Widerstand; und den 22 März 1765 «

ekhkelt sie die Genehmigung des Königs. Tages daran

schriebDr. Franklin an Herrn Eharles Thomsont »Die
Sonne der Freiheit ist nntergegangen,nnd Ihr MüßtfOMM
die SparlichterdesFleißesanstecken.«Hieran erwiederte

t
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Herr Thomsonrer fürchte,es würden andereLichter an-

gesteckt werden. ,Dabei sündigteer den Widerstand an,
·

der. sich in kurzerZeit entwickelnwerde. Gleiclnvohlges
wann es Anfangs das Ansehn, als ob alles nach den

Wünschender brittischen Regierunggehen würde. Ausge-
«

fordert, die Stempel -Beamten zu ernennen, weil dazu nur«

Amerikaner gewähltwerden sollten, ernannten die Agenten
der Kolonieem,in der sicherenVoraussetzung, daß das

Gesetzin Amerika Annahme sindenwürde, ihre Freunde;
und so allgemein ward»hierdurchder Glaube an den Ge-

horsam, den das Gesetzisinden werde, daß die Urheber

desselbenes vorläusigzu den öffentlichenWillen rechneten-
oie sich sukchsich selbstverziehn-. -

«

Ein Umstand war unbeachtet geblieben: der, daß

«das Stempelgesetz nicht eher in Wirksamkeit treten sollte,
als mit dem l. Nov., d. h. beinahe sieben Monate nach

seiner ersten Bekanntmachung Dieser Zeitraum gewährte
den Kolonisien die ndthige Muße-, den Gegenstand von

allen Seiten zu betrachten. Waren sie Anfangs bestürzt,

so kamen sie nach und nach zur Besinnung Der erste

Widerstand gegen die Stempel-Akte entwickelte sich in

«Virginien. Hier brachte Herr PatrickHenry in das Stadt-

hausder Kolonie eine Reihe von Beschlüssen,welche da-

mit endigtem1) »daß Sr. Majestätgetreue Unterthanen,

die Bewohner dieser Kolonie, keinesweges die Verbindlich-

keit trügen, sich irgfnd einem Osetzh oder irgend einer
Verordnung zu unterwerfen)welche darauf abzwecktem

ihnen eine andere Steuer auszulegen, als Idie, welche durch
die allgemeineVersammlung der Kolonie angeordnet ware;

2) daß Jeder, dek, »Hei mündlichoder schrifuicmhe-
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baupten würde·,es habe außer dieserallgemeinen Ver--

sammlung noch irgend einsilnderer das Recht oder Die

Gewalt, den Einwohner-nirgend eine Steuer aufzulegen,
für den Feind dieserKolonie-Sr. Majesiäterklärt werden

sollte-« So piel Kühnheitsetzte, wie billig, Anfangs in

Erstaunen; allein je mehr sich«die Menge dieserBeschlüsse

annahm, desto muthigerwurden selbst die Furchtsamsien
Bald wurden diese Beschlüsseauch in den übrigenKob-

nieen bekannt; und auch hier brachten sie dieselbeWirkung
hervor. Die Widersetzlichkeitnahm, Von jetztan, eine küh-
UM Gestalt an. Die FreiheitseFlamme wurde noch stär-
ker angeschürtdurch die Druckerpresse, und bald arbeiteten

die Zur-gen-und Federn wohlunterrichteterBürger nur da-

hin, die verborgenstenFunken der Vaterlandsliebe frei zu

machen» Neu-England hatte daran einen wesentlichen
Aneheil-.- Die Bewohner dieses Theils von Amerika be-

trachteten ihre-Verbindlichkeit gegen das Mutterland wegen
erhaltener Wohlthatenfür sehr geringe-:sie wußten, daß

ihre Vorfahren durch Verfolgungendahin gebracht worden

waren, daß sie in Atnerika’s WäldernRettunggesucht

hatten; sie wußten, daß die Niederlassung ohne irgend
einen Beistandjoon Seiten der Regierung zu Stande ge-

s

bracht war· Dem generisswar ihre Empfindlichkeitüber

»die·Taxe, die ihnen aufgebürdetwerden sollte, geschärft

·

durch die Ueberlieferungenvon den schwerenLeiden, welche
.

ihre Väter hatten erdulden niüssenzund man darf wohl

Tages-Jdaß die Enkel der Verfolgten nnd aus dennVaters
lande.vertriebenensPuritanerTiber die Stempel-Akteeben

l

so erboßtwaren, tvie ihre Groß- und Urgroßvaterüber
die willkürlichenForderungendes Hauses Stuarr. Zuletzt

’

x
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vereinigten sieh alle Mißvergnügtenin dem Satze: »daß, -

wenn das brittischeParliament das-Rechthätte,Stempel-
gebührenzu erheben, es, vermögederselben Autorität-,an-

dere Steuern, sogar Accise, einführen,und damit fortfah-
ren könnte,bis seine Raubgier befriedigt, oder die Zah-

lungsfähigkeitder Amerikaner erschöpftwäre-«

Für die Freiheiten Ameritcks war es ein sehr glück-

licher Umstand, daß die Tageblåttereiner sehr schweren

Stempel-Taxe unterworfenwaren. Was die sbrittische
Regierung dabei beabsichtigthatte, läßt sich nicht wohl
sagen. Buchdrucker stellen sich in derIRegel unter die

Fahne der"Freiheit, weil sie dadurch für die Ausübung

ihres Gewerbes nur gewinnen können. Nichts war also

natürlicher,als daß eine Steuer, welchedie Freiheit angriff, »

und zugleichden Vortheil des eigenthümlichenGewerbes be-

’drohete,ihren gemeinschaftlichenEifer aufs Stärkste an-

regte. Tagtäglichxbeschenttensie das Publikum mit Ab-

handlungen, worin bewiesen wurde, daß die Annahme

der Stempel-Akte den Untergang aller amerikanischenFrei-

heit nach sich-«ziehen, »undselbst das amerikanischeEigem
thum nach den Ufern der Themse Versetzenwürde. Auf-

«

richtig beunruhigt über das Schicksalihres Landes, traten

die amerikanischenSchriftsteller mit Versuchenhervor, um

zu·beweisen: daß, nachGroßbritanniensVerfassung, Be-

steuerungund-Repräsentationunzertrennlirhwären; daß
die einzige konstitutionelieArt, von den KolonistenGelder

zu erheben, in Gesetzenläge, die von ihren eigenenLegis-

laturen herrührtenzdaßdie Krone keine andere Gewalt

ausüben dürfe, als die der Aufforderung, und daßdas

parligmentarischeRecht »der Besteuerungsich auf das

«

"

Muc-
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Mutteriande beschränke,wo es sichgründeauf das natür-

licheRechtdes Menschen, über sein Eigenthumnach Be-

lieben zu«schalten. Dabei ermnngelten eben diese Schrift-
steller nicht, von- dem lesichtsinnigenGebrauch zu reden,

den,die englischenMinister von den öffentlichenEinkom-

men machen —« von den großenSummen, welche jährlich-

tm Günstlinge, oder zu anderen Zwecken der Bestechung
verwendet werden. Welch ein Unglückfür die Amerika-

ner, wenn see die Früchteihres Fleißesnnd ihrer Betrieb-

samkeit in den brittischenStaatsschatz abliefern müßten-i
der als Fundgrube der Bestechnng nur allzu wohl be-

kannt sei! sz

»

s
«

Erinnerte man diese Schriftsteller an die Einheit des

Reichs, an die Norhwendigkeit eines Oberhaupts, an die

unbegreinzteMacht des Parliaments, und an die große

Zahl der Englander, die, obgleichvon aller Stimmgebung
bei den Wahlen ausgeschlossen,deßhalbnicht minder ver-

pflichtetwären, die von den Repräsentantender Nation

»
ausgelegtenTapen zu bezahlen: so war ihre Antwort, wie

folgt. »Die bloßeIdee einer Unterordnung, sagten sie,

schließeden Begriss einfacherund ungetheilterEinheit lvans-

WäreEngland das Haupt, so könne es nicht zugleichdie

Glieder sehn. Jn allen ausgedehnten Reichen, wenn nicht
etwa die todte Einförmigkeitder KnechtschastVorherrschte,

genössendie untergeordneten Theile mancherlei örtlichePri- «

Vilegienund Jmmnnitäten Zwischen solchenPrivilegien
Und der gemeinschaftlichenhöchste-nAutorität, wäre zwar

«

die Sonderungslinieungemein zart, und schwer zu sindenz
allein der Supremat des Hauptes behalte noch immer

seinen angemessenen Wirtungskreis,- wenn er sich Auch
N. Monatsschk.f. D; xan Bd. sste N
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nicht das Recht anmaße,über das Eigenthum der nicht

repräsentirtenuntergeordneten Theile zu verfügen-«

»Spricht man, fuhren sie fort- .von der nnbegrelnzten
Macht des Parliaments, so behaupten wir, daß es diese

Machtnur dann aus eine-konstitutionelleWeise ausüben
:

kann, wenn es konstitutionellgebildee ist, nnd daß««e8

folglich, in einem seiner Zweige, durch das Voll konsti-
’tuirt werden muß, über welches es eine «nnbegrcinzte

"

Macht austibenwill. Selbst wenn das Parliament in

·Beziehung»aufEngland so konstituietwäre, so würde dies

nicht in Beziehungauf Arnerikader Fall sehn; und daraus

würde nothwendig folgenjdaßseineGewalt für die beiden

Länder nicht dieselbe seyn könne. Der Widerstand der

Kplpnisteiksadqhek auf reine Weise khdkichtzu nennen.

Wollten sie nachgeben, so würden sie dadurchnur die Un-

terdrückungrechtfertigen«

Auch die Ansprüche,welche Großbritannienwegen

des Schutzes machte, den es den Kolonieen hattexangs
ociheacasseiy wurden aufs Nachdkückcichaebestritten An

allen den Kriegen, welche beide Länder gemeinschaftlich
geführthätten —- so sagten »die amerikanischenSchriftstel-
ler —- heittendie Kolonisten ihren vollen Antheil gehabt;

eaber in allen ihren eigenen Gefahren, in allen von ihrer«
Lage nnzertrennlichenSchwierigkeitenkweirensie sich selbst

überlassengeblieben. Sie hatten eine höchstbeschwerliche
Jugend durchlebtz besonders, um sich ohne den Beistand
des Mutterlandes gegen die zahlreichenWilden in ihrer

«

Nachbarschaftzu vertheidigen.Frankreichs-Kriege wider-

sie hätten ihnen nur als AnhängselGroßbritanniensge-

golten. Uebrigensliege in der Beschränkungihres Handels
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auf den ausschließendenVortheil des Mutterstaats ein

reichlicherErsatz sür GroßbritanniensSchutz, ein,hinrei-
chendes Aequivalentsür ihre Befreiung von parliamenta-

rischer«Besteuerung.
«

Jene Lasten, welche die Bewohner
Großbritannienszu tragen hätten, rührtenhauptsächlich.

von den Manusalturen her; und da die Kolonisten, die

XVersehkre-mären- so würden sie ganz vorzüglichdavon ge-

troffen. —

Ueber alle dieseErörterungenentstand in den Gesin-
nungender Kolonisteneine Jud-Veränderung An die

Stelle ihrer friedlichenund stattgen Hinneigung für das

brittischeVolk trat eine Feindseligkeit,die»sichauf das-

Mannichsaltigstezu erkennen gab. Man sing damit an,

die Stempel-Beamtenzu oerhöhnenzman schritt aber

bald darauf »zuGewaltthatem indem man an· mehreren
Orten sich nichtdamit begnügte,ihre Vomäthe an Stem-

»

pelpapierund überhauptihre Vorrichtungenzu vernichten,
,

.

sondern auch ihre Wohnungen niederriß.Massachusetts

gab das ersteBeispiel; dieses aber wurde von den benach-
barten Kolonieen noch überboten,indem Rhode-Island
zum Beispiel, die angestelltenStempel-Beamten in«cfiigic
an den Galgen brachte, und sie hierauf wieder abschnitt,
um sie zu verbrennen. In Neu-York entsagte der Stem-«

pelmeisterseinemAmte, und der stellvertretende Geweran

Colden ließ das Stempelpapier nach dem Fort George
bringen. Hierüberunwillig, erbrach das Volk seinen

—

Stall, nahm seine Kutsche aus demselbenund führtesie
im Triumph durch die Hauptstraßeunach dem Galgen

Hier wurde der stellvertretendeGuvernör in efngie aufge-

«
hangen, in der rechtenHand ein gestempeltesPapier, in«

N 2
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der linken das Bild des Teufels haltend, worannoch
’

andere Ausschweifungenfolgte-ej bis der ganze Vorrath
von Stempelpapier abgeliefert und verbrannt wars . sZn

Philadelphia ging man zwar mit weniger Ungestüm4u

Werke; nichts desto weniger aber ruhete man nicht eher-
als bis der StempelverkheilerHnghes entsagt hatte.

In Massachusetts hatte sich die Idee eines Konti;

nental-Kongressesentwickelt, welcher zusammengesetztwer-.

den sollte ans den Abgeordneten sämmtliche-rProvinzetn
Hiernach wurdeNeu-York als der schicktichsteOrt des

Zasammentriktsbezeichnet,der in der ersten Hälfte-des

Oktobers 1765 erfolgen sollte. Umlanssschreibenstellten

diesen Zusammentritt als»sehr dringend dar, und fanden
überall Eingang und Beifall. Nur die Provinzial-Ver-
sammlnngen vonVirginiem Nord-Karolina und Georgien

ließensich durch ihre Guvernöre an der Absendnng einer

Depntation verhindern. Acht nnd zwanzig Abgeordnete
Von Massachuscts, .Nhode-Island, Connectikut,

- Reu-

York, New-Yersty, Pensylvanien, Delavare, Marpland
- und Süd-Kardan traten zu Neu-York zusammen;und

nach einer reiflichen Berathschlagungvereinigten sie sich
in einer Erklärungihrer Rechte nnd in einer Zusammen-

stellung ihrer-Beschwerden Jn den stärkstenAusdrücken

sprachensie,sichaus über ihre Exemption von allen Taer,
die nicht von ihren eigenenRepräsentantenanfgelegt wa-

ren. Sie vereinigten sich auch in einer Bittschristan den

Königund in einer Denkschrift für das Oberhaus, so wie

in einer Bittschrift an das Unterhausz nnd diesen Bitt-

nnd Denkschriftentraten die Kolonieen bei , welchekeine

RepräsentantennachNeu-York gesendethatten.
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-- Als mitten unter diesen gesetzlichenund. nichtgesetzlis
chen Methoden, die Einführungder Stempel-Akte zu hin-
tertreiben, der erste Novembereintrat, blieben alle gesell-

schaftlichenVerrichtungenin dem Geleise, worin sie sich
früherbewegt hatten. Die Drucker gaben ihre Tagewe-
ter ems, wie früher-,und fanden Leser, obwohl’ste, der

Parliaments-Alte.- zum Trotz, gewöhnlichesPapier ge-

braucht. hatten. .-Jn den meisten Departementswurden

die Geschäftemit allgemeiner Uebereinstimmungeben fv
fortgesetzt,wie zu der Zeit, wovon keiner Stempel-Akte
die Rede war- Um jedoch eine förmlicheZurücknahme

dieserVerhaßtenAkte szu bewirken, mußten noch andere«

Schritte gethanwerden«A,Zu diesem Endzwecknun traten

die quonisten in Vereinigungen gegen die Einfnhr beitri-

;scherManufaktur-.Waaren zusammen, die so lange dauern

sollten, bis die Stempel-Akte würde wiederrufen sehn.
iMangebranchte also die brittischeFreiheit als .ein.Mittel,
der brittischen Tyrannei entgegen zu wirken; denn nach
der freien VerfassungGroßbritannienshat der Unterthan
das Necht,-Huslaufenoder nicht zu kaufen, wie es ihm

beliebt. Die Einstellungder Ante-useVon brittischenMa-

IMfaktnren bisdie Stempel-Akte zurückgenommenseyn
WÜIVNWar auf die Angst der brittischenManufakturisten
-berechnetzund dieseBerechnungwae um so besserbegrün-

«

del-, weil ein plötzlicherStillstand in einem Verkehr, dessen
«

Gegenstand mehrere Millionen Pf.-Sterling waren, meh-
rere« TausendEngländeraußerArbeit setzenmußte.

s '.Diefer Erfolg war so unfehlbarsdaßdie KollonistenMit

der geößten·»Sich.erheitvorbersehenplatten-» die englischen

Manufakturiperren würden ihre unwiderstehlichstenAU-
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walde bei der Regierung werden. Doch wie inzwischen
dem eigenenBedürfnisabhelfen? Die Noth zeigte sieh

auch in- diesem Falle schöpferisch.GroßeVorräthe von

-·grobenund gemeinenTüchernwurden zu Markte gebracht,
und siefanden den Vorzug Vorlähnlichemaus England

eingesührtenArtikeln, ob sie gleichtheurer und von«schlech-

terer Beschaffenheitwaren. Damit es nicht an Wolle feh-
len möchte, faßte man den Beschluß,- sieh des Lammfleb

sches zu enthalten.Auslandifcher sierrath wurde ganz all-

gemein beseitigt. "In dieser Art von Selbstverläugnung

blieben die Frauen nicht hinter den Männern zurückzmit

großerBereitwilligkeit Versagten sie sich jeden Artikel des

Putz-esoder des Tafelgenusfes Die Beschränkungen,denen

die Kolonisten sich freiwillig»unterm1rfen,wurden so gut

befolgt, daß eine große-Menge brittischer Handwerkerund

Künstlerdarüber in die größteVerlegenheit gerieth, und

daß manche Manusakturen ganz zum Stillstand gebracht
- wurden-

Freiheit —- dieseBenennung erhielten alle- Diejenigen,
die fich der Stempel-Aktewidersetzt-hatten—--einen Ver-

ein bildeten, welcher zum Zweck hatte, »allen, welche

durch die Stempel-Akte, oder deren BegünstigerundVer-

theidigrr, in Gefahr gerathen würden, auf eigene Kosien
A

und mit ganzer Macht zu Hülfe zu seiten-« Diesem Ver-

eine traten in Neu-York und in Neu-Englandso Viele

bei, daß am Tage lag-, nur die Zurücknahmedes Stem-

pelgesetzesvermögeeinen -Bürgerkriegabzuwenden-
Jn Großdritanniengerieth man-aber- dies Alles in

den Wechselfall,die Stempel-Akteentwederzurückzu neh-

i

Noch bedeutender war, daß.die Söhne der -
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men odergewaltsamdurchzutreiben.Rockingham,in diesen

Zeit-en.Premier-Minisier, neigte»zur Zurücknahmehin;
allein er fand einenmächtigenGegner in demselben Gren-

ville",der die Stempel-Akte»zuersiin."Antrag gebracht
hatte« Dieser tvar der Meinung, daßdas Ansehn der

Regierung an die Vertheidigung des einmal gegebenenGe-

setzesgebunden«sei,und daß man durch Nachgiebigkeitge-

gen den Trutz der Amerikanerihr Verfahren rechtfertigen
werde. Wenn man behauptenwolle, das«Parliament habe
nicht das Recht, die Kolonistenzu besteuern,weil sie nicht
repräsentirtwären: so entstehedie Frage, aus welcherPflicht
dieseKolonistenanderweitigenAkten-desParligmentsGehor-

sam zu leistenhätten.Warum denn England ganz allein

die Last der BeschützungAmerika’s tragen solle, wodurch es

so tief in Schulden gerathen sei? Schutz Und Gehdksam

ließen sich nicht bon einander trennen; der Unterschied
aber,- den man zwischeninneren und äußerenTaxen ma-

chen wolle, sei allzu spitzsindigsAuch überdie Größe der

Abgabedürfeman sich nicht täuschen:sie reichenicht ein-

mal hin, die Kosten für die Truppen in Amerika zu be-
»

streiten. «««Jch«selbst, so endigte Grenville, würde mich

dem Widerruf der Stempel-Akte nicht wesentlich wider-

setzellkwenn die Kolonisten in der gehörigenForm darum

nachgesuchthätten. Statt dessenbrauchen sie Gewalt: sie

plünderndie Häuserunserer Ossiziantemund schließenVer-

bindungengegen unserenHandel. Wie isi dies zu ertra-

gen! Gleichwohlhaben sie im Parliamente selbst Ber-

lbeidigergefunden, die ihren Widerstandgegen die Gesetze-

ibren Aufruhr, öffentlichgelobt habem Es scheintsM
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Herren bekümmernstch wenig darum, welcheWirkungen -

ihre Reden außerhalbdes Parliaments hervorbringen, wenn

sie nur hier ihren Zweckerreichen.« .

Was Grenville auch Isagen mochte: am Tage lag,

daßnach allem,was bereits vorgegangen war, die Stempel-
Akte nur vermittelst eines Bürgerkriegesdurchzutreibenwar,

bei welchemEngland nichts gewinnen konnte, und nur

desto mebr Gefahr lief, seinen Schuldenzustandzu erschwe-
ren. Doktor Franilim Vor den Schranken des Hauses
der Gemeinen befragt,gab volle Auskunft über den Zu-
stand der amerikanischenAngelegenheiten,wie über den

Fehlgriff der Stempel-Akte;und indem er mehrere Vor-

urtheile zum Niederschlagbrachte, verstäriteer dieZHim
neigung Fueiner freiwilligen Zurücknahme Diese würde

jedoch minderschnell erfolgt seyn, wenn nicht einige an-

-gesehene Redner in bei-den Häuser-ndes Parliamentsdas

Recht derselben, die Kolonieen zu besteuern,bestritten heit-.

ten. Im Ober-hausewar Lord Camden, im Unterhause

Herr Pitt, nachheriger Lord Chatham, der Vertheidiger

dieser Meinung. Jener sagte in einer starken Rede: »Ich

wiederhole es, und werde es bis zu meinem letztenAthenv

zuge behaupten, daßBesteuerung und Neptäsentationnn-

zertrennlichsind. sDiesertSatzgründetsichauf die Gesetze
der Natur. Noch mehr: er selbst ist ein ewiges Natur-

gesetz";denn, was des MenschenEigenthum ist, das ist

auf tmbedingteWeise sein Eigenthum, und Niemand hat

das-»Recht,es ihm ohne seineEinwilligung zu nehmen.
"

Wer es versucht, versucht eine Ungerechtigkeit;wer es

durchsetzybegebt einen Raub-« In eigenthümlicherKühn-
-

beit des Ausdrucks rechtsertigteHerr Pitt die Wider-setz-

u-«
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lichkeitder Kolonistengegen die Stempel-Akte »Ihr
habt kein Recht,.sagre er, Amerika-zu besteuern. Ich
freue mich darüber,daß es Euch widerstanden hat. Wei-

ten drei Millionen unserer Mikunterthanenso bon· allem

Tugendsinnsentblößtgewesen, daßsie ihr-eFreiheit gelassen

aufgeopferthätten, so würden sie nnrdas Werkzeug-ge-
worden seyn, uns selbst zu Sklaven-zu machen-« Er

schloßdamit, daß er den Rathlertheilte, die Stempel-
Alte zurückzu nehmen-,undztvarsunbedingt, gänzlichund

ohne Zeitverlust —- ja mit dem offenent Eingeständniß,

daß dies Gesetzauf einem falschen Prinzip beruhe. ««Die

Besteuerung, sagte er, ist beiuns nichtein Theil der Ge-

setzgebung,weil fonst auch die Lords und der König daran
·

Theil haben müßten Diesv Gesetzstehe allein dem Haufe
der Gemeinen zu. Daß neun Zehntheileder Einwohner

Englands nicht repräsentirtsind, beweiset nichts dagegenz

denn diese stehensntit den wirklich repräsentirtenin einem

fso genauen Zusammenhange,daß sie nicht ohnediese—be-
steuert werden können.Ueberdies ist dies der anrüchige

Theil unsererVerfassungWenn wir aber auchdas.Recht ,«

hatten, die Kolonisten zu besteuern, könnten-wohleinige

hunderttausendPf- Sterling in Betracht kommen gegen dies
Millionen, welche der amerikanische-HandeljährlichM

Nation abwirft?
-

Dieser Handel beschäftigtTausende un-
,

sererMithin-geh und hat seit 50 Jahren die Landrente

um ein Drittel gehoben. Gerade dies ist der Preis, den

Amerika für nnserenSchutz bezahlt. Wollt Jhr die Ko-

kdtlistenzwingen, mehr zu leisten, als was-siefchnldig

sind? Amerila’sSturz würde den Sturz Englands nach

sichziehen. In gerechterSache hat England Kraft genug,
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Amerika in Stand zu zerntaltnenZ aber in einer so unge-

rechten würde ich.-selbsidie Arme dagegen erbeben. Jch
. gebe zu, daß die -Amerikaner-die-Srånzender Klugheit

und Mäßigungüberschrittenhaben :. wollt ihr sie aber für
eine Tollheit bestrafen,s die Ihr selbst·verschuldet habt?
Nein! das Beispiel der Mäßigungmuß von hier aus ge-

geben werdet-. Ich stimme für einen VollständigenWider-

ruf. Zugleichaber laßt uns die suveråneAutorität dieses
Landes über die Kolonieen in so starken Ausdrücken be-

stätigen,als nur.erdacht.tverde.nkönnen; sie erstreckesich
über jeden Punkt der Gesetzgebung,damit wir- ihren Han.

»de!binden, ihre-.Manusaituren beschränkenund jede Ge-

walt ausüben, die allein ausgenommen, mittels welcher
tvie ihnen , ohne ihreEinwilligung,ihr Geld aus der Ta-

sche ziehenwürden III).«
«

,

"

Catnden’s und Pitts Reden entschieden. Zwar wurde

die Erörterungin beiden HäuserndesParliaments noch

"«) Es ist wahrlich aitffallend, den freisinnigstenStaatsmann

seiner Zeit so reden zu hören. Was beweifet die letzte Aeußemng
Anders, als daß man in der zweitenHälfte des« achtzehntenJahr-

hunderts noch sehr wenig über gesellschaftlicheErscheinungennachge-
dacht hatte? Nach Pius Theorie konnte man alle nur erfinnliche

Mittel der Gewalt und der List anwenden, ein befreundetes Volk

auf indirektem Wege geldarm zu machen: man konnte es verhin-

dern an Errichtung von Manufakiuren und Fabriken; man konnte-

vor allen Dingen, ein Monopol gegen dasselbe ausüben, und es

folglich«den härtestenBedingungen hinsichtlich des Verkehrs unter-

werfen. Nur ihm fein Geld. auf direkte-n Wege gegen seine Zu-

-stirnmungabnehmen-. war nichterlaubt, wnr einer Näuberei gleich

zu setzen, nsar folglich unbedingt ver-reiflich- W,ie wenig waren die

Begriffe vom Gelde in"«dicse"rAnschauung berichtigt! Wie sehr ganz

itn Geiste des MerkantilsSystemHE
«
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fortgesetztzdoch,iwie es scheint,nur um sichklar zunnn
D

chin, was aus dem VerhältnisseGroßdritannienszu Ame-

rika werden würde,wenn jenesdem Rechte direkter Be-

steuerung entsagte. Nachdem nun ein neues Gesetzle
Standesgebracht war, wodurch man die Abhängigkeit

Amerika’s von«Großbri«tannienfestgestellthatte, wurde die

StempeleAktedeu 18.·März,1766 widerrnfen. Dies ge-
-sch"ahzur größtenFreude.der«Bewohner Londons, welche
in· Vielen Bittschristen aus diesen Widerruf ungetragen
hatten; die ganze Stadt wurde erleuchtet. Jn Amerika

war der Widerruf kaum bekannt geworden, als die Kolds

nistenihre Beschlüssezurücknahmenund den alten Verkehr

mit dem Mutterlandevon neuem anknüpften. Freigebig
schenktensie den Armen die-selbst gefertigtenTücher,nnd

führten reichlicherals jemals von England ein. Jhre
Kirchen ertöntknvon Danksagungen, und die öffentlichen
nnd besonderen Freudenbezeignngenüberschrittenalle Grän-

zen. Jn den unzweideutigstenAusdrücken legten die Ame-

ritaner ihre Dankbarkeit theils in Briesen, theils in ds-

fentlirhenErklärungenan den Tag. So Viel Ruhe nach
einem so heftigensStnrmewar beispiellosin der Geschichte-

«DurchsdieAufopferungeines einzigen Gesetzeshatte das

Parliamentvon Großbritanniensich die Willfährigkeitder

Amerikanerin allem, was ihm an Rechten übrigblieb-

errungen.

«

,

·

Nur erleuchteteVaterlandsfreunde hatten eine Ahnung
davon, daß die ungemeißigteFreude der Kolonisten in

keinem Verhältnißstehe zu dem Vertheil, den sie gewon-

nen hatten. Denn, wkar gleich die Stempel-Akte zurück-

genommen-,so war ste es doch nicht nach amerikanischen

-
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Grundsätzen:es war-nämlichals Beweggrundangegeben
worden, »daß ( dieVollziehunnder Stempels Akte Folgen
nach sich ziehen«dürfte,swelchefürsdasspandelsiJnteresse

des Rönigreichsleicht nachtheiligwerden ’tönnten.« Die-

ser Bekveggrundwar: gut sür Großbritannienzallein er

war es nicht für Amerika-« Es kam noch dazu, daß, trotz
der ZurücknahmexderStempel-Akte, die unbedingte
und unbegrrinzte «Oberherrschaft des Pettin-
ments über dieTKoslonieen ausgesprochenwar. Jn
diesem Punkte waren-die Vertheidigerund die Gegner der

StempekiAkte zusammengetroffene- jenes unr nicht allzu
Spiel anfznopsernzdiese um zu ihrem«3weckezu gelangen.
Man nannte-diese Akte die DeklarationssAkte Ihrem

Prinzipe«nachwar sie.noch feindseligrr,-n1s die Stempel-
Akiez denn sie. vernichtetedie Beschlüsseder Provinziats

Versammlungen im Allgemeinen, was im Grunde nichts
weiter hieß, als den Kalonisten das-Recht eigener Gesetz-
gebnng nehmen. (

Inn Allgemeinen war man in Amerika sehr geneigt-,
«

die Andrangs-Akte in dem Lichteein-endlosen Ehr-entei-

tung zu betrachten, die
!

das Pariianeentsichnicht habe

net-sagenkönnen, und von der nichts zu fürchtensei, fo

lange es bei bioßenWorten sein Bewenden habe. Nur
die Klågeren —. nursdiesweicheGroßbritanniensinnere

Lage kanntrn —- sahen weiter-. In der Zurücknahmeder

Stempel-Akte«nur eine Handlung der Nothtvendigkeit er-

:kennend,.frinden sie espauffallend,·da·ßdas Suverånetåtss

Recht des Parliaments gerettet bleibensollte. Sie glaub-

tenssalsn nichts—-Wesenrlichesgewonnen zu haben; und

ZoonjdteserUeberzeugungsgetriebemgingen sie in Connecticut
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fo weit, daß sie die sogenannteErklärungsiiAkeedurch
Henkershandverbrennen ließen.

’

.

- —

»

s
-«

Und Use war-« denn die Zurücknahmeder Stempel-
Akte der erste direkte Schritt zur unabhänging Ame-«
rika’s. Die Forderungen, welche beide Länder an einander

machten, waren nicht bloß nicht-,ausgeglichen,sondern
es war auch der Grund zu Streitigkeiten für die Zukunft
gelegt,die nicht anders als auf dem Wegeder Gewalt

gefchlichtetwerden konnten. In Großbritanniendauerte

das Bedürfniß,die Kolonieen in die- Staatsschuld zu

Versiechten,gebieterifchfort; es handelte sich hier bloß

darum, Zeit und Gelegenheit zu finden- Jn Amerika ge-

wannen die Kolonisten Zeit, sich immer mehr-über ihr

Verhältniß zu dem Mutterlande zurechtzu sinden, und zu

dem Entfchlusse zu gelangen, den sie wirklich faßten, ih-
ren Rechten nichts zu vergeben, von welcher Art auch die

an sie gestellten Forderungen seyn möchten. Das Ge-

heimnißdes Mutteriandes war für sie nur allzu sehr ent-

schleiert dadurch, daß sie erfahren hatten, welchen Werth

dasselbeauf den Handel mit den Koionieen legte. Sehr

richtigurtheiltensie daher, daß England bei weitem ab-

hängiger«an ihnen wäre, als sie von England-, und daß
"

die Wohlthat, welche siedem Mutterlande durch den Ver-

brauch. seiner Fabrikateerwiesen, in einen höherenAn-

schlag-zu bringen fei, als aller Schutz, der ihnen zu Theil
werde. Voll von den Gefühlen der Vaterlandsiiebennd

der Freiheit,hielten diese brittischen Amerikaneres nicht
für unmöglich,durch ihre zunehmendeMacht ein Volk,
vonswelchemsie.entsprungenwaren, wo nicht zum Ban-

kerot zu führen,doch gewaltig zu erschütternWährend
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man in Großbritanniendarüber zürnte,daß die Kote-ni-

sten dem Parliamenteihren Gehbrsamsversagten, wissen ,.

diese mir gleichem-Hochmuts)äus: ,,Wie«.kanndie kleine

Insel, Großbritanniengenannt, sie, die auf der Weltcharee
kaum einen Fleck-bilden sich einfallen lassen, die freien

Bürger des großenFest-laws von Amerika beherrschenzu
,

wollen«
"

·

Fortsetzung folgt)
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«

Jst die Furcht vor einer Ueberbevölkerung
-- gegründet?

.

oder

ist«der Begriff von

«

Ueber-bevölkerung-jeder
andern Schimåregleichzu setzen?

-Um dieseFragen mit einigem Erfolge zu beantwor-

ten, muß man sich vor allen Dingen daran »zurückerin-

nern, daß die-Bevölkerung,wie jede andere Naturerschei-

nung, Gesetzenunterworer ist, welchenicht gestatten, daß
sie irgend eine Unbedingtheit in sich schließe. Soll dies

mit andern Worten ausgedrücktwerden-.so muß man

sagen: die Bevölkerungmuß, wie jede andere Naturer-

scheinung, ihre Kausalitätin sich tragen.
«

In Wahrheit-
tver über sie urtheilenmöchte,ohne dieseKausalitäterforscht
zu haben, würde nichts weiter zu erkennen geben«als daß
er ein bloßerSchwätzersei.

»
«

«

Wer aber die Zunahme der·Bevölkerungnur abhän-
gig macht von der physischenErzeugung, der hat in der

ganzen Sache so viel als gar nichts ergründen Allerdings
ist die physischeErzeugung die Bedingung sine qua»non

jedersunahmeder Bevölkerung;allein jene hängt Wie-

derum mit so viel Umständenzusammen, daß ihre Wirk-
«

samkeit im höchstenGrade bedingt ist, und daßman, um

die Erscheinungnur einigermaßenzu ertleirenclsich«iUVVk

X
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«— alle dieseUmständenicht bloß vergegenwärtigt,sondern

· auch tlassisizirthabenmuß, weil nur auf diesem Wege

Uebersichtund zuverlässigesUrtheil errungenwerden können.

Als»etwas, das die physischeErzeugung und durch

dieselbe die Reproduktion bestimmt, schauet man ohne

Mühe das Klima an. Allein, wie mächtigauch der Ein-

siuß des Klimcksseynmöge: so fehlt demselbendoch das,
was zur Unbedingtheitgehört,d. h. die Eigenschaft, wo-

durch eine Sache zu der letztenerkennbaren Ursache wird-

Man könnte sogar in die Versuchung gerathen,den Ein-

fluß des Klim,a’s auf die physischeErzeugung gänzlichzu

låugnen. Zumwenigstenwürde man dabei von ausfallen-

den Erfahrungen unterstütztwerden. Nordamerika .war

vor dem siebzehnten Jahrhundert nur von sogenannten
Milde-n bewohnt; und die Bevölkerungdieses Landes war

so dünn, daß, wenn man den verschiedenenVölkerschasi

ten, welche sie ausmachtem auch nur ein Dasehn von

einigen Jahrhunderten zuschrieb, nichts ausfallen-derwar-,
als ihre numerische Schwäche· Angenommen nun, man

hätte diese einem minder kraftvollen Organismus zuschrei-
«

ben, und diesenwiederum auf das Klima beziehenwollen,
würde man die Wahrheit auf seiner Seite gehabt haben?

Gewiß nicht« Die Widerlegung ist in dem siebzehnten
und in dem achtzehntenJahrhundert erfolgt, wo sich die

ungeheuren Raume Kanada’s und Nordamerita’s über-

haupt auf eine Weise ausgefüllthaben, welche sonnenklar

beweiset, »daßdas Klima eine sehr untergeordnete Ursache
der geringen früherenBevölkerungdieser Gegenden war-

nnd daß-man , um dieseals Erscheinunggehörigzu wür-

digen, aus diegesellschaftlichenVerrichtungender sogenannten
Wil- —
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Wilden zurückgehenmußte:aus Verrichtungen,welcheallzu
erschöpfendwaien, uminoch mehr zu gestatten, als die

Essitzungeines Jndividuums durch ein«zweites, »soeqß
das Reproduktions-Gesetzfür diese Gegenden einenganz

anderen Charakter hatte, als für andere, wo, weil die

gesellschaftlichenArbeiten minder erschöpfendsind, sich das

Individuum durch drei bis vier Individuen ersetzt-. Die

Unschuld des Klima’s wird noch augenfälliger,wenn man

weiß, daß unter den aller-günstigstenHimmelsstrichendie

Bevölkerungnie nachMaßgabeder Daseynsmittel, sondern
. immer nur nach Maßgabedes Gebrauchs wächst,den die

Bewohner der fruchtbarstenLänder non diesen Mitteln zu

machenverstehen:" Unstreitigistldas Jägerlebeuerschöpfend;

unstreitig kann es daher als eine Hauptursacheder schwa-

chen Bevölkerungin solchenGegenden betrachtet werden,
wo man sich noch nicht über das Jägerleben erhoben hat-
Allein es giebt, außer diesem Iägerlebem nocheine Un-

zahl von andern Ursachen,welche die Zunahme der«Be-

vblkerung verhindern, und mehrere von diesen Ursachen

sind unter Völkern wirksam, die man tief beleidigenwürde,
wenn nian sie,nichtzu denszivilisirtenzählenwollte.

Das anffallendste Beispiel dieser Art bietet die unre-
näischeHalbinsel dar; vorzüglichin demjenigeTheile, wel-

cher Spanien genannt wird. Dies Königreichsieht in

Hinsicht des Gebietsumfanges nicht hinterFrantreich zu-

rück; die Beschaffenheitund Fülle seiner«Weine, Oele

Und Früchte aber beweiset auf das Unwidersprechlichstet
daß Es mit einem für die Vegetationweit günstigekem

KUMA beglücktist; und dabei ist es eine erwiesene.Sache,

daßes einen tragbareren Boden hat. Woher kommt es

N.Monatgschk.f.D. xananste S
"
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nun, daß, währendFrankreich 32 Millionen Bewohner
hat, Spanien nur eins Drittel dieser Anzahl aufweisen
kann? Jst etwa der Organismus des Spaniers minder

»
wirksam für die physischeErzeugung, als der des Franzosen?
Dies zu behaupten, ist bisher noch Keinem eingefallen,
der- dies Phänomenzu erklären versucht hat. Llorente in

seiner kritischen Geschichte der spanischen Inwi-
s itio.n ist sehr geneigt, die bei weitem geringere Bevölke-

rung Spaniens auf »die Wirksamkeit dieses Instituts zu-

beziehenz allein, indem er den Untergang von. etwa

Z41,000 Individuen nachweiset, welche das Opfer prie-

sterlicherHerrschsuchtwährendeiner längerenPeriode ge.

worden sind, läßt er unentschieden,weßhalbsichdie Bevölke-

rung auf ein Drittel derBevölkerungFrankreichssixirt habe-
Was er nicht gewußt zu haben scheint, was er zum

Wenigsten nicht ausgesprochenhat, ist, daß die Gränze
der Aufklärungauch die der Bevölkerungist. Unter Auf-

klärungVerstehenwir in diesem Zusammenhange die Dota-

lität des reellen Wissensj das einem Volke eigen ist. Da

nun dies Wissen, seiner Summe nach« abhängt von dein

Grade der Theilung, den die gesellschaftlicheArbeit in

einem Volke erreicht hat: so ist es eigentlichdiese, worauf
die Bevölkerungbezogenwerden muß.Wahrlich,«jeweiter die

· Theilung der Arbeit getriebenist, desto größerwird die

Bevölkerungseyn, und je weniger sie vor-geschrittenist«
in. desto engere Gränzenwird stch die Bevölkerungzurück-

ziehen. Eigentlich liegt also in jedem neuen Gedanken,
dessenstch die Gesellschaftannimmt, weil sie ihn für an-

genehm oder nützlichhält, der Keim zu einer ausgedehn-
teren Bevölkerung;und da, wo sich dergleichenneue
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Gedanken mit Freiheit entwickelndürfen, wächstdie Be;
völkerungso nothwendig, daß nichts sie zu hintertreiben

vermag. Dort hingegen, wo main-zurAufrechthaltung
irgend eines fehlerhaften kirchlichenoder politischenShk
stems, gegennichts so sehr auf seiner Hoch seynmuß-
als gegen die Entstehung neuer Gedanken, weiche die Ge-

sellschaftangenehm oder nützlichsinden könnte .-— dort
bringt die bloßeBekämpfungalles dessen, was zu einer

Abänderungführen kann, die Bevölkerunginimer auf das

Maß zurück,das dem vorherrschenden Interesse ent-
«

«

spricht;— und zwar um so nothwendiger, je größerdie

Konsequenzist, womit neue Gedanken unterdrückt werden.

Wir wollen uns nicht auf die Untersuchung einlassen, ob

Spaniens Bevölkerungin jener Zeit« wo sein Gebiet-sum-

fang in sechs christlicheKönigreiche(Eastilie·n,Leon, Ga-

lizien, Portugal, Aragon und Navarra) und in acht Mo-

hamedanische Staaten (Toledo,- Sevillas Cordova, Jaenk
Granada, Murcia, Valentin und BadagoU getheilt war,
der Summe Von 28 Millionen Einwohnern gieich gekom-
men sei; wie standhaft Llorente dies auch behaupten mag,

so ist es uns doch aus dem sehr einfachen Grunde un-

wahrfcheincich,weit sich die gesenschafkncheArbeit in jener
Zeit sehr·weniggetheilt hatte. Dagegen tragen wir kein

Bedenken, einzugestehemdaß wir es sehr begreiflichsin-

den, wenn die BevölkerungSpaniens sich seit dem sech-

zehnten Jahrhundert, d. h. seit der Einführung der Jn-

quisition auf 10 bis 11·Millio.nen beschränkt;denn dies

betrachten wir als die nothwendige undxunmittelbareWit-

kung eines theokratischenSystems, das nur in sv feM

fortdauern staun, als man in Kunst und Wissenschaft
S 2
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nichts aufkommen läßt«was ihm Abbruch thun könnte.

Angenommen also -- und diese Voraussetzung«ist im

Grunde sehr mäßig—- eingenotnmemsag’ich, daß Spa-
nien dieselbeBevölkerunghaben«könnte,welche desmfran-

zizsischeuKönigreichein diesem Augenblick eigen ist: so

hat die spanischeGeistlichkeitdas Unterpfand ihrer Fort-

cdeiner--so wie die Bedingung derselben, darin, daß jene
21 Millionen Bewohner, mit welchen es hinter Frankreich

zurückist, nicht zum Vorschein kommen, und daßsie auch
in Zukunft Mittel sindet, ihre Entstehung»zu verhindern;
denn dies ist der Preis ihrer Wirksamkeit, dies die posi-

tioe Frucht ihrer Bemühungen,die römischsapostolische

Religion in ihrer Reinheit und Stärke zu erhalten.

Die, welche die Bevölkerungvon der Summe der

vorhandenen Daseynstnittelabhängigmachen, haben zwar

im Allgemeinendie Wahrheit aus ihrer Seite, weil es

ohne diese Daseynsmittele kein Leben, folglich auch keine

Bevölkerung-youirgend einem Umsange geben könnte;al-

lein«sie«gerathenin· Irrthum von dem Augenblickan, wo

sie den Daseynsmitteln eine Absolutheit zuschreiben,worin

sie sich gleich-bleiben sollen. Wie die Bevölkerungselbst
abhängigist Von der geistigen Kraft, welche zu einer im-

mer größerenTheilung der Arbeit führt: eben so ist auch
dies Zunahme der Daseynsmitteldavon abhängig. Je bes-

ser der Mensch die Gesetzeder Erscheinungenbeobachtet,
desto mehr bekommt er die Erscheinungen selbst in seine

«

Gewalt. Die Fruchtbarkeit der Erde»machthiervon keine

Ausnahme Was sie ist, das ist sie durch den Menschen,
o. h. durchdie Geschicklichkeit,womit er die hervorbrin-

gendenKräftezwarnicht schafft, wohl aber leitet, durch
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die Genauigkeit,womit er die Gesetze M VESMUTOUUnd

Reproduktion beobachtet,nnd sich dienstbar macht. ,Wie

gering würde ohne seinen Fleiß, ohne seine akthtlkkmdm

Bemühungendas Prodnkt der rohen Naturkraft sehnt-
Wie wenigkönnteirgend eine GesellsckaeMit Dem Ietz-

tern fortdauern! »

«

Was also der Englander Malkhus"·Vondem ur-

sprünlichen"Mißoerhältnißgesagt hat, worin, nach ihm-
die Fruchtbarkeit der Erde zu der Fruchtbarkeitdes mensch-
lichen Geschlechtsstehen soll, ist so sehr eine bloßeSchi-

mcire, daß sich kaum eine abgeschmackteredenken läßt.

Wenn das«Fortschreitenjener in arithmetischer, das Fort-

schreitemdieser in geometrischer Progression wirklichvon

Starken ginge: so würde"dieNatur in dem anffnliendsien

Widerspruche mit sich selbst.stehen, nnd der von dem

menschlichenGeschlechtbewohnte Planet gar nicht für

Menschen bewohnbar seyn. Malthns spricht Von einer

Ueberbeoölkernng,und glaubt diese dadurch erklären zn

können, daß er eine Vermehrung des menschlichenGe-
X

schlechtsin geometrischerProgressionannimmt Doch nicht
—

zu gedenken, daß dieser Voraussetzung keine allgemeine
Thatsache entspricht, was- allerdings erforderlichsehnwinde,
damit sie.Eingangsfänoe:woher könnte wohl die Ueber-

beoölkernngkommen, wenn wirklich diesFruchtbarkeitder

Erde nur in arichmetischerProgression von Starken ginge? «

s- Nach amtlichenZählungenenthielt England mit Wa-
»

les nnd Schotkland, doch ohne Irlandj die Insel Mat1,«
die Scilly-Ixiselii und die Eilande an der normandischen

Küster im Jahre 1621 eine Bevölkerungvon -14,397,677

Bewohnern Hätte selbst in den Zeitender letztenKönige
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aus dem Hause Stuartsirgend ein patriotischeryEngländer
den Einfall gehabt, zu behaupten, daß sein Vaterland,
unt so tvohlhabend und glücklichzu werden, als sein Bo-

den und seine Lage es erlaubten , seine Bevölkerungbis

auf 14 Millionen vermehren müsse: so würden alle dieje-
nigen seiner Mitbürger,denen die Fruchtbarkeit ihrer Jn-
sel nur-für die Hälfte dieserBevölkerungausreichend ge-

schienenhätte,einen solchen Einfallfür aberwitzig erklärt

Gleichwohl hat sich Englands und Schottlands
Bevölkerungwirklichzu der angegebenen Höhe-erhoben

Fragt man nun, wie dies zugegangensei: so läßtsich

«d»arauskeine andere Antwort geben«als, daß mit der

Einsichtdes brittischenVolks auch die Zahl desselbenzu-

genommen habe. sDabei würde es thörigtseyn, anzuneh-
men, daß auch die gegenwärtigeBevölkerungnicht bedeu-

tend wachsenkönne. Alles kommt darauf an, daß auf
. der einen Seite die Hindernisse des Wachsthums entfernt,

und auf der andern die positivenMittel der Vermehrung
herbeigeführtwerden.

s lieberhaupt läßt sich über den in Rede stehenden Ge-

genstandfestsetzen,daß da, ·wo nicht die Raturgesetzeselbst
der Entstehung eines zusammengesetztenGesellschaftszustanp
des«entgegen wirken, oder wo die in bloßenVorm-theilen
liegendenHindernisseihre Kraft verloren haben, es eben

so wenig ein Maximum fürdieZahl der gesellschaftlichen

Verrichtungen, wie für die Bevölkerung, gebe. Wenn

Deutschlands Bevölkerungin dem gegenwärtigenAugen-
blick wenigstens 30 Millionen beträgt: so kann man mit

« der höchstenSicherheitannehmen, daßsie zu Anfange des

sechzehntenJahrhundertsnicht 15 Millionen betragen habe.
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«Die· UrsachedieserMinderbevölterungaber tvar Vor drei

Jahrhunderten nicht, wie man wohl glaubenmöchte,ein

schwächererphysischer-Organismus,sdndern schlechtwegein

Mangel an BedüifnissemGedanken und Thätigkeiten,in

Vergleichimitdem, was. wir gegenwärtigdavon wahrzu-
nehmen vermögen.-lWorin aber war dieser Mangel-an

BedürfnissenfGedankenund Thåtigkeitengegtündet?Un-

streitig darin , worin er noch gegenwärtigin Spanien ge-

gründetist: in dem VorwiegendenAnsehnder Geistlichkeit,
das nur unter der Bedingung aufrecht erhalten werden

konnte, daß die Summe der gesellschaftlichenVerrichtun-

gen, d. h. die ganzegesellschaftlicheArbeit sich dein,aus-

fchließendenVortheile der Priester unterordnete. Luther

zerbiachdiese Fessel; und indem er demlGeiste seine an-

geborne Freiheit zurückgab,öffnete er alle die Bahnen,

die gegenwärtigmit so groß·emErfolge durchlaufen wer-

den, daß die Masse der Neichthiimer Von einem Jahre

zum andern in Deutschland wächst,nnd daß sich die Zahl s
seiner Bewohner Ver-doppelthat, ohne daß man mit ir-

gend einem Anstrichvon Wahrheit sagen kann, die Glrånze
seiner Bevölkerungsei gefunden; denn was in dieserHin-
sichk Möglich ist, regelt sich, unserem Prinzip zufolge,.
durchaus nach der Summe neuer Gedanken, die, indem

sie gesellschaftlichenBedürfnissenentsprechen, sich zu eben

so viel Subsistenz-Basenausbilden.
!

Unter den Schriftstellern des achtzehntenJahrhunderts

findensichmehrere, welcheüber die Bevölkerungder alten

Welt-geschriebenhaben; und alle kommen darin überein,

daß sie sich DieseBevölkerungals’«ungemeingroß denken-

Sie beweisenhierdurchjedoch nichtsweiter, als daß es
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«ihnen an einem’»haltbarenPrinzip für die Erscheinung
fehlte, welcheder Gegenstand ihres Nachdenkensund ihrer
Betrachtungengeworden war., Vor allen Dingen sollte
man ««nieVergessen, daß die Welt, die rnan die alte zu
nennen pflegt, eigentlich die junge genannt werden sollte;
sie ist es zum wenigsten in Beziehung auf den zweie bis

dreitausendjcihrigenZeitraum«,der seit ihrem Dgfeyn zu-

rückgelegtworden ists Wollte man uun annehmen, daß
die Summe der Entdeckungen und Erfindungen , so wie

-das, was aus beiden für die größereTheilung der gesell-«
schastlichenArbeit,,wie für die don't-ein inenfchlichenGe-

schlechteausgeübteHerrschaftüber die Natur-, ausgeht, in

jener früherenWelt größergewesensei, als in der gegen-

wärtigen: so würde dies zu einer Behauptung führen,die

durchaus nicht erwiesen werden.könnte,und deren Gegen-

theilisogarin die Augen springt. Es würde außerdemaber

, auchnoch erwiesen werden-müssen,daß die gesellschaftlicher
Organisation in jenen früherenPerioden weit Vellkammner

gewesensei, als siegegenwärtigistz und dieserBeweis würde

schondadurchunmöglichwerdenz weil man sich kein Ge-

heimnißdaraus machen könnte, daß die gesellschaftliche
Arbeit auf Sklavereigegründetwar: eine Art Von Orga-
nisation der Gesellschaft,die, indem sie die Vervollkomm-

nungdergesellschaftlichenVerrichtungenso gut als gänz-
lich ausschließt,nicht bloß das Produkt derselben vermin-

dert, sondernauchder rein physischenEntwickelungder

Gesellschaftdadurch schade-, daß ne der Bevölkerungsehe
enge Schranken setzen «

Was man also auch von der Bevölkerungder alten
«

Staatensagenmöge:so fern es darauf hinauslaufe, daß
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«

sie die der neueren Staaten übertroffenhabe, istses aus

einem doppeltenGrunde falsch: einmal nämlich,weil die

Zahl der gesellschaftlichenVerrichtungenin dersogenanw
ten alten-Welt nothwendig geringer war, als sie«es in

der gegenwärtigenistz zweitens weil man in der richtige-
ren Erkenntnißdes«Menschen und der menschlichenGesell-

schaft noch so weit zurückwar, daß«man nichtwußte,wie

sehr man der letzteren durch die Sklaverei der arbeitenden

Klasse schadete. Erscheinungen,wie z. BE die Bevölkerung
Roms nach Beendigung der Eroberungen, dürfen uns

nicht irre führen. Denn angenommen, daß dieseBevölke-

rung wirklich 1,200,000 betrug: so darf man nicht ver-

gesse-« daß sie das Prodakk—einesReichs way weiches

in Europa, Asien und Afrita nahe, an 100 Millionen

Einwohner zählte, und daß eben dieseBevölkerungihre

Fortdauer nicht in sich selbst, d. h. in der von ihr Vollzo-.
genen gesellschaftlichenArbeit hatte, wohl aber inkden Lei-

stungen, wozu nahe nnd entfernte Provinzen Verbunden
»

waren. Es verhielt sich mit Rom in den letzkenZeiten
der Republik und Unter den Imperatoren bis auf Hono-
rins nicht anders, als mit Malta in der Periode, wo die

MalkkferLNitter eine Herrschaft ans dieser Insel ausübten".
Von allen Punkten der europciischenWelt war dieser Fel-
sen ant meisten bevölkertzdenn erzählte auf 24 Gebiern
meilen nicht weniger als 156,000 Einwohner-Yodaß auf-
jede Geoiertcneile 6,500 kamen. Allein, nicht die Insel
Malta trug diese starke Bevölkerung,wohl aber das, was

die MalteferkNitterin allen Theilen der europciischenWelt

befaßsnt—- die alte Ausstattung dieses, zur Abwendung-
des Seeraubes in den Gewässerndes mittelländischenMeers
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berufenenOrdens. Sobald ,dieseAusstattung wegsiel,

schwand die BevölkerungMalta’s·eben so zusammen,wie

die BevölkerungRoms nach dem IUntergangedes Reichs
im Oceident Beide Bevölkerungenhatten eine künstliche

Grundlage, welche nicht längervorhalten konnte, als die

Verhältnisse,aus denen ste hervorgegangenwar; beide

waren, wo nicht das Produkt des Luxus, dochdas det Fan-

tasterei, welche mit Willkür schafft, ohne im Mindesten

Rücksichtzu- nehmen-aus das, was allein eine dauerhafke

Grundlagespgewährhindem er bleibenden Gesellschaftsbei

dürsnissenentspricht. Im Uebrigen beweisen beide nichts

desto.weniger, daß-,auch in der höchstenVerkehrtheit, die

Bevölkerungmit Gedankenund Ideen zusammenhängt.
So gewißes ist,-daß die Bevölkerungder sogenann-

ten alten Welt , der Zahl nach·hinter der Bevölkerungder

sogenannten neuen Welt zutückstand:—eben so gewiß ist es,

daß, wir. mögen uns versetzenin welche nahe oder ent-

fernte Zukunft wir wollen, die Bevölkerungimmer den

Bedürfnissen,Gedankenund Thåtigkeitenentsprechenwird,

·«welchein der Zeit wirksam sind. Da nun, vermögedes

«

allgemeinenEntwickeluiigsgesetzes,dieseBedürfnisse-,Gedan-

ken und Thatigkeiten nur zunehmen können: so ist mit

gleicher Sicherheit vorherzusehen,"daß auch die Bevölkerung

zunehmen wird. Allein wie könntedies jemals ein Ge-

genstand gerechter Besorgnißwerden, sobald man weiß,

daßdas, was als die Ursache der zunehmendenBevölke-

rung angeschaut werden muß, zugleichdie Stütze und der

wahre Träger derselben ist? Gewöhnlichberuhigt man

sichdamit,- daß man sagt, die Erde sei groß genug, um

die gedoppelteZahl ihrer gegenwärtigenBewohner zu et-
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nähren. Damit mag es seine Richtigkeithaben; nur daß
man nie verkennen sollte, daß die Erde, außer ihrer
Größe,eine noch weit schätzbarereEigenschaft hat, näm-

lich die einer gütigenMutter, die von dem, was main

für sie thut, nichts unerwiederr läßt. Was wir Frucht-
barkeit des Bodens nennen ist«unterkeinerlei Umständen

Xetwas Absolutesz es ist vielmehr das zusammengesetzte
Produkt der allgemeinenNatur-kraft und der besonderen
Schöpfer-kraftdes menschlichenGeistes; und über die Größe
desselbenentscheidetin letzterInstanz das Bedürfnis

«

Je
stärkeralso dieses ist, desto größerwird auch die Frucht-
barkeit des Bodens seyn. Eine lässtgeDreifelderwirthschaft
Verwandelt sich leicht »ineine bessereWirthschafts-Methode,
wenn die nöthigeAufforderungdazu da ist; und ist die

Verwandelung einmal geschehen, so heilt sie sich in der»
Regel durch das, was sie hervorgerufen hat. Auswande-

·

rungen haben ihren Grund bei weitem mehr in fehlerhaß

ten Gesellschaftseinrichtungen,als in einem Ueberschußan

Menschenkraftemder im Vaterlande keine Anwendung sin-
den kann. Der Mensch liebt es, die scheinbar leichteren
Mittel den scheinbarschwierigernVorzuziehenz allein er-

kommt auf diesem Wege ost nur allzu schnellDahkni sich

«inein LabyrinthvonVerlegenheiten zu Verwirren, aus wel-

chem er sichnichtwieder heraussinden kann. Mit einiger

Gewandtheit, wenn diese ihm durch seinefrühereErziehung
zu Theil geworden wäre, würde er sich nie in die Noth-

thdigkeit Versetztfühlen,das Vaterland aufzugeben,um

unter einem fernen Himmelsstrichseine Genugthuung zU

suchen. Was man auch eingelernt haben möge: voraus- s

gesetzt, daß man desselbenwirklichmächtiggeworden ist-
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hat es mit den-«Uebergangevon einer Verrichtungzur an-

dern keine Schwierigkeiten,die nicht ohne große Mühe
überwunden werden könnten.vUeberhaupt verspricht die

Auswanderung zu einem veralteten Begriff zu werden.

Je mehren Sache selbst durch Schaeapoaen,Dampf-

schiffeund ähnlicheMittel , welche nur die Zukunft geben

kann, erleichtert wird, desto weniger wird man davon Ge-

brauch machen — hierin vollkommen gleich dem Ostindia-

ner, der, nachdem die Engländervon seinem Götzendienst
das Geheimnißabgestreift und ihm alle Büssungeners

leichtert haben , seine Wanderungen nach entfernten Tem-

peln nicht mehr nnterhaltend findet. Sollte also .-"— was

unvermeidlich scheintund in sich selbst nichts weiter ist,
»als eine Frucht der« höherenAufklärung — sollte das

menschlicheGeschlechtmit sich selbst in einen immer enge-

ren Zusammenhangekommen: so werden persönlicheOrts-

veränderungenimmer seltener werden; man wirddas

vAusnoanderndenenanheim stellen, welche Profession vom

Reisen machen, und sich damit begnügen,für Calcutia,

Camon, Nio-Ianeiro, Philadelphia und Mexiko zu arbei-

ten und Von allen diesen Oertern regelmäßigden Verdien-

ten Lohn »derArbeit zu empfangen, ohne Berlin, Ham-

burg oder welche Stadt Von Norddeutschland man sonst

will, verlassen zu haben. Kurz: die Größeder Erde, als

Trostmittel gegen Ueberbevdlkerung,wird alle Kraft ver-

lieren, und die größereEinheit und Harmonie des mensch-

lichen Geschlechts an ihre Stelle treten.

«

'

Wenn man die Zunahme der Bevölkerung von der

physischenErzeugung, durch welche sie sich vollzieht, ab-

hängigmacht, nnd dabei annimiut,«dnß,wofern nur
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Krieg, Pest sund ahäiicheZeistikimgsmiiiccausbleiben«
.diese Zunahme in immer gleicherProgression erfolgen

werdet so ist man über diesengroßenGegenstandso wenig
im Klaren, daß man darüber nicht laut urtheilenkann,

ohne sich bloßzu stellen in den Augen Deter, welche der

Sache tiefer nachgeforscht haben. "Die Zunahme der Be-

völkerungerfolgt immer nur nach Maßgabe der Zunahme
der Subsistenz-Vafenz und da dieseabhängigist von dem

größerenoder geringerenMaße sittlicherFreiheit,das"in

einer gegebenenGesellschaftwaltet: so begreift man auf
der Stelle, daß selbst »die stärksteBevblkerung stationcir
werden könne von dem Augenblickan, wo Hindernisse

eintretenJ welche von der sittlichen Freiheit nichtüberwum
den werden können. Man ist nur allzu geneigt, zu glau-

ben, der Mensch könne alles, was er wolle; doch nicht
gemis«daß dies nicht der Fall ist-, muß sogar bemerkt

werden, dastder Mensch bei weitem nicht alles will, was

er kann; daß es eine geistigeSchwerkraftgiebt, vermöge

welcher man sich den Umständenunterwirft, ohne an eine

Verbesserungseines Schicksals zu denken; und daß die Ge-

sellschaft seiest viere Schweinenbegünstigtdadurch, daß

sie der Trägheit und Arbeitsscheu ihrer Mitglieder durch
Institutionen zu Hülfe kommt, die nur allzu leicht das
Uebel verschlimmern. .

«

Steht also der-Satz fest, daß auf keinem Punkte
des von dem menschlichemGeschlechtebewohnten Plane-
ten, mehr menschlicheIndividuen wirklich vorhandenstnd
als Mf diesem Punkte ernährt,bekleidet und unter Dach
Und Fach erhalten werden —· und wer möchte-diesenSalz
bestreiten? — so ist alles, was Uebervölkerunggenannt
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wird, nichts mehr und nichtsweniger, als eine fehlerhafte
Abstraktion, welche ans der Täuschunghervorgeht, daß es

in der Gesellschaftum die Mittel , Ordnung durch Beleh-

rung zu schaffen,so gut stehe, als-nun zu wünschenbe-

rechtigt ist. -

In der That, dieser angeblichebieberschußin der
v

Bevölkerung, aus welchenman regelmäßigzurücktommt,
um gewisse Uebel, die man als unzertrennlich von dem

Wesen der Gesellschaftbetrachtet, erklären zu können, ist
im Grunde nichts weiteri als das Produtt der Unwissen-

heit und Unvorstchtigkeit,so wie beide in denen walten,
"

welche das Geschäftübernommen haben, das Jntellektuelle

und Sitklicheder Gesellschaftzu leiten.- Ohne hier eine

förmlicheAnklage zu- erheben, wollen wir zum wenigsten
bemerken, daß, solange man es unterlassen wird, die Ar-

beit als das erste aller Sittlichkeits-Prinzipezu empfeh-

len, und darauf hin zu weisen, daß die besondereGeschick-

lichkeit in einer gegebenen Verrichtung die nachhaltigste
Quelle alles gesellschaftlichenWohlsepns ist, jene Uebel,
die man auf die Rechnungeiner Uebervölkerungzu brin-

gen gewohnt ist, unvertilgbar seyn werden.

Ist man einmal von dieser Wahrheit durchdrun-

gen, so wird es nicht an Institutionen fehlen, wodurch
man der Verarmung, der Bettelei, so wie allem zu-

Vorkommt, was sich bisher als eine.Wirkung der Ueber-

beböllerungdargestellt hat. Nicht in einer Vermehrung
der Hospitäler,der Zwangsarbeitshäuser,Zuchthäuserge-

nannt, werden diese Institutionen bestehen; wohl aber in

solchenSchulen, worin man zu einer Ueberstchtdes· gesell-

schaftlichenLebens gelangt- nnd von den Grundbedingungen
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eines wahrhaftsittlichenDaseyns durchdrungenwird. Die

Gewerbschulenstehen noch iu ihrer Kindheit; allein- wie
könntensie heranwachsen,wie Kraft und Stärke gewin-

Mli Ohne Hospitaler.-übeeslüssigerzu machen, und die

Summe der gesellschaftlichenLeiden zu Verminderu? Sie

sind in dem gegenwärtigenAugenblick das Einzige,was

zu einem frohen Hiabcict in die Zukunftberechtigt-. Bit-

det die zahlreichsteKlasse, jetzt noch arm-, unwissendund

schlechterzogen , nicht bloßihren Verstand, sondern auch
ihre Gesinnung aus: so kann man sich darauf verlassen,

daß alles, was Mal-has und seine Anhängerin Vor-

schlag gebracht haben, der Bevölkerungeine Gränzezu

setzen, lächerlichund läppischerscheinenwirdzund daß
mit dem besten Rechte, weil jeder Vorschlag, der auf

Unterdrückungdes Naturgesetzes, sso weit dieses in der

Gesellschaft wirksam ist, hindeutet, verrucht genannt zu
werden verdient.

"

In dem Von uns VorgeschlaigeuenMittel liegt zu-

gleich die Kraft, diejenigeHarmonieherbeizuführen,ohne

welche die Gesellschaftnie zum Gefühl ihrer Stärke gelan-
gen kann.

«

Vor-theile,auf Kosten des Arbeiters errungen, -

bilden noch immer den allgemeinsten Gegenstand der Be-
strebungen; denn sie bilden ihn- in· einem so«hohenGrade,
daß man sie zur Grundlage aller Vorrechte machen möchte.
Allein es giebt keine gesellschaftlicheHarmonie, so lange
noch Vortheile auf Kosten des Arbeiters erworben werden

können. Das einzigewirksame Mittel nun, diesem sittli-
chen Unfugezu steuern, besteht darin, daß man der zahl-
reichsienKlasse mit Kenntnissenund Ansichten-«zu Hülfe

.kommt, welche sie nimmer durch sich selbst erwerben
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würde — daßman folglichein Lehrsystemaufgiebt, das

keinen anderen Zweck hat, als die Gesellschaft dadurch
über sich sele zu verblenden, daß man sie unablässig
über sie selbsthinaussührt. Diesen alten, nicht längerzu

duldenden Mißbrauchabzuschaffemist der wahre Zweck
der Gewerbsschulen,deren Wirksamkeitinvebendem Maße

zunehmenmuß, worin sie durch erweiterte Einsichtenzum

Gefahrdes Burgen und Gerechten hinleitete

Jst nur erst die zahlreicheKlasse der Arbeiter mit
allen den Kenntnissen ausgerüstet,deren es zur erfolg-

reichen Betreibung eines Von der-. Gesellschaftfür nütz-
lich anerkannten Geschäfcsbedarf : dann wird der Traum

von einer Ueberbevölkerungganz Von selbst Verschwinden,
und dann wird auch nicht länger die Rede seyn von al-

len den barbarischenMitteln, die man in Vorschlag ge-
"

bracht hat, um die Quellen der Armuth nnd Bedürftigkeit

zu Versiopfen. Die Bevölkerungwird alsdann nach eben

dem GesetzeVorschreiten, nach welchem sie bisher Vorge-

schritten ist;«dochweil man das Gesetzbesser erkannt ha-

ben swird, so wird auch das Vorschreiten mit grbßerer

Sicherheit von Starken gehen. Die Arbeit wird, wie bis-

. her, die unversieglicheQuelle des gesellschaftlichenLebens

sehn; nur mit dem Unterschiede,daß man in ihr wirklich
das Leben sindet, nicht, was bisher nur allzu häusigder

Fall gewesenist, eine frühzeitigeErschöpfungund, im Ge-

folge derselben,den .Tod.
.

.

Wir fassen alles bisher Bemerktein folgendeSätze

zusammen:
1) Die physischeErzeugung ist so wenig die Ur-

sacheder Bevölkerung,und des hdherenGrabes , den«diese .

'
- errei-

d
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erreichenkann, daßstummen-nur tats« das Mittel ange-

schautwerden dars, wodurchsichdie Bevölkerungvollzieht-
2)s Klimai und Boden haben nur einen indirekten

Einflußauf die Bevölkerung,weil ihre Kraft nie- so weit

ireicht, daß der Widerstand , denste in sichschließen,nicht
überwundenwerden könnte. . .« .

-

s

.

Z) Einen-direkten Einflußaus«die Bevölkerungha-
ben nur gestllschaftlichesEinrichtungemje nachdem sie die-«

Theilung der Arbeitnnd die geistigeEntwickelung,welche
als die einzigeUrsache dieser Theilung betrachtet werden

muß, verhindern oder begünstigen.
«

4) Wenn demnach von den Ursachen der größeren
’

oder geringeren Bevölkerungeines Landes die Rede ist,.so
stnd diese immer nur in der gesellschaftlichenOrganisation

auszusuchen
s) Der Begriff Von-Uebervölkerungist deßhalbun-

zulässig,weil er nur aus dem Gefühl des Lästigenent-

springt, das Armuth und Dürftigkeitfür den wohlhaben-
den Theil der Gesellschafthaben; nnd da Armuth»und.

Dürftigkeitin demselbenMaße weichen, worin eine Ge-

sellschaftüber sich selbst und ihren wahren Vortheil auf-

geklärtwird: so ist zurVerdrängungdes falschenBegriffs
Von Ueberbebölkerungnichts weiter erforderlich, als eine

gesundeLehre Vom Wesen der»Gesellschaft, so angewendet
und geleitet, daß der schroffeGegensatz von Armuth und

Reichthum (welcher die Quelle alles-Despotismus, wie

s aller Unsicherheit ist) ausgeglichen und unwirksam ge-

macht wird.
»

-

«

G) Diese gesunde Lehre ist das, wonach dasv Zeit-
alter strebt; und die Gewerbschulendürfen alsein unfehl-

N. Monatsschr. f. D. xx111. Bose Hft. T
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bar-es Mittel, zu derselbenzugelangen, betrachtetwerden-

Jn diesenGewerhschnlenliegt also ein Keim von Verbes-
serung der gesellschaftlichenOrganisation, wodurch mir der

Zeit der ganzeBegriff von.ueberbevölkerungverächtlichund

lächerlichwerden wird.
»

,

7) Alle Erfahrungensprechendafür,daß die Gränze
der Bevölkerungunter allen Umständennur in dem Grade

der Aufklärungund. der zweckmäßigenThåtigkeiteines

Volks gusgesundenwerden könne.
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Ueber die zbessereZukunft--
Welche der arbeitenden Klasse bevorsteht-.

!

(Aus dem FranzösischenJ

Wir haben in einem früherenArtikel versucht, das

vergangene Dasenm die zukünftigeBestimmung und den

gegenwärtigenZustand der unteren Klassen in den zivili-

strten Gesellschaftenins Licht zu stellen-J»Auf diese
Weise in seinen Allgemeinheiten betrachtet, stellt sich dieser

Gegenstand als innig verbunden mit den»höchstenBetrach-

tungen über die Entwickelungder menschlichenGesellschaft
dar; dergestalt sogar, daß es unmöglichwird, irgend einen

Fortschrittals vollendet nnd desinitiV-«»färdie Gesellschaft

anfzufassim so lange dieser Fortschrittnicht die Massen

durchdrungenhat. Die Verbesserungder physischenund

sittlichen Existenz der zahlreichstenund ärmsten Klasse,

dargeboten als- Zweckder Moral nnd der Gesetzgebung,
ist uns also als Etwas erschienen, das sehr wirksam,

WMII gleich Auf eine mittelbare Weise, znrs Entwickelung
des Ganzenbeitrågt, nnd auf die Vervollkommnung des

größerenTheils des menschlichenGeschlechts positiv ab-—

jwecktg Indem wir nun den Mitteln zur Erreichung die-

ses Zwecks nachdachten, und sie in ihre-abgestufte Ord-

nung stellten, haben wir die Unterweisungnnd-die Gefes-

- ·) S- den-W.Bd.der Monats-schr- f. Deutschl. S. 436 ff.
— T 2«
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. gebung oben an· gestellt,nicht ohnezu bemerkenzdaß diese

nothwendigen..Qrdnungss«-sund Vervollkommnungsmittel
»

selbst, großenvTl)eiles, dem »Einsiusseder philosophi-
schenTheorieenuntergeordnetseien,welchebei der Auffas-

sung des gesellschaftlichen-Systemsnothwendig den Vorsit-
führen.

«
’

.

»

Man wird es uns Verzeihen,wenn wir in wenigen
Worten auf diesen Gedanken zurückkommemwelcher die

Grundlage unserer sämmtlichenAnschauungen von der

Richtung ider Bemühungenist, welche—zur Vervollkomm-

nung der Massen angewendet werden müssen. .
-

«

,

Die Entwickelungder menschlichenGattung vollbringt

sich durch eine doppelte Bewegung-swelche in der Wirkung
und in der Rückwirkungzweier umgekehrtenund for-relati-

ven Elemente besteht. Die erste Bewegung bringt die
.

Vervollkommnung der individuellen Fähigkeitenhervor,
Od.h. derjenigen, welche den« Menschen, diesen in seiner

Unabhängigkeitvon der Gesellschaft angeschaut, zum direk-

ten und unmittelbaren Zweck haben. Das Ergebniß der

zweiten Bewegung ist die Vervollkommnungder Ideen
und der allgemeinen Gefühle, oder der gesellschaftli-

chen Fähigkeiten, d. h. derjenigen, welche den allge-
meinen Vortheil zum Zweck haben. Man kann daher, zu

allen Zeiten und an allen Orten, am Menschen zwei sehr

bestimiuteTendenzenwahrnehmen, welche in entfernten

Epochenumschichtigvorherrschend sind, ohne sich jemals
ganz«vonseinander»auszuschließen»Die eine erfüllt den

- vHfdienscheumit Leidenschaftfür«seine Persönlichkeit,zund
-

macht,daß er alles auf sichbezieht; mit ihr wird jedes

Individuumzum Mittelpunktder Welt.«Die andereerfüllt
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ithmit Leidenschaft-fisk-dns öffentlicheWohl ,-«knüpftihn
·

ansdiecGesellschaftsnnd: bringt alle feine Bewegungenin

Einklangmit dein-«Ganzen.s :« . s i, «

«

"

Dies-Unterscheiyung,welchewir-hier feststellen,ist po-

sitivyvsksofern sie-Haus dersÆchtungkdderkinnigennnd.

notwendigen B.eziel)ungen-x-der-Dinge..;.hergenoinmens-.—ist:"

Vergeblichwürdeman-· dagegen .eintnend»en,.daß- jede, auf
das Wohlscpn des Individuums abztpeckendeEinwirkung
das allgemeineWohl zur Folge habe; denn-dies Ergeb-

niß«würde nichts we.iter.;.seyn,:als keine abgeleitete nnd

schlechtbegrcinztesWirkungznnd wennman darauf behar-

rete, die gesellschaftlichenTugendenvon
«

individuellen Eigen-

schaften her-leitenzu«-.wollen,so müßteman- zum wenig-»

sinds-diesevorlausiganf eine solche Weise abgegrånztha-

ben, daß auch die ersterendarin begriffen wären, und

daß man alle gegengesellfchaftlichen«Neigungendavonaus-

geschlossenheitre. : Kurz: man müßtein unsere Unterschei-
dung eingegangen seyn, und die von uns angedeutetedop-«
pelte Arbeit vollbrachthaben; und selbst dann-würdenwie

-noch berechtigtseyn, zu fragen: wozu diese Versetzungder

Dinge nnd dieseVermengnng der Ausdrücke?«aus welchem

Beweggrunde verlangt man »das gesellschaftlichexGesetzder-

individuellen Einheit unterzuordnen,winden-einen dieser-
koliateralen Theile ins denskandern einzuklmämen?Woll-

tensAndere endlichcntitbecn Einwande auferetenssdaß sie
indes Wen und in sderGeschichke nichtsweiter anerken-

»

Um-«
« als IndiVidUem»und-daßsie-·Allgetneinheitennur

durch die Addition von-·Besonderheiten(Spez’ialitåken)ZUV

Anschauungbringen: so würde man genöthigtseynzihnen

zn antworten,daß sie. als lurzsichkigeBepbachcer zwar
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«

Richter über die Einzelheitensind,j welche ihr Blick um-

fassen kann, daß aber die Logik die Sinne nicht- ergänzt,
«uud das sie sich den gröbstenIrrthümernaussetzen,so oft

-

sie behaupten, eine vollständigeKenntnißvon einer großen

Kompositionzu besitzen,Ædem sie hinter einander die

Theile derselbendurchlaufen haben. Sehr richtig bemerkt

ein geachteteerchristsielley»daßKurzsichtigedie Weltge-

schichke-nicht studikeuniüssmIr)-.«
Das menschlicheGeschlecht geht also feiner Vervoll-

kommnung entgegen: einerseits-mit Hülfe der allgemeinen

und versinnchendenEinwirkquweiche die Gesammkekzin

hnng durch gesellschaftlicheJdeen und.Gefühle auf die

Individuen ausübt; und andererseits "tnit Hülfe der um

gelehrten Einwirkung der Individuen aus das allgemeine

System.
«

«

In jedemZustande der Gesellschaftbringt die Ent-

deckungeines neuen PhänomensWirkungen in zwei ent-»

gegengesetztenRichtungen hervor: sie giebt Veranlassung

zu praktischennnd zu theoretischenVervollkommnungen

Die Betriebsamkeit bemächtigtsich der Folgen der
«

Thatfache zum Boreheil der materiellen Hervorbringungz
die Wissenschaftfaßt die Beziehungen, welchesie mit an-

deren Phänomenenhaben kann , mit der Absichtaußdie

Theorieensit-verbessern Obwohl-nnn die Wissenschaftund

die Betriebfamkeit hierin nachdemselbenEndergebnißhin-

streben, als welches immer nur die Vervollkommnungder

Menschheitseyn kann: so sind doch ihre Mittel und ihre

Einwirkungsartswesentlich verschieden-. Der Betriebsams

«) Herr von Maistre.
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keitswerkhder gemachtenEntdeckungwirdvon allen Klas-« .

sen der Gesellschaft,so weit es die gesenfchafkncheKonsti-
tution erlaubt, unmittelbar aufgefaßt Die gesellschaftliche-
Konstikukitmiwie unbedingt ihre Formenauch seyn mö-

Lmi giebt Nämlichinihrem UrsprungeNeuerungen dieser

Art sehr viel- Raum: einmal, weil es das Ansehn hak-

alsgingen sie, ihren Wirkungen nach, nicht hinaus über-

die Verbesserung des- physischen Dasehnsz vzweitensweil

«

sie sich Tag für Tag mit einer UngemeinenSnbtilitcit auf
allen Punkten einschleichen,nnd beinaheunerfaßbaesind-

Erst nach einer langen Reihe von Fortschritten wird die

Konstitutinn ein wirklichen Hinderniß,.tveil sie sich derj

Koordinationund einer neuen Vertheilungsart der Mittel

entgegensetzt-,welche zurmateriellen Hervorbringungführen.
Die Volksklasse nimmt also, einen langen Zeitraum hin-

durch, Antheil an diesen täglichen Verbesserungen; sie-

ivird nach und nach besser genährt, bessergegen den Ein-’

flnß der Witterung beschützt,besser bekleidet; Und über

dies Alles werden ihre Sitten sanften Allein, indem diese

Verbesserungenbloß von der persönlichenThåtigkeiteines

Jeden und von seinenbesonderen Beziehungenmit den

Uebrigenabhangen, so bestimmen sie nur die individuellen s·

Eigenschaften der Menschen; jene GefühleUnd JMM die

der Mensch in der allgemeinen Erziehunggeschöpfthat, können

sie deßhalbnicht vervollkom-mnen,weil seine praktischeAr-

beiten ihn unscihig machen, vermögeeigenerDeiikkraftdie

Beziehung speziellerThatsachen zu den gesellschaftlichen-
Ideen aufzusasscm nnd die einen nach Maßgabe der Va-

riationender andern abzuändern. Er kann nur dieUn-

ordnung nnd die Zerrissenheitfühlen,die sichzuletztunter
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seinen.Fähigkeitens,..seinenindividuellen Bedürfnissenund

denEinrichtungendese Gesellschafteinstellt. «- —-

Wahlen-»wir-einBeifpiell
-

s -

’
«

»

,:-.-·-i« .

Die Entdeckungs.:jderjenigen-Phänomene-dies-man-

elektrischenenne-That, ganz: unabhängigvon den swissens
schastlichenArbeiten, wodurchman sie an die-allgemeine
Theorie der rohen und· der orgaznisirtenKörperzu Eklköpfcn

versucht hat, spraktischdieWitkuiigxkhervorgebrachydaß die

schaffendenKräfte und die Genüsseder Menschen vermehrt
worden sind; und-man begreift«daß(diese-«Wiktungensich
in allen Klassen:«derZ"»Geselisch«etfä·fxnothivendighaben-offen-
baren müssen.««.Allein"der Handwerkerioder Künstlersder

mjitHülfe technologischerFormeln, die er nur von« den

Gelehrten erhalten konnte, den Blitzableiter geschmie,det

hat, hat dadurch noch nichtsdie Gesinnungen verändert-,
die er seiner Erziehung verdankt; Und wenn er zwischen
der· Idee von Elektrizitätund seinen gesellschaftlichenGlan-

benslehren einen Widerspruchwahrgenommen haben sollte-,

so hat er in dieser Beziehung nochnichts erworben: er

hat- an die Stelle seines Glaubens bloß den Indifferentis-

mus, an die Stelle seiner Moral bloß den Skeptizismns
gebracht, Zweifelnnd Skeptizismus nber können nur in

Beziehung auf diejenigen für Fortschritte gelten, welche
«

den Beruf haben, zur Gewißheit,zur-Wahrheit zu führen.

Hatten also die Entdeckungendes menschlichenGeistes nur

praktischeErgebnisse-,so würden sie innerhalb dieserGränze

sich nicht vermehren können , ohne unaufhörlichdie indivi-

duellen Leidenschaftenzu verstarkenzNund würdees noch »

eines anderen Mittels bedürfen,um zuletztalle allgemei-

«
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non-Gefühleund alle geistigen undsittlichenReichthümer
dekMenschheitzu vernichten? :

« »
«

-:-:--.s-Die,welchediegefellschaftlicheantwickelungnur aus««

diesem abgesonderten Gesichtspunktebetrachten, verfallen

thwekldig inseini System von Individualisnius, das auf

nichtsGeringeres rabzwecky als die Dasepnsbedingungen
der menschlichen-Natur zu verändern. · Nachdem sie alle

gesellschaftlichen-Formenzerbrochen, und jeden Einzelnen
sichs-selbstüberlieferthaben , stellen sie sich vor, daß die ,

Gkstllschaft sich durch besondere Assoziationenumbilden

werde. Wie! begreifen sie denn nicht, daß das mensch-

liche GeschlechtsVermdge solcher- Assosiationem denen .,«es

eben so sehr an Sitten und Kollektiv-Ideen, als an ge-

»
sellschaftlichenLehren und Institutionen fehlen würde , zu-

rückversetztwäre in »die Zeiten seines Ursprungs, mit aller

sittlichen Nullität und allen gegengesellschaftlichenLeiden-

schaften der Vorwelt, außerdemaber noch mit der radika-

len Unfähigkeit,herauszutretenausdeni engen Kreise dieser

Spezial-Assoziation,-diesich unter-dem Einflusse der durch
die lmatetielleHervorbringung bewirkten Veränderungen

unablässigauflösenund umbilden müßten? Will man

vorschreiten bis zu der Voraussetzung, daßvdiese Assozia-
- kTDUMrsiUDEM sie sich koordonnirenund in einander Ver-

schmexzemzuletzt-diegesellschafknchsEinheit eben so errei-

chen würden,wie man ein Gedicht zu Stande bringen

könnte,indem man eine hinreichendeQnantitåtVon Let-

tern san gut Glückausschütteke?Wir wenden dagegen
ein: erstlich, daß man keine Rücksichtnimmt auf alle die

individuellen Neigungen,welchegegen dichsellschaftlschkkit
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anlampfen und sichvalsdann mit übermäßigerGewaltsam-
keit entfalten würden; zweitens, daß man keine Rücksicht

nimmt anf die-· Sitten-und die Unwissenheitder Volks-

masie, .

-

welche 99«Hunderttheile-der menschlichenGattung
bildet-, und daßzwenn man diese Elemente, welche in

einer Voraussetzung, worin die gesellschaftlichenKräfte als

nichtig betrachtet werden ,. beinahe ausschließendvorhere-
"

schen müssen, in Anschlag brächtes- .wenn man, mit

einem-.Worte, die Menschen wirklich sehen und zählen,
nicht ihnen in Pausch und BogenEigenschaften von me-

chanischer Ordnung und wohlverskandenemInteresse, die

keiner von ihnen besitzt, andichtenwollte —- diese Kombi-

nation nicht bloß als unmöglicheinleuchtenwürde,welche

furchtbare Reihe Von Jahrhunderten man- ihr auch zu ihrer

Vollendung bewilligen möchte, sondern daß man auch zu

der Erkenntnißgelangen würde, daß Krieg und Raub,
als leichtere und direktere Daseynsmjtteh sichsehr schnellan

die Stelle der Arbeit setzen,und jede friedlicheund betrieb-

sacne Assoziationunwiederbringlichvernichtenmüßten.Wir

fagdnt unwiederbringlich; denn, nach den Voraus-

setzungender Jndividualisten zu urtheilen, würde der

Mensch in diesem Zustande der gesellschaftlichenGefühle
nnd der allgemeinen Ideen beraubt sehn, und nur mit

HülfesolcherGefühleund-Ideen ist er aus der Barbarei
,

hervorgegangen, kann· er, allen Erfahrungen zufolge, allein

daraus hervorgegangensehn.
»

"

Wenn aus allem, was wir bisher bemerkt haben,

hervorgeht, daß die physischeVervollkommnung der Gesell-

schaft in ihren Wirkungen nothwendig individuell ist, und

« sich, abgesondertangeschaut, als begreinztdarstellt: so

-
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«

verhältes sichdamit ganz anders, wenn man sie beob-
"

achtet, als sich verbindend mit-der Entwickelungder ge-

sellschaftlichenFähigkeitender Menschheit, die sich durch
die Vervollkommnungder allgemeinen Lehren vollzieht.
Alsdann leisten sich diese beiden Elemente der Kraft und

der Bewegung eine gegenseitigeUnterstützung;und. indem

ihre Einwirkung ununterbrochenfortdauert, zeigensie sich

als den hinreichenden Grund frühererFortschrittes und

als das Werkzeug aller zukünftigenUm davon- aufs

VollständigsteüberzeugtJuwerden, braucht man mit der

Idee- die man sich bereits von der Entwickelungder in-

dividuellen Fähigkeitengemach-haben kann, . nur die poa
sitive Anschauung von der Entwickelung der gesellschaftli-

chen Fähigkeitenzu Verbinden.

Längnenläßt sich nun einmal nicht, daß alle Gesell-

schaften, von denen die Geschichteaussagt, daß sie Fort-
schrittesgemacht haben, dem Einsiusseeincs Systems von

Moral und Gesetzgebunguntergehen gewesen sind ; und

man hat hinreichendeUrsachedieseThatsache»alseine noth-

wendigeBedingung aller Gesellschaftenzu betrachten. Ver-

suchenwir also, die Beziehungenaufzufassen,die sie«mit
«

der Entwickelungdes menschlichenGeschlechtshaben kann,
Und den Einfluß zu bestimmen, den sie auf das Geschick

desselbenausübt.
'

«

.

Jedes Moral- und Gesetzgebungs-System,das wirk-

lich in Kraft ist, kann betrachtetwerden als ein praktischer
Abhub der in einer gegebenenZeit und bei einem gege-

benen Volke geltenden Ideen und Empfindungen der Ge-

sellschafts und dieser Satz leidet keinen Abbruch durch die

metaphysischeoder theologischeMeinung, die man sich
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von-»derNützlichkeitoder LegitimitcitdesSystems machen
kann-; vdenn diese Meinung kann sich immer« nur aus den
Jrrthum odee die Laster der Menschen beziehen, welche
sie angenommen haben-: HWennaber-das System keinen

Mddisilation fähig ist- —««dnnn zögert-esnicht-, sich aus
einen Kampf einzulassenmit den intellektuellen Kräften-
welchesich nach und nach im Schoße der Gesellschaft er-

» heben· Und so sind wir veranlaßt,ziitückzuskommenans
die Bemerkung,«:diewie-—über die Wirkungenjeder neuen

Entdeckung gemacht Yhabenz« nämlichum.’eine genügende
Erklärungvon den sittlichen Umwälzungemundvon den

- Folgen derselben, in Bezug auf die unteren Klassen,

zu geben-
-

-

.

, Unabhängigvon den praktischenVetvollkomtnnungem

zu welchen die Entdeckung jede-s neuen PhänomensVer-

anlassung giebt, bringt eine solcheEntdeckung, wie wir

bemerkt haben, auch theoretische Vervollkommnungeu zu

Weges während dieBetriebsamkeit sich der Folgen der

Thntsachebemächtigt,snßt die Wissenschaftdie Beziehun-
gM aufs welche sie mit anderen Phänomenenhaben kann,

Und sucht sie selbst aus die Theorieen anzuwenden, auf
. welchedas Gesellschafts-Systemgegründetist. Sehr bald

«

aber wird es unmöglich,alle neue Phänomeneund alle

die Ideen, welche Vonihnen erzeugt werden-· mit der alo-

ykMTheorie zu vereinbaren, deren Unvollkommenheitenvon

. nun an täglichmehr ins-Licht treten. Es sstellt sich eine

Trennung unter den Gelehrten ein; und indem zuerst die

abstrakten Ideen bekämpftwerden, dehnt sich der Kampf
sehr schnellem dic- Jnstikukipnm aus, weiche daraus

»

hervorgegangensind. Die Ideen der Reuerer ianiden
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streit mit der alten Theorie und der VorhandenmKVUstTs

ration, stellen sich zuerst unter einer kritischen,sodann aber

unter einer organischen Gestalt dar. Alleine Wie gesichckk

auch der endliche Triumph fdrr theoretischen Neuerungen

seynmöge: soist doch ihre Feststellungin der Gesellschaft
einem besonderen Gange unterworfen, welcher herrührt
von ihrem-Wesen,sowie vondem Wesen der Hindernisse-,
die sie zu übersteigenhaben. Nie führtstcheine allgemeine
Idee durch Instinkt,.oder, um es so auszudrücken,Ver-

stohlen in die intellektuelle Welt ein; sie stögt auf die

geltende Lehre, welche,bewaffnet, furchtbar und ausschlie-

ßend, mit ihren Auslegekn und ihrer Milizsunter. dem

Schutzes der Institutionen und gesellschaftlichenGewalten

steh-, denen sie das Leben gegebenhat Alles, was direkt

oder indirekt einen Angriffankündigt,- wird von den Er-
«

haltern scharf ins Augegefaßt, und der Streit bleibt lange
in einem«Zustande, der. jede Dazioischenknnftder Masse-

sowohl in der Eigenschafteines Richters, als in der einer

Parthei, ausschließtWollen die Neuerer der organisieren

Lehre das Gleichgewichthalten, so müssensie eine Masse
von Jdeen zusammengebrachtund einen· Lehrkörpergebil-
Det haben; mit Hülfe einer oder mehrerer neuen Genera-

tionen müssenihre Meinungen in; die intellektuelle»Welt"

und in die gesellschaftlichenGewalten eingedrungen seyn-
ehe die Dazwischenkunftdes Volks wirksam werden kann.

Bis: dahin besitztdie »außerhalbder Bewegung der Leiden-
«

fchafteznund Ideen besindlicheMasse weder die Fähigkeit

noch die Muße, die abgeleitetenPhasen derselbenzu beob-
achten:. ihre Einbildnngskrastregt sich nur beim Anblick

großerUmwandelungenzihre stumpfeEmpfindlichkeitnimmt
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nur sehr ausgedehnteOberflächenwahr. Tausende von

· Entdeckungen,Meinungenund- 86nkereiens2modisizirenseit
drei Jahrhunderten tagtäglichdie intellektuelle Welt; allein

nur zwei Mal hat sich die Masse dabei betheiligt gezeigt:

zur Zeit der Kirchenverbesserungund zur seit der franzö-

sischen UmwälzungDiese beiden Begebenheiten,durch
ihre Ursachenund durch ihren Zweck so innig verknåpfy
daß man sie ungeachtetdes Zeitraums, der sie von einan-

der sondern als Eine betrachtenmuß, die erste nämlich,
als den Anfang der zweiten, und die zweite als die Vol-

lendung der ersten —- diese beiden Begebenheiten,sagk ich,
"

haben nur herbeigeführtwerden können durch eine lange

Bearbeitung gegen-theologischerund gegen-seudaler Ideen.
Wie geneigt inan nun Anfangsauch seyn möge, auf das

Hindernißzu zürnen, das die Natur der Dinge auf diese

Weise der PopularisationVon Ideen und Gefühlenentge-

genstellt, die zwar vortheilhaft für die Gesellschaft, dabei

aber mit dem,Fehler der Spezialitätbehaftet sind: so zeigt

doch die gründlichePrüfung,daß die Nothwendigkeit hierin
ganz im Einklang mit der gesellschaftlichenNützlichkeitist.
Denn wenn das Volk —·— und zwar nicht das Volk der

Metaphhstker,sondern das Volk wie es nun einmal ist, das

Volk Von Fleisch und Bein —- hätteTheil nehmen sollen
«

,

an allen- Erörterungen,! an allen Veränderungen,welche
die allgemeine Sittenlehre und die Politik in der intellek-

tuellen Welt erfahren — wenn es die' praktischeRegel
seiner gesellschaftlichenHandlungen und Gesinnungen so

oft hatte abandern müssen,als dies Publizistenund die

PhilosophenTihreTheorie abgeänderthaben: so würde die
- make-jeneProduktion-sowürden die physischenFor-schrieen
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Welchefür die Entwickelung des Ganzennicht minder

nothwendigsind, als die. andern , standhaft aufgehalten
worden seyn- Es scheint demnach, daß ein benannt-erns-
würdigerJnstinkt sder Masse sagt, sie dürfe nicht auf die

erste beste Veranlassungdas ExziehungssSystemaufgeben,
mit dessenHülfe die Gesellschaft fortdauert, und die ma-

teriellen Fortschritte sich vollziehen-—" ste dürfe·die über-

schwänglichenkKosteneiner Umwälzungnur in sofern auf

sich nehmen, als sie sich davon entscheidigendeResultate

Versprechenkönne. «

Wenn man das GesetzwechselseitigerProgression, das
«

wir ins Klare gesetzt haben, historisch bewahrheitm so

bemerkt man, daß-, im Schutze des thebkratischenGesell-

schafts-Systems, die Künste und Handwerke, als erste

Anfange aller Vetriebsamkeiyeinen betrachtlichenZuwachs
gewonnen haben. Alleindie priesterlicheKonstitution, die

sich weder mit Eigenthum, noch mit individuellen Rechten

verträgt, gab dem«Austausch nnd dem Handel, deren

Nothwendigkeitmit der Vervollkommnungder Künsteund

Handwerkeeintritt, keinen Raum. Kommt hierauf das

MilitårsSpsteman die Stelle der reinen Theokratie, so

öffnet die Macht der Betriebsamkeitsich neue BahUMT
die Tauschmittelwerden zahlreich und ordnen sich Nach
einem ersten Planz der Seehandel versetztdie Erzeugnisse
von dem einen Klima ins andere, und der Gebrauch des

Geldes führt sich bei den Völkern ein. Jst die Konstitue
tion theologischund feudal geworden: so sehen "tvir den

Wechselbrief,diesen Ursprung des Kredits, nnd örtliche

Korporationenentstehen,die man als den ersten Versuch,
die Betriebsamkeitpolitischzu konstituirembetrachtenkann. «

D
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In diesen letztenZeiten gründensich in Folge der großen

Modisikationen,welche die Konstiiution des Mittelalters seit
drei Jahrhunderten erfahren hats-die Bankenz und ihr

Zweck ist, die industriellen Kräfte zu zeneralisiremund ih-
nen die Mittel»«zuerleichtern, wodurch sie ein politisches

Uebergervichtauf die Gesellschaftausüben; nach allen Sei-

ten hin machen-sieVersuche, industrielleVereine zu Stande
«

«

zu bringen, währenddie allgemeine Theorie, Von dem

Widerstande der alten Theorie bereits« befreit, sich auf sp-
stematischenund positiven Grundlagen feststellt. Zuletzt

.

können wir einen Augenblick als ziemlich nahe erkennen,

wo die organisirende Theorie und die industrielle Ausü-

bung, in Berührungkommend, alles entfernen werden,
was ihre Verschmelzungverhindert hat, um einen neuen

Kodex gesellschaftlicherMoral, und eine allgemeine Asso-

ziationins Leben zu rufen. Geht man alfo von den ent-

ferntesienZeiten aus, so kann man beobachten, wie Theo-
rie und Praxis sich auf zwei Parallel-Linien wechselseitig
immer höherheben, die eine,. indem sie sich bei jederUnr-

tvandelung je mehr nnd mehr begründet; die andere in-

dem sie in unmerklichen Graden ihre Erzeugungsmitrel

verallgemeinert.
«

.

Die Folgen, welcheaus dieser sehr allgemeinen An-

sicht,«inBezug auf die, gegenwärtighauptsächlichaus der

arbeitenden Klasse zusammengesetzteVolksmasse herfließen,

sind,,wie folgt:

Daß zwar die Verbesserungdes physischenSchicksals
. dieser Klassezum Theil ganz unabhängigvon der Einwir-

kung der Theorieenzu Stande gebracht werden kann ; daß

aber diese Verbesserungssichnur vermittels eines beträcht-

lichen
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lichen Verlustenan Zeit und Kraft vollzieht, und daß sie,
bis zu gewissenGrånzenfortgeführtjin der gesellschaftli-
chen Konstitution aller jetzt bekannten Völker aus eine di-

rekte Opposition, und bei der Anarchie, welche in den

Ideen und Gefühlenjedes Jndividuums anzutreffen ist«

auf ein nicht minder wichtiges indirektes Hindernißfiößtz

Und, daß die theoretischeGeburt, und, dem zufolge,
die Bekanntmachungeines neuen Gesellschafts-Systems
das einzige-Mittelist, dieVerbesserungdes physischen
Schicksals der Massen zu Vervollständigemund ihnenauf
direkte-n Wege durchdie Erziehung alle die sittlichenVer-

vollkomntnungenmitzutheilen«,deren die Menschheit heut

zuTage , d. h. am Schlusse Von acht Jahrhunderten wis-

senschaftlicherund kritischer Arbeiten, empfänglichist-

Wenn es uns gelungen seyn sollte, dein Gedanken

einer Vervollkommnung der Massen die Konsistenzund

Bestimmtheit zu geben, welche erforderlich sind, damit er

alsallgemeine Regel der Anwendung zugelassenwerde: so

können wir ietzt ntit einiger Sicherheit dem Ziele dieses

,
Artikels näher treten , als welches darin besteht, festzustel-
len: welches die künftigeLage der arbeitenden Klasse seyn
.muß, welches ihr gegenwärtigerZustand ist, und durch

welcheReihe von Mitteln sie von dem einen Punktzu dem

andern gelangen wird.
«

"

«

Die Wirkungen der französischenNevolution müssen

angeschauet werden« theils in Beziehung auf Frankreich,
theils in Beziehungauf Europa. Die Revolution hat der

Masse des französischenVolks einen Charakter-aufgebrau-
sMi durch welchen er sich von jedem niederen Volkeun-

terscheidet Sie hat außerdemin Europa die Meinung

N.Monatsschk.k.-D.xxIII.Vd.3stt.
A

U
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«

und das-Gefühlvon der sittlichenund politischenUeberle-

genheit d·erfranzösischenNation überalle andere Nationen

festgestellt; denn mehr, als jemals, kann man gegenwär-

tig sagen,daß Europa in Frankreichist, sobald man näm-

.
lich bedenkt, daß Stärke nnd Bewegung immer damit en-

digen, daß sie sich der sittlichenThätigkeitunterordnen.

Diese Ansicht entspringt auf eine natürlicheWeise aus der

Analpse der inneren Wirkungen der· französischenNe-.
volution.

«

s

-

Zuoörderstmuß man anerkennen, daß die Nevolution

alles hervorgebracht hat, was sie hervorbringen konnte.

Nie hat ein Volk Vollständigernach seinen Sitten und

seinen Meinungen gewaltet, fals das sranzbsischein dem«

Zeitraum Von 1788 bis zu den ersten Jahren des Kaiser-

reichs. Die UtopisienKönnen sich Verlieren in alle nur

denkbare Voraussetzungen— sie können,wegen ihrer fehl-
geschlagenenErwartungen, die Menschen und die Umstände

anklagen: dennoch werden sie die entscheidendeThatsache
nicht aufheben, daß Frankreich, funszehnJahre hindurch,
die Freiheit genossen hat, sich Gesetze zu geben. Noch

«

mehr: alle Klassender Gesellschaftsind nach einander zur"
Leitung der Angelegenheitengelangt, nnd keine hat sich
dabei behaupten können; so antwortet man den Partheii

gängern der ausgeliärtenKlassen durch das Beispiel der

konstituircnden Versammlung, ·den Freunden der Mittel-

kiassedurch das Beispiel der gesetzgebenden,Anderen durch
den Konvent oder durch die Konsiitution des Jahres Ill.,

durchdie-Konsume,durch die Mititar-Mouakchie. Es
«

scheint, ais ob alle bekannten Systeme, alle vorhandenen

Fähigkeiten,währenddieser geringen Anzahl von Jahr-U
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auf die Probe gebracht seien. Der charakteristischeZug
der Nation, und Vorzüglichder unteren Klassen, während
des Laufs der Krisis, besteht darni, daß sie sich immer

für den Zweck, und nur gelegentlichfür das Mittel pas-

sionirt haben. Allen Behauptungen vom Gegentheil zum

Trotz, scheint ein bewundernswürdigerInstinkt dem Volke

kund gethan zuhabem daß die-revolutionären Konstitutios
; nen ihren Werth-nurin der Zerstörunghätten, die von-

ihnen ausgeht. »Die französischeRevolution hat sich mit-

tels eines Halb-SystenkesVollzogen,nämlichdes kritischen;
und nachdem die Kritik ihr Werk vorn-rach- hakka hat die

ganze Nation dies System aufgegeben, und eine wahrhaft

organischeKonstitution Verlangt. Philosophieund-Wissen-

schaftwußten auf diese Frage nicht zu antworten; beide

befanden sich im Bloßem so kraftvoll und reißendwar die

Volkseinwirkung gewesen. Die Theorie wurde unter diesen

UmständenVon der Praxis übersteigelt,und- die Leitung
.

fiel natürlicherweisedem größtenPraktiker anheim , der,

was man auchsagen möge,seinem Berufegetreu blieb.

Er Versuchtedie«Gesellschaftzu organisiren; und geht man

auf seinen Stand zurück: so kann man es nicht außer-

ordentlich sinden, daß. er sich schlecht dabei benahm.

Außerdemsetzteer die«äußereWirksamkeitder Nevolution

mit einem solchenErfolgefort, daß andem Tage feines

Falles erst recht offenbar wurde, wie sehr diese RevoluJ

tivil Europa heimgesuchthattet unter dem Rufe der Frei-

heit führtenDeutschlandsKönigeihre Völker gegen uns

M- und um diesen großenFehler wieder gut ZUWachen-

vernichkekediehenige Aniansz,durch oie bloßeThatseche
««

ihrer Existenz,das Ansehn des heiligen Stuhles, noch
.

U 2
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weit wirksamer-,als es«durch die Erobernng Italiens
nnd durch die Gefangenschaft in Fontainebleaugesche-

’

hen war.
,

In allen Perioden der revolutionären Bewegung hat
das ganze französischeVolk, ohne daß eine einzigeKlasse
eine Ausnahme gemacht hätte, Beweise von praktischer

Fähigkeitgegeben, wie kein anderes Volk, das sich in

gleicher,"oder beinahe gleicher Lage befunden hat. Das

Andenken an die Statt gefundenen Ereignisseist allzu nen,

als daß wir sie zurückzu rufen genöthigtseyn könnten.
Nur Eine allgemeineThatsache wollen wir namhaft ma-

chen: eine Thatsache, die Jedem in die Augenv fällt-

Dies ist die ans der Vollsklasse hervorgegangeneMenge
von anfgeklarten,Mcinnern,sowohl in der Verwaltung, als

im Heere, in der Betriebsamkeit, in der Wissenschaft und

in den schönenKünsten. Sie ist so groß, und ihre Ver-

mischung mit den Klassen, welche ehemalsüber ihr stan-
den , ist so vollständig,daß es unmöglichgeworden ist-
eine getraue Abgrcinzungsliniezwischen ihnen zu ziehen,

obgleich, wenn man die Gesellschaft als ein Ganzes
nimmt, der Unterschied zwischen ihren beiden äußersten
Enden nicht Verkannt werden kann. Aus dieser Ver-

- schmelznngsehen wir eine praktischeGleichheithervorgehen,
welche unendlichreeller nnd tiefer begründetist, als die-

’

jenige,welche die Gesetze jemals bei einem Volk haben
konstitnirenilbnnem Die französischeGleichheit ist nicht
die metaphnstscheund vom GesetzvorgeschriebeneGleichheit
der Amerikanerz es ist vielmehr die im Gefühl lebende

nndstandhaft geübteGleichheit, wie die Philanthropiesie

vorschreibt. Die so allgemein verbreitete Fähigleit, die
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Perschmelznngder Klassen, und die wirklicheGleichheit,
die man in Frankreichantrifft, sind die ersten politischen
Bedingungen der wissenschaftlich- industriellenVergesell-

schaftung.

Doch die Fähigkeitder französischenVolksklassefür
" «

eine neue gefellfchaftlicheOrdnung, und ihre Ueberlegen-

heit über die übrigen Völker wird erst recht augenfällig,
wenn man sie in Bezug auf gefellschaftlicheIdeen und

Gefühle auffaßt. Auf der einen Seite hat-sie gänzlich
-die überliefertenFormeln der ehemaligen Gesellschaftsord-

nung vergessen: sie ist nicht mehr,Jweder katholisch, noch

ketzerisch;sie hat jedes Gefühl Von LehnsiSubalternität

abgelegt. «Diese Leerheit an gesellschaftlichenDoktrinen

und Dogmen, welcheeine großeUrsache der gegenwärtigen
Unordnungist, ist zu gleicher-Zeit eine Bahn, um zu einer

künftigenOrdnung zu gelangen, und sie bringt bei uns

nichtalle die Uebel hervor, die sie anderwärtserzeugen

würde. Erklären läßt sich dies nur ans der Fähigkeitzu

generalisiren, Vorzüglichaber aus dem Takt, welche in

Frankreich eben so wehtdas Volk, ais die oberen Klassen
bezeichnenMan nehme aus englischenund französischen

Mannfakturen auf gut Glückseine bestimmte Anzahl von

Arbeitern. Die ersteren können für vollkommner-e Maschi-
nen gelten; unter den letzterenaber wird man eine größere
Zahl von Menschensinden, welche für alles brauchbar
sind. Man wird in ihnen die Fähigkeit,zu fühlen, zu be-
greifen und zu sympathisiren in einem höherenGrade

entwickelt antreffen;nnd wenn man jene nnd diese unter

ein fremdes Volk Versetzt-so wird der Franzosesich ohne

Zeitverlust mit seiner-neuenFamilie in Einklang setzen,
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seine Gewohnheitenaufopferm die des Anstandes anneh-

men-undmit,demselben Ein sLeib und eine Seele werden«

währendder iEngleinder ein ganzes Menschenalter-bleidt,
wie er eingepflanzt ist, und währendselbst,seine Nachkom-
men noch lange die Spuren ihrer Abkunft bewahren, es

sei denn, daß er nach FrankreichVersetztworden sei. Diese

durchdringenden Fähigkeiten,diese Fertigkeit, eine große

Mannichsaltigkeitvon Beziehungenauf einmal wahrzuneh-

men, ersetzenin dem gegenwärtigenAugenblick, im Volke

die Formelnder gesellschaftlichenMoral.’ Wie unzwei-

chend sie auch für die Zukunft seyn mögen, -so, setzen sie

doch, im Verein mit den materiellen Interessenund einer

erbettelten Gesetzgebung, dem Zynismns und der Sitten-

oerderbniß,die sonst Von allen Seiten einbrechenwürden,
eine Gräan Sie sind zugleich ein treffliches Verwah-

rungsmittel gegen die Bastard-Systeme, welche man in

den letztenZeiten ausgeheekt hat als eben so viel Abkorw

menunter den Prattiterm die seit dem Jahre 1788 die

öffentlichenAngelegenheiten geleitet haben. lDank sei es

» der gesunden Beurtheilung des Volks, die theologischen,

aristokratischennnd demokratischenFormen , in welchen
Verhältnissenman sie auch durcheinander mischen, und

mitl»welchemFirniß man sie auch über-ziehenmöge,können

«sichin Frankreichnicht mehr beim Volke beliebt machen-

Dergleichen Anschauungenkönnen nur eine vorübergehende
Achtung sinden, die sich daraus gründet,daß sie ein, den

Rothwendigkeiten des Augenblicks angepaßtesHülssmittel

sind- Wer, sich wissenschqfkcichRechenschaftabgelegthat

,

von dem gegenwärtigenZustande,der französischenZivilisai

tion, siehtin dem Gesellschafts-System,welches,während

1
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der vierzigletztenJahre, von Männernlausgeggngenist,
die an "der politischenLeitung der GesellschaftTheil nah-

men, schon a priori, nichts mehr und nichts weniger-,ais

höchstenseine gute Verwaltungs-Maßregel
Indem wir die, den gegenwärtigenElementen der·

Gesellschaftertheiite Richtung von dem Heerdeder großen,

so eben von uns beschriebeneBewegung nüs betrachten,
können wir« jetzt die Anwendung der vorangegangenen

«

.

Ideen auf die Umständedes Augenblicks machen: auf

Umstände,die in letzterZergliederungabhangen von der

Einwirkung der persönlichenRepräsentantender Theorie

und der Praxis, d· h. von den Gelehrten, den Künstlern

und den Betriebsanien.

Die Häupter der gegenwärtigenBetriebsamleitsind,
mit Hülfe der Arbeiten ihrer Vorgänger, dahin gelangt,

daß sie die Mittel materiellerProduktion in einein so ho-

hen Grade verallgenieinern, daß man sie sich als die

Grundlage eines wichtigen Theils der künftigenweltlichen

Ordnung denken kann —- sogar als fähig,sich,von diesem

Augenblick an , in einer desinitiv organischenRichtung zu-·
samtnen zu stellen. Allein, wenn-die Praxis nicht aufge-

«

hört hat« diesemsustande der Dinge zuzusikebMZfv ge-

braucht sie nicht selten dazu unzufammenhangendeBe-

mühungen; sie schlägtfalscheWege ein, und verwendet
bei weitem mehr Zeit und Kapital, als nöthigist. sDiese
Uebelståndemüssen,vermögedes Dazivischentrittsder Theo-
rie, nach und nach verschwinden;und zwar von dem ge-

genwärtigenAugenblickan. Denn es ist schon-jetztMög-

lich, wichtigeMassen von Bestrebungen,nach einem voll-

ständigen Ideen-System« auf den Betriebsaniteitchtveck



«

312

hinzuleiten,und die Bewegungen«des Betriebsamkeitskdr-
"

pers (die Art-Eiterund die Bankiers) von allen Seiten

her in Einklangzu bringen.
»

Die vollständigeVergesellschaftungder xarbeitenden

Klasse würde darin bestehen, daß man sie Theil nehiiien
ließean dein Gewinn der Unternehmungen, welche durch
sie betrieben werden; und zwar genau nach dem Verhält-

nisse des individuellen Arbeitseinsatzesjenes Arbeiters:

Freilichläßtsichdagegen einwenden, daß neben den zu-

fälligengrößernGewinnen, welche der Stand eines Asso-

ziirten dem Arbeiter zuwendet, sich auch entgegengesetzte

Zufälligkeitendarstellen ; daß, da der Arbeiter weder an-

»gehciufteKapitalirn noch SparfamkeitseGewohnheitenhat,"
er auch unfähig ist, Verluste,,oder sogar einen Ausfall von

mehrere-nMonaten unvergüteterArbeit zu ertragen; daß
es nicht erlaubt ist- ihn dieser für ihn tödtlichenGefahr

auszusctzenzdaß Vor allen Dingen sein Dasehn gesichert
werden muß; .

«

,

Man kann zugeben,daß dies ein Hindernißist.

Gleichwohl aber muß man bemerken, daß wenn die Ar-

beit keinen Gewinn bringt, die Werkstätteüber kurz oder

lang doch geschlossenwerden, daß folglich die angedeutete

Gefahr unvermeidlichbleibt. Wir bemerken aber zugleich,
daß das Zufallige in den Gewinnen und den Verlusten

für Fabrik-Arbeiten ungemein übertrieben wird· durchdie

gegenwärtigenGewohnheitenzu fpekulirene Gewohnheiten,
zu welchensich die Fabrikanten, trotz des Prinzips der

, Theilungder Arbeit, fortreißenlassen.«Es würde inzwi-
"

schenabgeschmacktsehn, wenn man diese Thatsache eben

so wenig in Anschlagbringenwollte, als alle die zufälligen
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Ursachen,welche die Frucht der nützlichstenArbeiten den
«

Einwirkungendes UngefährsPreis gebend-könnensMan

muß demnach, selbst für das Beste der arbeitenden Klasse-
die gegenwärtigeRothwendigkeit einer Ausgleichung zwi-

schen dem individuellen Anspruche des Fabrikherrn und

dem des Arbeiters anerkennen. Diese halbeVergesellschaf-
tung würde zugleich den Vortheilen des Arbeiters und de-

nen des Leiters der Arbeiten genügen,indem sie die Ge-

winne des einen und des andern um alle die Produkte

vermehrt, welche von einer besserenKoordinationder Be-

mühungenherrühren. Zur Basis würde sie die Theilung
der Gewinne des Arbeiters in Zwei Fraktiouenhaben, von

tvelchen die eine unter der Benennng desiLohns unver-

änderlich, die andere unter dem Titel des Interessen-

·

Antheils veränderlichwäre. Anfangs müßtedie erste be-

trächtlicherseyn, als die zweite; aber nach und nach

müßtesie vermindert werden« um sich in Interessen-An-

theilzu verwandeln , nämlichnach Maßgabe der Harmo-

nie und Sicherheit, die sich in dem Betriebsamkeitss

Körperfeststellte, und je nachdem der Geist der Ordnung
und Sparsamkeit die arbeitende Klasse durchdrange. Von

dem ersten Schritte an, würde die Vergesellschafklmgge-

heiligt seyn, und die zu durchlaufeudeBahn müßteganz

offenda liegen.
«

»

-

»

Ietzt wollen wir diesen Beziehungs-Modusmit den

hergebrachtenvergleichen; und wir hoffen, daßaus«dieser

Vergleichungder Beweis seiner Vorzüglichkeithervorge-

hen wird.
’

-

»

Die Arbeit des Arbeiters wird gegenwärtigauf-
eine doppelteWeise vergütetrentweder durch so und so
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vielsürdaetStück, oder durch so und so viel für den

Tag. Die erste Art der Vergütigung«,welche sich von

Tag zusTag immer weiter ausbreitet, strebt dahin, so
weit die Natur der Arbeiten es immer gestattet, an die

Stelle-der zweith zu gelangen. Doch abgesehen davony
. daß die Sache nicht immer thnnlich ist, muß man zuge-

ben, daß die daraus sowohl für den tMeisterals für den

Arbeiter entspringendenVortheile keineswegesim Verhält-

niß stehen zu dem Produktions-Anwuchs, welcher die

»
Wirkung davon- ist; gerade weil diese Art von Ver-güti-

gung die Entgegengesetztheitzwischenden Vortheilender«

Herren und denen der Arbeiter eben so wenig aufhebt,
als die Konkurrenzder Arbeiter unter einander. Wenn

demnach der Arbeiter bei diesem Abtommen mehr Arbeit

zu Stande bringt:. so ist augenfällig, daß er zuvörderst

nicht seine Gewinne in demselben Verhaltnißvermehren

wird, und daß demnächstseine Gewinne sich je mehr und

mehr vermindern werden. Diese Unterschiedekommen zwar

zunächstdem Unternehmer zu stattenz allein die Konkur-

renz der Unternehmer zögertnicht, auch ihm seine Früchte

zu entreißen,und alle Vortheile des Zuwachses an Arbeit,
von Seiten der Arbeiter, wenden sich nach den Verzehrern
hin- Nun laßt sich zwar nicht laugnem daß der Unter-.

nehmer und seine Leute zu denfletzterengehören;alleinsie

befinden sich-hier in Konkurrenzmit den Müssigen, und -

die Folge davon ist, daß sie den Vortheil des»Abschlags

der Waaren nicht allein und ausschließendeinernten, web

wir geben nicht zu, daß es ein hinreichenderTrost für sie

sei, wenn man ihnen beweisen daß die Hummeln der Ge-

Nicht
i
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genug, daßeinebedeukende Summe von Arbeit auf diese

Weise unt nichtsnnd wieder nichts für die Gesellschaft
und die betriebsameKlasse verloren geht: auch-die Ver-

vollkommnungemwelche von dem Genie des Arbeiters

oder des Herrnherrühren,sind auf diesem Wege nur

«

Nahrungsstoff für den Müßiggang-

Die Assoziation-der Arbeiter für die Unternehmung
muß, wenigstens zum Theil, diese Verschwendungzum

Stillstand bringen, ohne deßhalbirgendeine Ursacheder

Theitigkeitund der Vervollkommnungzu unterdrückenz sie
wird gänzlichweichen, wenn die Bank gleichzeitigden

sEinflußausübt-,welcherihr auf die Konkurrenzder Vor-

steher der Arbeiten unter einander zukommt.

Wenn.die, welche den ArbeitenVorstehen, ihren Ge-

wohnheiten, ihren Vorurtheilen und ihrer Abneigung Von

jeder Erhöhung des Arbeitslohnesabschwören,und eine

General-Bilanzder Gewinne und- der Verluste, welche
,

für sie aus der in Rede stehenden Assoziationentspringen

müssen,aufstellen wollten: so würde unter ihnenkein Ein-

ziger seyn, der sie nicht mit Freuden annähniezund das

einzige-Zieh worauf sie ihre Bemühungenrichten-würden,

»

könntealsdann kein anderes seyn, ais ihre Arbeiter von

der Vortrefflichkeit der Maßregel zu überzeugen,und ihnen
den Geistund die Gewohnheiten der Assoziationeinzusioßen.
Diese Rechnungwürde sich nothwendig auf nachfolgende
Elemente gründen: 1) Geldgetvinne, weiche aus dem

Produkt einer größerenArbeit, oder aus den Vervollkomm-

nungen, wie das Genie der Arbeiter sieerzengkrhskkühkmr
und wovon ein Theil dem Meister zukommenwürdet M-

fiatt zum Vortheil der Müssigenzu gereichen. 2) Ge-
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winne der Ordnungund Sicherheit für den Vorsteher der

Arbeiten, hervorgehend aus den Gefühlen des Wohlwol-
lens und der Ergebenheit«,welche die Assoziationentwis-

keln würde. Z) Gewinneder Macht und des äußeren
Ansehens,welche der Leiter der Arbeiten dadurch erwirbt,
daß er das Haupt eines Körpers ist, der mit ihm
fühlt und mit ihm in vollkommnen Einklang wirkt. Man

denkesich den gesellschaftlichenEinfluß des Chefs eines

Hauses, das mehrere Hunderte von Assoziirtenhat; und

man wird darüber urtheilen können,ob es alsdann mög-

lich seyn würde,die Betriebsamkeit zu einer politischenGe-

walt zu konstituiren.vWas die Verluste betrifft, so ver-

» mögenwir nicht, eine einzigeUrsache derselbenaufzusim
den« Zwar giebt es in dem Urtheileiniger Leute wirklich

Einen Verlusiz und wir müssenihn schon zur Sprache
bringen, obwohl er uns, im Gegentheil, als reiner Ge-

sp winn erscheint. Der Vorsteher der Arbeiten sollte das

Opfer seiner Ideen Von Widerstreit und Konkurrenzmit

seines Gleichen und mit seinen Untergeordneten bringen,

so wie das Opfer seiner antiproduktiven Leidenschaften;
er würdealsdanngenöthigtseyn, aus seinem Verfahren
alle Betrachtungen zu verbannen, welchesichnicht auf die

allgemeinen Vortheile der Betriebsamkeit, oder auf den

unmittelbarenVorkheil der Gesellschaftbezdgem Er könnte

seinen gesellschaftlichenEinfluß nicht«mehr dem Gewinn

der lächerlichstenPariheienaufopferu, welcheheut zu Tage
die politischeWelt theilen. Eintretend in ein tiefes und

sicheresGeleise, würde er sich nothwendig absondern von

dem Patronat der Metaphysikerund Theologen. Diese-

wirgesiehen es. ein, nennen dies einen Verlust für die
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Betriebsamem die einen werden ihm beweisenwollen, daß
. er seineFreiheit abfchlachtet, die andern «, daß er sich der

Anarchieüberliefert,wenn er ihr fremdartiges.Joch ab-

schüttelt.Allein, um heut zu Tage dergleichenBehauptun-

gen zu widerlegen, begnügeman sich, sie anzuführen.

Indemwir die’Nützlichkeitder Assoziationder arbei-
tenden Klasse für alle Arbeiter nachgewiesenhaben, haben

wir zugleichdie Norhwendigkeit derselben erwiesen; denn

sobald Einige die Verbesserungangenommen haben wer-

den, kann es nicht ausbleiben, daß auch die Andern sich
ihr nach und nach unterwerfen, wie dies auf Veranlassung

»

jeder reellen Vervollkdnimnunggeschieht-« ,

«

Verhehlen darf man stch indeßganz und gar nicht,
,

daß es Geister giebt, die sich allen Beweise-rversagen—
schwankendeCharaktere, welche keinen Entschlußzu fassen
verstehen und drei Viertel ihres Lebens damit zubringen-
daß sie mir der Nochwendigkeitfalschem Grackuchekweise
ist der Einfluß dieser Klasse auf die Gesellschaft so viel

als gar.nichts: sie geben keine·Richtung-; sie folgen Von

fern, und stoppelnVon hinten. Man kann bemerken,wie
v

ste«seit einigen Jahren gegen den Gebrauch, stückweisezu

vergüten,ankäinpfemund zuletztdoch Dahin gekangeviihn-
nach vielen Opfern, anzunehmen. Ihr ganzes Leben hin-

durch werdensie die verlachten Opfer ihrer unseligen Be-

strebung seyn. Könnte dieser Instinkt zum Zurückgehen
den Ausschlaggeben, könnte der Schwanzder Betriebsm-
keik den Kopf derselben leiten, dann würde man die Alle-

gorie des guten Lasontaine sich verwirklichen sehen. Die
,

traurige Gewohnheit,die Moral und »den Vor-heil des

Herrn von der Moral und dem Vortheile des Arbeiters
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zu sondern, würde zum Prinzip erhoben werden; das

— Rothwendige für den Arbeiter,das Uebrige für den Herrn,
würde eine FundamentalsMaximetverdenzund als Voll-v

«

ziehungsmittelkönnte nur die Koalition der Heeren, und

die strenge Unterdrückungder Koalitionen der Arbeiter

gelten. In dem entgegengesetztenLager würde man als-

dann den Gegensatz dieser bewundernswerthen Nettnngå
mittel antreffen, und die Arbeiter , begeistert von dem er-

haltenen Beispiel, Awürdenvielleicht damit endigen, daß

sie, so oft sie anf das täglicheBrodt, eine Karmageole
und Holzschuhezurückgebrachtwürden,von dem Nothdürf-

tigender Herren und von der UnrechtmåßigkeitihrerAn-

maßnngensprachen. Keime es hierauf von diesen schönen

Entwörfenzum Handeln-— gewönnedieser kleine Krieg
vollen Ernst, so daß er shstematischwürde — verbande

sich damit endlichdie rascheVervielfältigungder Maschi-

nen, die Vermehrung der Bevölkerung, die Partheilichkeit
der öffentlichenGewalt, und jene Unordnung in der Pro-

»

dnkkion, ähnlichderjenigen,welche England in den letzten
«

Zeiten beunruhigthat: —- so könnteund dürfte man sich

auf die größtenStörungengefaßtmachen. In dem fran-

zösischenArbeiter ist weder Glaube noch sittlicheUnterord-

nung unter-»die gesellschaftlichenGewalten; die Gefühle,

welche ihn an die Gesellschaftknüpfen-sind durch nichts

gehalten, was anßerihm liegt,s und können durch die

Uebertreibnngfeindseliger Leidenschaftenverschwindenoder

sich in GefühlegewaltthcitigerKoglition umwandeln. Die

Jnsurrettion solcherMenschen hat, wenn sie mit Verstand

und Kühnheitbegabt sind, nicht-s gemein mit den Auf-

stöndenbrittischerFabrikarbeiter·Versetztsie einen Augen-
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blick nach Biackburn oder Manchester-,Und dass-Blutwird

in Strömen fließen. Kommt ein erster Erfolg hinzu, so —

werden sieBataillone organisiren, und ihre Rache nicht
auf die Zerstörungder Maschinen, ihre Forderungen nicht
auf einige Pfand Bkode beschränken

«

«

Vernunftund Menschenliebe gerathen in keine Verle-

genheit, wenn es eine Wahl zwischen diesen beiden Be-

strebungengilt. lJndeßdarf man sich nichttäuschen,wenn
von der Möglichkeit,das Gute zu Stande zu bringen, die

Rede ist« Man darf also nicht Vergessen, daß die Asso-
ziation der Handwerksllasseabhängt von einem systemati-
schen Ganzen industrieller- Maßregein und moralischer

Einflüssen Universelle Assoziationenund besondereAssozia-
tionen müsseneinander zur Seite gehen; eben so die Ver-

Vollkommnnngen der Praxis und die der-Theorie,und
,

nicht minder die Einwirkung der Bankiers und »dieder s

Künstler und der Publizisterr. —Es" muß das Gegentheil
von dem geieistetwerden,was die Kritik bisher vollbracht

hat ;«wassievereinigt hat, muß getrennt, was sie getrennt

hat, muß vereinigt werden.

Diesen ersten Bestrebungen der Betriebsamkeitent-
"

spricht ganz natürlichdie Bildung eines intellektuellen Mit-

ltelpunttchjinwelchem alle sittlichen Kräfte der Gesellschaft

zusammentreffen. Unsere wiederholtenAufforderungenhin-
i

sichtlichdieses großenGegenstandes werden hoffentlichnicht
ohne Erfolg bleiben; denn die uns nmgebenden Umstände
reden Eine Sprache mit Uns, und einige Personalitätss
Illstinkte werden nicht immer gegen ein täglichmachstes

Bedürfnisder Gesellschaftankampfen. Mögendie sittli-»
"

chen und die politischenLeiter der GesellschaftihkekAUSM
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öffnen, um zu sehen, wie weit es mit ihnen gekommen

isil Sie haben den Hauptgegensiand ihrer Bestimmung

gänzlichaus den Augen Verloren. Dieser isi das Volk-

Dagegenmachen sie sich den Beifall oder die jämmerliche

Bewunderungeiniger Müssigenstreitig Ihre Philosophie

hat keinen anderen Zweck, als den Geist einiger Hunderte
von Zuhörernzu zieren; ihre Politik geht nur darauf aus,"
die Eitelkeit von einigen Tausend Schwätzernzu nähren;

ihre Moral kommt nur den Logikern zu Stattenz sie ge-

ben dreißigMillionen armer und unwissender Menschen

sür.eine kleine Welt von Schöngeisiernaus. Indem sie

sich aus allen Kräften von allen allgemeinen Ansichten

losmachen, bringen sie es dahin, daß sie nur noch mit

speziellenAngelegenheitenlinEinklangsiehem Alle ihre

Verstandesirästewerden den Erforschungenüber die Meta-

physikvergangener Zeitenzugewendet. Was »denwirklichen

Menschen,was die Volksklasse betrifft, welchearbeitet und

Erleichterung fordert,somöchteman sagen, daß sie dieselbe
nur in der Voraussetzung kennen, und sie nie anders nls

in der Abstraktion wahrgenommen haben. Zuletzt, und uns

den Skeptizismus bis zur äußerstenGränze hin zu führen,
«

hat einer von den bemerkenswerthesienSchriftstellern ihn

zur Theorieerhoben, und eine lange wissenschaftlicheAbhand-

lnng geschrieben,um die Wissenschaftzu Verläugnen.Wie!

machten es etwa so die Gründe-rdes Christenthucns, in-

mitten einer Gesillschaft, welche unendlich weit hinter der

unsrigenzurückstand? Jsi dies das Verfahren der kn-

tholischen Kirche, so wie sie unter unseren Augen zu
)

Werke geht? Jhr erstaunt, indem ihr sie wegen des

Widersigndesbekämpft,den sie euch entgegen sielltz voll
»

Uti-
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Unruhe forscht ihr nach den tiefen Wurzeln, womit sie den

Stürmen der Revolution widerstanden hat; auch wollt

ihr wissen,wie es zugehe,daß sie unter den Händen ihrer

Betst-Stehwie Von einem Zauber belebt, unablässig gez

deihet. Nun wohl, darüber läßt sich etwas sagen. Trotz
allen inneren und äußerenUrsachendes Verfass, welche

seit dein sechzehntenJahrhundert aus dieses Kirchenthuin
einwirkem hat die katholischeGeistlichkeitnie verlernt, wie

«

das Volk behandelt werden muß. Sie besitztnoch immer

die einziganwendbare Sittenlehre. Mitten in einer neuen

Welt, welchekaum ihre Sprache versteht, und deren Be-

dürfnissennd Gedanken sie nicht kennt, sindet ihr alter

Genius noch einen Stritzpnnkt in dein Herzendes Men-

schen-Sie hat Worte für die Kindheit-, wie fak das Ac-,

ter, für den Starken, wie für den-SchwachenImmer

bereit, die Gegenwart des Elendes'iind des Schmerzes zu

ertragen»verstehtsie die Kunst,"der Wohnung des Armen
,

und deni Lagerdes Slekbenden mit Würde nahe zu tre-

ten. Dies ist das Geheimnißihrer Machtz und will man

ziteinemAngriff aus sie berechtigt seyn, so muß man

einem eben so edlen Ziele, als das ihrige ist, zusirebem
Und sie san Einsicht und Ergebung übertreffen Man muß

»
nichtDeinen, die da Unterweisung fordern, Unabhän-
gigkeit des Geistes predigen; denn der Mensch tritt

ans der Unwissenheitnur durchden Glauben hervor. Man

muß nicht denen, die um Schatzbeilegen sind, das Wort

iiFreiheit«-znrufenzdenn für den Schwachen ist die un-

bedingte Freiheit«nnr-Verlassenheit. «Man muß nicht Mit

dem Worte «unsehlbaresGewissen«den Familien-Vater
absinden, der rnit Schrecken die Jugend seiner Kinder

N.Monakefchk.f.5d.xxIrthd.ssH'ft. . X
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vonVerfuchungen umlagert sieht, und euch bietet,sie
durch die Autorität weisen Maximen und die lebendigen

Bilder·der Tugend zu beschützen-Frankreich, das sich ab-

quälkzwischeneiner Vergangenheit, die es erschreckt,nnd

einer Zukunft,die ihm unbekannt ist, erwartet von euch
nur die Richtung,«umseiner neuen Bestimmung entgegen

zu gehen. Den Weg zu zeigen und das Zeichenzu ge-

ben, dies ist euer wahrer Beruf. Begeistertvon der Größe

eurer Verrichtung, die Augen auf das menschlicheGeschlecht
geheftet, wagt es, die neue Wahrheit, das neue Gesetz zu

««verkündigenzund FrankreichsGenius wird euch ene-

sprechensl«).

«) Um kein Mißverständniß aufkommen zu lassen, bemerkt dei-

Herausgeder, daß diese Apostrophe an die Akademie der Wiss-
senfchaften gerichtetist. Leider ist die Zeit noch nicht gekommen,
wo dergleichen«einen Eindruck machen könnte; nnd diese Zeit wird

-fortdauern, so lange man in dem Wahne lebt, daß die Wissenschaft
«etwas fei, das mit der Gesellschaft und mit dem ganzen menschli-

chen Geschlecht nichts zu schaffen habe; kurz, so lange die Gelehrten

eine Axt pon Adel bilden, der durch Popularitåt sein vornehme-«-
Wefen einzubüßenGefahr läuft.
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PhysiologischeBemerkungen
zu einer Vorschriftgegen Staaisumwäizungen.

Ein öffentliches,in nicht geringemAnsehnstehendes
Blatt begleitetdas nachfolgende,»voneinem französischen

SchriftstellerentworfeneRezept mit der Empfehlung, daß
es Wahrheiten enthalte, welche zwar den Einen ein Aas-

-

gerniß,den Anderen eine Thorheit seyn, «aberbon denen,

für welchesie niedergeschriebenworden , mit Rührungge-

lesen werden, und nichtunbeherzigtbleiben würden.

Es ist demnach wohl der Mühe werth, daß dies

Rezept recht allgemein bekannt werde, wäre es auch nur-

·damit jeder Lesererfahre, ob er zu den Auserwähltenge-

höre, für welche es abgefaßtist. -

,

»Die Frage —- so drückt sich der uns unbekannte
französischeSchriftsteller aus —- ist heut zu,Tage: wie

Vernichtetman die Revolution mit der möglichstenScho-
nung derer,welche ihr anhangen?«

»Bonaparte hatte sich diese Aufgabe gestellt, und

glaubte sie dadurch lösen zu-können,daß er die Revolu-

tion durch ihre eigenenFreunde tödten wollte· Konnten

diese aberihre Natur ausziehen? Und war nicht Er selbst
das größteHindernis für seinen Plan , weil man in ihm
eine beständigeAufforderungzur Revolution,ein lebendiges
Zeugnißihrer Macht, erblickte?«

X 2
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»Um die Revolution zu vernichten, muß man den

Geist, der sieerzeugt hat,«und der sie fortdauernderneuert-,

zu überwindenwissen:man muß ihr das Selbstbewußt-
seyn nehmen W).« -

;

«

»Die Nebolution aber hat nur einen Gegner, den sie

fürchtet Dies sind nicht die Bajonnetiez sie versteht es,

sie abzustinnpscnoder gegen die gesetzlicheOrdnung zu keh-

»ren. Dies ist auclznicht die Dikiaiurz sie Verbirgt sich-

so lange diese dauert. Ihr einziger wahrer Gegner ist die
Religion. Führt also die Religion in die Sitten, in die

Gesetzgebung, in die Verfassungen, in die Erziehung der

Jugend ein; laßt sie alle Epochen des bürgerlichenLebens,

laßt sie die geheimstenFalten der Gemütherdurchdringen,
unsddie Revolution- ist vertilgt«

«Denn die Resolution ist der Hochmuthz nnd die

Religion verbannt ihn, als den Vater alles Uebels.«

»Die Revolution ist die Begierde; und die "·Religion

allein zeigt dem Menschen ein Ziel, das sein unerscittlichesv

Herz zu befriedigen vermag-«
"

;

’

»Die Revolution ist die Ausgelassenheit der Leiden-

schaften; und die Religionalleinbesitzt das Geheimniß,

ihr sanfte-Z Joch, selbst den Leidenschaftenerträglichzu

machen.« ·

iE) Hierzu macht das Blatt,worans wir schöpscnkfolgende
Anmerkung: »Das Wort Revdlution ward sonst nur in Bezug auf
eine bestimmte Begebenheit gebraucht; spieenglische,französischeNe-

volution u. s. w. Nach nnd nach aber hat eH einen selbstständigen

Charakterangenommen, und bezeichnetjetzt, bedeutungsvoll genug!
einliveit verbreitetes und tief gewurzeltes System, welches die ganze

"gesellschafilicheOrdnungbedroht
«

«

i
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»Die Nevolution lehrt den-Menschen,nachBröße
zu streben-.so lange er lebt, weil es nach dem Leben

nichts mehr giebt;-«dieReligion tröstet ihn Tiber seine«
Kleinheitdurchdie Aussichtaus eine Größe,die kein Rainer

und keine Zeit beschränkt« - -

!

»Die Religion sagt:
.

Gebet dem Kaiser-, was dem
Kaiser gehört, und Gott, was Gott gebührt.Die Revo-

lntion sagt: Der Kaiser ist euer Feind, und Gott ein

leerer Name-«
—

»

»Derganze Menschmuß also umgebildet werden,
wenn dem VerderbnisEinhalt gethanwerden soll.«

«

«Dies ist nicht das Werk des Augesnblickszdenn die

menschlicheNatur ist schwachund die Gewohnheitinächtig.«
»Die Sitten haben zuweilen den GesetzenVorgearbei-

tetzl heut zu Tage müssendie·Gesetze den Sitten Vor-

arbeiten.«
·

-

N

’

v

«-

«Schiefe Köpfemögenuns andichtem wir predigten
die Theokratie. Die oollkommenste Uebereinstimmungzwi.
schen den religiösenund den gesellschaftlichenGrundsätzen—

heißtdas Theolratie2 War jener Akt, der das neu-ento-

päifcheVölkerrechtbesiegelte,nnd den die-Revolutionårs

gern ausden Jahrböchernunserer GeschichteVerbannen

möchten,ein khepkrakischeeAkt e« ·

,",-Beh"akktichkeiiund Wuchs Dies ist das Geheim-
i

niß der Stärke der Negiernngen—.Die Schwierigkeiten
sind groß, die Gefahrenunausbleiblicht aber der Ruhm,
die Höllebesiegt zu. haben , verdient auch, das man ihn
erkaufe, und Heil denen, die sich einst sagendürfen: dir

Menschheitging mit starken Schritten einem Abgrunde

entgegtllz die sittlicheWelt sank tiefer und tiefer ins

,
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Verderben Dank unserer Sorgfalt! der Mensch hat

seineWürde wieder erlangt, und Ungewitter schreckenuns

nicht mehr, weil alles um uns her auf festem Boden

"steht.« .

So weit der politischeArzt mit seinem Mittel wider

Staatsumwålzungenzund es läßt sich gar nicht läugnen,

daß in diesem Mittel Ingredienzen enthalten sind, die,
wenn sie gehörigabgewogen werdens sehr viel zur Beru-

higung der Gemüther,«d. h. zur Verbannungder revolu-

tionären Bestrebungen wirken können.

Doch ehe von dem Mittel die Rede ist, müssenwir

die Natur des Uebels, das gehobenwerden soll, ein we-

nig tiefer erforschen,als es zu geschehen pflegt, und

dabei wollen wir mit folgender Bemerkung anheben.
Wenn bei dem Worte ,,Revolntion« nicht mehr an

eine bestimmte Begebenheit, sondern nur an eine stehende

Gesinnung, oder, wie es in dervobenangeführtenRote

ausgedrücktworden ist, an ein weit verbreitetes und tief

gewnrzeltesGedanken-System gedacht werden muß, so ist

davon, unserer Ueberzeugungnach, nur wenig zu fürchten.

An dieserstehenden Gesinnung, an diesem weit verbreite-

ten nnd tief gewnrzeltenGedanken-System muß sehr viel

Täuschungsehn, bloß weil es sich in den Schranken der

Beschaulichkeitschen-, d. h. mit andern Worten, weit es«

nicht in Handlungen übergeht. Sind also nur Dinge erst

dahin gebracht , daß ein Stillstand wahrgenommen werden

staunt so ist schon lviel gewonnen. Ein wenig Nachsicht

wird man immer mit den Unglücklichenhaben müssen-«

welche so eben ans einer Umwälzunghervorgegangensind.

Es geht ihnennicht anders, wie denen, die Jahre lang
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auf dem Meere zugebracht,und überdie Bewegungendes

Schiffes zwar nicht das Gehen überhaupt,dochwenig-
stens das Gehen verlernthaben, das auf ebenen Boden

hergebrachtist ; so wie diese, wenn sie plötzlichans Land
versetztwerden, noch immer die Bewegung des Fahrzeu-
ges zu empfindenglauben, und eine unnöthigeKraft ver-

schwenden, um von-einem Ort zum andern zu kommen:

so können sich auch die Nevolutionares unmittelbarnach
dem Eintritt der Ruhe und des. Friedens, nicht sogleich
in ihre neue Lage schicken. Doch ist nur alles so ange-

than, daßRuhe und Frieden bestehenvkönnen,so hat es

mit den Gewohnheiten, welche.«zurZeit der Unruhe und

des Unfrieden-sangenommen sind, keine großeNoth. Sie

weichen; und sie weichen um so schneller, weil allzu
heftige, allzu anstrengende Bewegungen sich nicht mit

menschlichenKräften vertragen, und der Wunsch nach
stillem Genuß immer hervorbricht; wozu alsdann noch
kommt, daß der Fortschrit im Alter seine Macht ausübt.

Ueberhaupt hat man eine falsche Vorstellung von dem re-

volutionären Geiste, wenn man ihm irgend eine Unbe-

dingtheit zuschreibt Selbst in den allerstürmischtenZeiten
bleiben Viele davon unberührt;und-unter denen;v die sich
fortreißenlassen, kommen die MeistenVordem vierzigsten

«

Jahre zur Besinnung. Dies ist der wahre Grund, weß-

halb eine Revolutionsich ganzVon selbst legt, ehe «ein
MenschenalterVersiossenist. Die Gesellschaftkann der

Ordnung immer nur auf eine sehr kurze Zeit entbehren;
denn die Ordnung ist das Einzige, wodurch sie besteht-
und wer des Nachdenkensfähig ist, hat davon, wo nicht
eine Anschauung, docheine Ahnung Man darf es also»

-

i
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geradezueine Verlänmdungnennen, wenn den Menschen,
unter welchen physischenund sittlichen Bedingungen sie

anchsleben mögen, ein angebornerHang zum Umwälzen

zugeschriebenwird. «.Dieser. ist nie in ihnen; und die

gründlicheErforschungder Ursachen einer gegebenenUm-

wälzunghat noch immer -,dargethan,sdaß bei derselben

Ursprünglichnur die Verbesserungeines Zustandes beabsich-

tigt wnrde, der nach nnd nach unerträglichgeworden war,,·
"

und aus-welchem man sich nur durch Selbsthülse»be-«
freien konnte. «

Doch angenommen, es sei wünschenswerth,denlletzi
ten Ueberresteiner Umwälzung,so wie er in den Gedan-

ken und Gesinnungen Deter, die dieseUmwälzungbestan-

»
den haben, angetroffen wird, so schnell als möglichver-·

schwinden zn machen: welche Mittel werden dazu ange-

wendet werden müssen?
«

Ganznnstreitigdieselben,wodurchman eine Umwälzung
entweder abwendet oder bewältigt. Abwenden aber wird-

man eine Umwälzungimmer nur dadurch, daß man dein

Entwickelungsgange einer gegebenenGesellschaft folgt, auf

ihre Bedürfnisseachtet, Gesetzennd Institutionen nicht Vet-

alten läßt,gegründetenBeschwerdengroßmüthigabhilst, und

alles so«leitet, daß die Forderungen der Billigkeitnnd

Gerechtigkeit,in Beziehunganf die Gesammtheitder Bür-

ger eines Staats erfüllt werden. Was -das Bewältigen

einer Umwälzungbetrissyso würde man sich in dem

großenJrrthum besinden, wenn man annehmen wollte,
die bloßeGewalt Vermbgeso etwas zu leisten; was bei

,

diesemschwierigenGeschäftgelingt, das gelingt zuletzt nur

,
.
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durch dieselbenMittel, wodurchman eineumwälzungab-
wenden

"

Der Urheberder obigenVorschrift hat alsodieWahr-

heit auf seiner Seite, wenn er behauptet, daßBajonnette
nnd Diktatur sehrprekäreund unzuverlässigeHeilmittel sind.

Allein ist das, was er Religion nennt, ein so su-

verånes Mittel, als er vorgiebt2
«

Aufgefaßt als öffentlicheLehre, welche dieBestimi
mutig hat, alle Mitglieder der Gesellschaftunter Einer
Fahne zu Vereinigenund im höchstenEinklang zu erhal-

ten, ist die Religion ganz unstreitig, so wie überhaUPt

ganz Unentbehrlich,eben fo auch das beste Abwendungs-
mittel aller UmwälzungemSoll sie jedoch dieseihre Be-

stimmung erfüllen,fo ist dazu, Vor allen Dingen, erforder-

lich,, daß ste nicht in Widerspruchstehemit dem Grade

non Aufklärungund Erleuchtung, welcher im Verlaufe
der Zeit erworben ist. Zurückgrbliebenhinter diesemGrade

(Von·welchemsich nichts weiter aussagen läßt, als daß

er in drr Zeit der höchsteist), wird die öffentlicheLehre,

anstatt zu hemmen, sogar zu einem Förderungsmittel.der

Umwälzung»Man kann sich hieraus um so weniger ein

Geheimnis machen, weil alle Erfahrungen darin zusam-

menstimmen,daß die Kraft jeder öffentlichenLehre nnr fo

weit reicht, als« ste diev UeberzengungVon ihrer Wahrheit

für sich hat in Denen, die ihren AusfprüchenFolge leisten
sollen. War denn dass römisch-katholischeKirschenthum
etwa nicht Religion in Frankreich, als im Jahre 1789

die Umwälzungausbrach? Was aber hat diesesKir-

chenthum geleistet, nm die«Umwälznngzum Stillstand

I
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zu bringen? -

Napoleon Bonaparte führte es aus eigen-'
süchtigenAbstchtenmit solchenModisitarionen zurück,von

denen er glaubte,daß sie dazu beitragen könnten, es,
wo snicht nützlicher,doch wenigstens unschädlicherzu

,

machen; allein was hat«Frankreich, und was hat be-

sonders der ehemalige Kaiser der Franzosen dadurchge-

wonnen?Seit dem Jahre 1801, wo das Kontor-

dat zu Stande kam, gehört Frankreich, seiner orga-

nischen und bürgerlichenGesetzgebungnach, dem neun-

zehnten Jahrhundert an, während es, seiner öffentlichen
sLehrenach, standhaft in der Periode Vom sechstenbis«zum
oierzehntenJahrhunderte Verweilt. Jst dieser Widerspruch

zu ertragen? Allenfalls für den, der das Entwickelungs-

gesetzder menschlichenNatur nicht zur Anschauung zu brin-

gen verniag; doch auf keine Weisefür Den, der, weil er

dies Gesetz kennt und ehrt, zu der Ueberzeugunggelangt

ist, daß politischesSystem«und öffentlicheLehre sich ge-

genseitig unterstützenmüssen,wenn man an Bestandund

Festigkeitglauben soll. Woher alle Erscheinungender

französischenWelt? Sie haben nur Eine,O-uellez und

diese ist, daß die öffentliche.Lehre, so wie sie sich im gal-

likanischenKirchenthutn darstellt, das politischeSystem
bekämpft,während dieses-zVon der ihm entsprechenden

Lehre verlassen, sich kaum zu vertheidigen wagt. Wie

lange dieser Uebelstand anhalten wird , laßt sich nicht be-

stimmen; am Tage aber liegt, daß Frankreich mit ihm

zu keinerRuhe , zu keinem inneren Frieden zu gelangen

vermag.
Die WirksamkeitleineröffentlichenLehre, sofern sie

eine wohichåeigeseyn und oceihmson, ist am- offenbar
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dadurch'bedingt,daß dieseöffentlicheLehre den gesellschaft-
lichenBedürfnissenin der Zeit entspricht Wenn von einer

Religion ausgesagt wird; daß sie den Hochmuth verbannt,

daßsie die Begierden mäßigt,daß sie den Menschen über

seine Kleinheit durch die Aussicht auf eine Von keinem

Raum, von keinerZeit beschränkteGröße tröstet, daß sie

endlich denStaatsbürger dahinbringt, dem Kaiser und

Gott zu geben, was beiden gebührt: so kann man dies

immer nur in sofern zugeben, als die , welcheunter dem
«

Einsiusse dieserReligion stehen, sich demselbenhinzugeben
geneigt-sind;denn wo dies nicht der Fall ist, da sinkendie

Wirkungen der Lehre in sich selbst zusammen. Keine Lehre

Vollziehtsich durch sich selbst; und sofern sie der Organe

bedarf, handelt es sich sogleichum die Frage, wie Viel

diese gelten Und gelten können. Haben nun die-Organe

allen Kredit verloren , mißtrauet man ihren Absichten;
glaubt man ,· daß sie die Demuth nur für Andere predi-

gen, und daß der Zweck ihres gesaknmtenWirkens kein

besserersei, als eine verlorne Herrschaft wieder zu gewin-

nen: wie ließesich in diesem Falle wohl annehmen, deiß
der sittliche-Zustandwerde verbessert, und die Hinncigung

«

zur Abänderungdes äußerenZustandes werde geschwächt
werden? Man ist nicht berechtigt, das Unmöglichezu«

erwarten.
«

-

Wie sehr der Urheber der von uns bestrittenenVor-

schriftauch sein Spezifikumempfehlenmöge: so mißtraut
ee demselbendoch sechst, und ver-eachdieses seinGeheim-

niß auf eine doppelteWeise.
Er verräth es zunächstdadurch, daß er diejenigen

als schiefe Köpfe bezeichnet,die von ihm glaubenmisch-
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ten, erpredige die Theotratie. Warum dies läng-
«

nen? Wie kann man, wenn man die Religion zum

Beherrschungsmittelder Gesellschaft erhebt — und dies

geschiehtauf das Unzweideutigsie,wenn man sie als den

wirksamsten-Gegner aller revolutionären Gedanken und

Gesinnungendarstellt — wie kann man, sag’vich, alsdann

noch in Abrede stellen wollen ," daß man ein Freund der

Theokratie sei? Ganz zuverlässigist jener Akt, der das

neue enropäischeVölkerrecht--besiegelte,kein Akt der Theo-

kratiez es ist sogar lächerlich,dies nur zu denken. Allein,
indem die Grundsätzeder heiligenAllianz —- denn nur«

diese kann hier gemeint seyn — nichtsTheokratischesin

sich schließen,haben sie mit dem Gegenstande, um wel-

chen es sich hier handelt, d· h· mit der Frage: ob die

Revolution durch die Religionverdrängtwerden könne-

durchaus nichts gemein.
.

—

Er verråthsein Geheimnißaber auch dadurch, daß
er ausrufe: » Muth und Beharrlichkeit,dies ist das Ge-

heimnißder«Skårke der Negierungenill Wäre mit diesen

Eigenschaften alles abgenracht, so würde es schwerlichje-
mals an Revolutionen fehlen können: "der2 Eigensinn,
diese herrlichstealler Tugenden« die eine Regierung in den

Augen unseres Staatsarztes haben kann, würde sie her-

Vorrufen. Weil die sittlicheWelt eben so wenigstille steht,
wie die physische,so könnenauch die Negierungcn, eben

weit ne bestimmt sind, die siiicicheWen zu reiten, nicht

siille stehen. Unsireitig würden sie ihre Bestimmung nicht

erfüllen,Wenn sie gar keine Hemmungskraftausüben
wollten; allein ihr Hauptgeschåftwird immer darin be-

« -«
siehen,. daß sie der Gesellschaftin ihren Bestrebungenfol- .

.-
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gen, und Von diesen nur das absondern, was verderblich

werden, und die öffentlicheOrdnung stören kann.
’

Sie

werden also neben den Muth und der Beharrlichleit auch
Scharfsinn, Einstchtund Schöpferkrastentwickeln müssen.

’

Alles auf demselben Entwickeluiigs-Grad,worauf sie es

gefunden, zu erhalten, dies kann auchdeßwegennicht ihre
« ausschließendeSorge sehn, weil man I) nicht zurückblei-

ben darf hinter under-en Negierungrn, die diesenGrundsatz
nicht haben, und weil man 2) nur stark ist durch die
s«
Stärke der Gesellschaft- Noch writ weniger abersdürfen

Negierusrgenin die Vergangenheit zurücktreten,"und ihren

Muth und ihre Beharrlichkeitdadurch an den Tag legen

wollen, daß sie einen früherenEntwickelungsgradzurück

. zu führenversuchen. chs ist das VerderblichsteVon al-

lem, wenn es mit irgend einem Eigensmn verbunden

ist;·den«njede rückgängigeBewegung ist so erschöpfend

für die Kräfte der Gesellschaft, daß ihr zuletztkeine an-
dere Wahl bleibt, ais sich von Demjenigenlos zu sa-

gen, der keine andere Bewegung gestatten will. Welcher
Verständigehat denn jemals Mitleid empfunden mit dem

Schicksal Jakobs des. Zweiten aus dem Hause sStuart?

Alles, was am Schlusse des siebzehntenJahrhunderts

europäischesInteresse genannt werden konnte, hat seinen

Charakter Verändert; ausgestorben sindzugleichalle die
,

Leidenschaften,die in jener Zeit die Weit bewegten: aber

das Urtheil über jenen Jakobs, der die Engländerwieder

zuKatholiten machen wollte-,nachdem sie anderthalb Jahr-

hunderte hindurch Protestantengewesen waren, ist immer

mißbilligendgebliebenz und dies mit Recht, weil Muth
und Beharrlichteitimmer nur dadurchzu schätzbarenEigen-
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, schaften«werden,daß sie Gegenständenzugewendet«sind-
«

welcheihre Rechtfertigung in der Einsicht sinden.
«

Was muß man also vorschlagen, wenn es darauf

ankommt, die Uarhhe zu mäßigen,die sich der Gemüther

bemächtigthat?
«

Hierüberkann nur die Erfahrung entscheiden, welche

seit etwa 40 Jahren.gemacht worden ist, daß die alte

öffentliche-Lehrenicht die Kraft hat, weder Umwälzungen

-abzuwenden, noch Umwälzungenzum Stillstand zu«brin-

sen. Da nun die öffentlicheLehre das Einzige ist, wo-
«

durchdergleichenbewirkt werden kann: so folgt aus jener

Erfahrung auf das Bündigstr, daß man die alte Lehre
einer ",strengenRevision unterwerfen, und das, was kraft-

losinlihr ist, durch Belebendes ersetzenmuß. Es geht
den Lehren nicht besser, als den übrigenDingen, die vorn

Menschenheriührentsie Veralten und bedürfeneiner Restaw

ration. Wie viel Gutes also auch zu einer gegebenenZeit
von ihnen bewirkt seynmöge: so folgt daraus doch nicht,

daß sie sür alle Zeiten beibehalten werden müssen. Jedes -

Zeitalterhat seine eigenthümlichenBedürfnisse,sund befin-
det sich, wie der einzelneMensch, nur in so fern wohl,
als ihmxgesiattetist, diesen Bedürfnissengemäßzu leben.

Würdealso dem Bedürfnissedes gegenwärtigenZeitalters,

hinsichtlichder Lehregenügt: so würde es eben so zufrie-
den und ruhig-sehn,wie jedes frühereZeitalter, dem die-

ser Vorzug nicht entstand. Der Sittenverfall, über wel-

cher-man sich beklagt, mag gegründetseyn; wo aber

« wird man die Ursache desselben zu suchen-haben, wenn

nicht in dcheschassenheiteiner Lehre, derenEinflnßanf
die Sitten vermindert .isi? Es giebt ein unfehlbar-es
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Kennzeichen,wonach sich die Wirksamkeitder öffentlichen
Lehre beurtheilenläßt. Dies ist der Grad Von Ansehn,
worin sie bei dem aufgeklärtesienTheile eines Volks

sieht. Jst«sie sum Gegenstand der Duldung geworden,
oder ist wohl gar die weltliche Macht genöthigt,ihrer
Wirksamkeit mit harten Strafgesetzenzu Hülfe zu komk
wen-« dann läßt sich mit großer Sicherheit annehmen,

daß ein so nnnatürlicherZustand—- unnatürlichzum we-
. nigstenfür das höhereBedürfnißder Gesellschaft— nicht

Von langer Dauer seyn werde. Verändern und Verbessern

läßt sich ein solcherZustand aber nur durch die Herbeifüh-

rnng der bessern, d. h. der entsprechender-nLehre. Für
die Sitten etwas Von einer Gesetzgebungerwarten, welche

ihrer Sache nie so gewißist, daß sie den Erfolg verbür-

gen könnte,ist kaum mehr, als Unverstand und Thorheit. «

Auf diesemWege kann nur größereAufgelöstheiterfolgen,
weil jede Gesetzgebung, die sich nichtan Wissenschaft

stütztnnd mit Willkür schaffen will, das unsicherste
Ding ist, das es geben kann. -
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Philosophische
s

Untersuchungen überdas Mittelalterz
(Fortfetzung.)

Drei und viferzigstesKapitel.

Fortfeizungdes Vorigenbis zum Ausbrnchder

. lerstenFeindseligkeiten.

DieseForderungen und Prahlereien würden harmlos ge-.

blieben seyn, und sich in leeren Schall aufgelösthaben,
wenn nicht eine verderblichePolitik, welche der Erfahrung
aller Zeiten Trotz zu bieten gedachte,zn ernsthaften Hand-

, langen herausgefordert heitre,
.

Zurückgenommenwar die

Stempel-Akte; doch die Idee eines direkten Einkommen-,
das von Amerika bezogenwerden sollte, dauerte fort in

den Köpfensehr vieler Engländer, welche, durchdrungen
von den Vor-rechten des Mutterlandes und von der un-

verlierbaren Suvercinetåi des Parliaments,nur darauf be-

dacht waren, wie sie eine Besteuerungsweife ersinnen

Wvllkemwobei die dffenilicheRuhe nicht. gefährdetwürde.

Da war es nun Sie Charles Townsend (in der Folge

sKanzler der SchatzkammerJder fein ganzes Ansehn für

N.Monatsschk·f.D.xx111.Bd.4stt.
«

DR

I



ge«f.

338

die Ernillung dessenVerpfändete,was so Viele wünschten,
währendNiemand Hand ansWerk legen wollte. Wirt-.

lich brachte er im Jahre 1767 ein Bill ein, nach welcher
in den drittischen Kolonieen von- Glas, Papier, Maler-

1farbenund Thee eine Steuer erhoben werden sollte: eine

Bill, welchein der Folge wirklich insein Gesetzder-wan-
delt- wurde-

Wäre die, auf allefdieseArtikel gelegte, sehr mäßige

Steuer-, vor der Skrupel-Akte eingeführt worden, fv ,

würde sie kaum empfunden worden seyn; doch die, durch

jeneAkte VeranlaßtenErörterungenhatten in den Gemü-

thern der Kolonisten nicht bloß eine volle Ueberzeugung
von ihrer Unabhängigkeithinsichtlichjeder von dem Spar-
liamente ausgehenden Vesieuerung, sondern auch eine rege

Eifersucht gegen die EntwürfeGroßdritannienserzeugt. Die

Dinge stellten sich alfo in Amerika im achtzehnten Jahr-

hundert-gerade fo, wie sie sich im siebzehntenin Groß-
. benannten hinsichkcichdes Schiffe-gerne gestern han«-.

Der Betrag dieserSteuer war mäßig; denn er ging nicht
über 20,000 Pf- hinaiis. Außerdemwar sie über das Volk

Mit Billigkeit vertheilt, und ihre nützlicheAnwendungun-

Iterlng keinem Zweifel Doch alle diese Umstande konnten

das drittische Volk nicht versöhnen, weil die Steuer selbst

; von der Willkür herrühren.«Nach demselben Rechte,

sagte es, kann uns jede andere, weit drückendere Steuer

aufgelegtwerden.« Auf gleiche Weise betrachteten die«

Amerikaner die geringen Steuern als einen Keil, welcher

bestimmt wäre, anderenund fchwereren den Weg zu bah-
nen. In ihrer bezüglichenVerbindung mit den letzten

ParliamentssAktembetreffenddie Manufakturen und- den

c
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auswärtigenHandel, bildeten Gesetzeswelcheans Artikel-
xdie nach denKolonieen ausgeführtwurden, Steuern legten-
einen vollständigenUnterdrückungsreis,denrinan aus keine

"Weiseentschlüpsenkonnte. Vorgängigwaren die Koloni-

sien Verhindert worden, gewisseArtikel, die zur Befriedi-

gungihrer Bedürfnissedienten, selbstzu fabriziren. Andere

Gesetzebeschränktensie auf den ausschließendenVerbrauch
brittischer ManusakkurZWaarensIetzt aber brachte eine

erhöheteSteuer sie ganz in die Gewalt und das Gutbefim
den Großbritanniens »Man erlaubt uns nicht« sagten

sie, von anderen Völkern einzuführen,und in mancherlei

Fällen verhindertuns das Mutterland an der eigenenFa-
. brikation für uns selbst; jetzt nun, sprichtes ein Recht an, so

in allen den Fällen handeln zu dürfen, wo« sein Vortheil
es heischt. Bisher haben wir uns diesen Beschränkungen

—

.

unteiworsemDoch das Mutterland steigert seine-Forde-
«rungen,indem es Waaren besteuert, deren Beziehung von

jedem andern Markte, als dem seinigen, sein Gesetzver-

bietet, und deren Erzeugungfür unseren eigenenVerbrauch

es untersagen kann-, sobald es will. Jst sein Recht zur

Auslegungeiner leichten Steuer gültig, so ist es eben so

gültig,wenn es darauf ankommt, eine schwereauszulegen;
und wodurch könnte es anders bestimnitwerden, als durch
die Meinung von unserer Fähigkeitund seiner eigenenBe-

.dürftigkeit?Da bleibt denn für uns nichts weiter übrig,
«

als uns zu beklagen und zu zahlen.«
N

Demnächst behaupteten die Kolonisien,Nes fsei kein

« MismlicherUnterschiedzwischendem Prinzip dieser neuen

, Steuern und der Stempel-Akte; denn beide wären be-

siimmtkein Einkommenvon Amerika zu scheer UND

Y2
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zwar ans dieselbeWeise. Die Einzahlungder Stempel-
Stener hatte sich vermeiden lassen durch den Nichtgebrauch
des Stempel-Spaniers; und so dürfte auch die Erlegkmg
der Steuern vermieden werden durch den Nichtgebrauch
der besteuerten Artikel. Doch mit wie viel Beschnoerde,
niit tvie vierEntbehrnngt Es sei den Kolonisten keine

andere Wahl gelassen, als entweder das zum Leben Rö-

thige zu vermissen, oder gegen ihren Willen eine Steuer

zn entrichten. «

So loderte denn die Flamme der Widersitzlichleit,
welche durch die Zurücknahmeder Stempel-Akte getilgt
war, Von nenein anf, als dasselbeBesteueriings-Pisinzip
sich in einer anderen Gestalt darstellte. Angcfacht wurde

diese Flamme durch einen Pensylvanier-,Namens Dicken-
«

son, der«in einer Reihe von Briesen die Unrechtmäßigkeit

des Verfahrens »der drittischenRegierungsund die Gefahr,
welche den Kolonieenbevorstand, ans eine so überzeugende

Weise ins Licht stellte, daß nian sich selbst in England

davon erschüttertfühlte-. Was dieser Schriftsteller beson-
ders "darthat, war, daß eine geringe Steuer inn so ge--

sährlichersei, weil sie den ersten Anfang und gleichsam
die Grundlageeines Verfahrens bilde,wodurch das Eigen-

thum der Amerikanermit der Zeit Vernichtet werde. Nach

Dickenson war die Erklärungs-Aktenichts anders, als«

der festesPnnktfürjede Art VonUnterdrückung,nnd die

geringe SteuerdieEinleitnngfür größere.
Warnungen dieser Art fanden bei den Kolonistenum

so sicherernEingang, weil ihr ganzer gesellschaftlicherZu-
stand sichnicht mit starken Geldopfern vertrug. Sie fühl-

.

ten dies, ohne es deutlichen denken; die wahre Ursache
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ihres Abscheu’s—vor einer Besteurnngk zum Vortheil des

Mutterlandes, lag-aber eigentlichdarin, daßum die Zeit-
lvo man ihre Geldkrafte in Anspruch nahm, diese nur

sehr gering seyn konnten, weil sie außerAckerbau und

Viehzuchtnur einige rohe Handwerkehatten —- weil also

die Theilung der gesellschaftlichenArbeit, die zugleich die

Ursacheund die Wirkung eines lebhafteren Geldumlaufs

ist,«-beiihnen noch wenig Vorgeschrittenwar. »

Mißbilligeensie nun die bloßeJdee einer »durchdas

Ansehn des Parliaments von ihnen erhoben-enSteuer,so

mußtensie im gleichem,wonicht in nochhöheremGrade-

die Anstalten mißbilligen,welche zu Bosion getroffen wur-

den , um eine Behörde zu stiften, welche die eingehenden

Steuern in Empfang nehmen und Verrechnen sollte. lAuch
·

dauerte es nicht lange, daß die«dazu Von dem Gnvernöe
,

ernannten Personen ein Gegenstand-des Hasses und der
,

Verfolgung wurden. Wie die Stempel -Akke, eben so

Veranlaßtedie Einkommen-Akte des Jahres 1767 eine

Unzahl von Bittfchriftem Gegenvorsiellungen nnd Beschlüs-
sen; und wie man sich früherverbündet hatte, um die

«

.

Stempel-Akte zu verdrängen,eben so’«verbündeke man- sich

auch diesmal, und wiederum zum Nachtheil der drittischen

Manufakturen. Ein Umlaufsschreiben,das von einer

Versammlung von-Massachusetts ausgegangen war , suchte

Einförmigkeitder Beschlüssedadurch szu bewirken, daß es

un die Sprecheraller übrigenVersammlungengerichtetwar;

und dies Umlaufsschreiben verfehlte die Wirkung nicht«

die es hervorzubringenbestimmt war-

mit Massachusetts In ihren Beschlüssenstellten sie ihre

'

Auf daß Vollkom-
«

menste harmonirten die übrigenProvinzialsVersammlungen
-
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Rechte in eben so starkerals anstandigeeSPrache festzsund
«i«nihren Bittschriften fleheten sie um die Zurücknahmeders-

letztenAkte, die sie als einen Eingriff in ihre Freiheiten

betrachteten
«

«
.

s

,

Ganz iinsireitighatte der Minister, von welchen-diese

Steuern herrührtemgehofft, daß sie-als Handels-Regula-
tionen würden angesehen werden. Auch hatte er wohl

darauf gerechnet, daß,da sie eben nicht bedeutend waren,

sie keinen sonderlichen-Lärm verursachen würdet-.
’

Die

Folge von beiden Voraussetzungen war, daß das Schreiben
der Massachusetts-Versammlung,welches so viele Bitt-

schriften nnd Renionstrationen Veranlaßthatte, zu einen-;
Stein des Anstoßeswurde. Lord Hillsborough,seit kur-

zem zum Staats-Sektetarfür das amerikanischeDeparte-
menternannh schrieb Briefes an die Guvernöre der ver-

·"

schiedenenProvinzem worin er aufs Dringendsteempfohl,
ihren ganzenEinfluß anzuwenden, damit die Versammlun-

gen von jenem Schreiben keine Kenntniß nähmenz die
«

v5.)Ilic1sseich’ufetts-STIerfammlungselbst aber forderte er auf,

ihr Verfahrenin dieserBeziehungzui·ück"zunehmen. Diese

Maßregelwar eben so unüberlegt,als beleidigendjsie war

das Letztereum so mehr, weil der Minister sich in einem

so hohen Grade vergessenhatte, daß das Umlaufsschreiben
der Massachusetts-VersammluugVon ihm »ein verruchter

Versuch zur Störung der öffentlichenRuheslgenannt wor-

den."tvar.
,. Obwohl er nun, wofern der Wiedemif nicht

erfolgensollte, die neue Massachusetts-Versammlung, die

sichinzwischengebadet harke, mit einer Aufidsungbedro-

hete: so wurde doch sein Antrags mit zwei und neunzig
Stimmen gegen sieb«ehnverworfen. Jetztfolgte zwar auf
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der Stelle die«Auflösungder Versammlungz allein sie
brachte keine andere Wirkung hervor, als die,daß sämmt-
liche Kolonisten den neuen Staats-Sekretcirals einen

Minister betrachteten,der nnr daraufausgehe, die Mit-

theilung gemeinschaftlicherGedankenund Gefühlezu uns -

terbrechen, und das KöniglicheOhr borihrenjbitten zu

bewahrens Also auch in diesem Falle wurde auf eine

ausgezeichneteWeise von Seiten der brittisehen Regierung

fehlgegrissen, in der Voraussetzung, daß sie bei den Ko-

lonisten in einem weit größerenAnsehnstehe, als dies

wirklich der Fall wer.

·

.

«

«

Ein besonderer-Umstandtrug nicht wenig dazu bei-

die gegenseitige Erbitterung zu verstärkem Je mehr—die

Kolonieen nach monopolistischenGesetzenbehandelt wurden,

desto mehr fühltensich ihre Kaufleute zuni Schleichhnndel

-verfiihrt,der denn auch nicht ohneErfolg getrieben wurde-.

Was bisher Verziehenworden rvnr, konnte nichtunbestraft

bleiben, sobald die brittische Regierung den Entschlußge-

faßt hatte , Steuern durch erhöheteWaarenpreise zu erhe-
« ben. Es exfolgten also Konfiskationenzsund zwar rnit,

nnerbittlicherStrenge-T Ein solches Loos traflden Herrn
Hancoch einen sehr beliebten Kaufmann,vdessenSie-In-v
Freiheit genannt, Weine Von Madeira eingebrachthatte.

Hier-traf alles zusammen,die Kolonistenin grössereLeiden-

schaft zu setzten die Einkommen-Akte,die zur Einsamini
»

sung der Steuern zu erkichkendeBehörde,sie Nohhkic des

Stanks-Selretärs,die Polisbeliebthcitdes bestraftenKauf-

manns, der Name des Fahrzeuges,auf welchem Schleich-

handel getrieben war. Je schonuugslosernun die Zoll-

beninten zu Werke gingan desto mehr winden sie ein
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Angenmerkfür das Volk, dessenErbitterung um so stär-
ker war, weil Dienste, wie diese Beamten sie zu leisten

hatten, nur« gegen starke Belohnungenzu sinden waren-

gegen Belohnungem welche mit dem Einkommen,das die

Steuern gewährten,- in keinem Verhältnissestanden , und

eben deßwegenals etwas betrachtet wurden , wodurch eine

großeBedrückungvorbereitet werde. Die Zollbeamten

selbst konnten sichkein Geheimnißdaraus machen, daß’sie

gehaßtwurden; und. da sie unter den einmal vorhandenen

Umständenihres Lebens nicht sicher waren: so drangen
sie mit allen Freundenund Vertheidigern des.neuen Ge-

«

setzes darauf, daß die brittische Regierung eine geregelte

Macht nach Amerika senden sollte, die ihr Hanptquartier
in Bostonhätte.Einem solchen Antrage konnte das drit-

tischeMinisterium sich nicht versagen, weil, wer den Zweck

will-. auch die Mittel wollen muß. Es wurden also zwei
«

Negintenternnd einige bewaffnete Fahrzeuge abgesendet,
um den Zollbeamten Beistand zu leisten, so oft sie dazu
würden aufgefordertwerden: eine Maßregel,welche, wenn

sieauch den Ausbrüchender Volks.Turbulenz eine Grause
zu setzen lvermochte, doch sehr wenig geeignet war, die

Triebfedernderselben zu schwächenund den unbedingten
Gehorsam zurückzu führen.

Kaum war die Nachricht von der nahenAnkunft

jener beidenNegimenter in Boston angelangt, als die

Bewohner dieser Stadt den Guvernör durch einen Aus-

schuß auffordern ließen, eine General-Versammlung zu

beranstalten Seine Antwort war: »in diese Forderung
kbnne er nicht eher willigen, als bis er die Befehle Sr.

Mafesteitzu diesemEndzweckeingeholthätte.« Es wurden

s
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hieran von der BürgerschaftBostons einigemuthige Be-

ichküssegefaßt Dahin’gehörte:»daßauserwählte-Män-
MV Bostons sich mit auserweihltenMännern — anderer

Städte Zusaniinenthumund einen Konvent zu Faneuib
Hill halten sollten-« Später wurde beschlossen,»daß, da

»einKrieg mit Frankreichzu befürchtenwäre, alle, denen
.

esnn Waffen fehlte, sich damit versehen sollten-«

Nicht weniger als,96 Städte und 8-Distrikte traten
«

den Beschlüssender Bewohner Bostons bei, und ernann-

tendie Deputirten, welche aus dem Konvent»erscheinen

sollten; nur die Stadt Hatsield ver-sagteihre Mitwirkung-

Als die Abgeordneten zusammengetreten waren ,» betragen

sie sich mit seltener Måßigungt «sielehnten alle gesetzge-
bende Autorität von sich abn,ermahnten das Volk zum

Gehorsamgegen die Regierung,und ersuchten dasselbe,die

Abstellnng seiner Beschwerden geduldig von der Weisheit
nnd Maßignng Sr. Majestät zu erwarten. Sie gaben

hier-nächstAuskunft über die Ursachen ihres Zusiimmentritts
und über ihr Verfahren, und gingen nach einer kurzen

Sitzung nach»Hause.
Der Konvent hatte sichso eben aufgelöst,als die er-

warteten Regimenter anlangten , und friedlich enipfangen
wurden. Zwar hatten Müssiggängerdas GerüchtVerbrei-

tet: "»daß den Negimentern die Landungwerde versagt

werden,«und auf diesesGerüchtwaren die Kapitcineeini-

ger im Hasen liegendenKriegssahrzengebereit, auf Bosion

zn schießen,im Fall die Bewohner dieser Stadt Wider-

stand leisten sollten; allein der entscheidendeAugenblick
war noch nicht gekommen,und wie sehr die brittischen

Ofsiziereauch wünschenmochten, daß die Einwohnervon
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Besten durch Uebereilungund Keckheit ihnen Veranlassung
zu einer Züchtigunggeben-möchten,so blieb diese doch

«

gänzlichaus, weil Ueberlegnngund Politik weniger-selten
sind, als.man anzunehmen pflegt.

Während die Bosionianer ihre-nUnwillenund ihre

Erbitterunggubeherrschen«verstandea,wurde eineArt von

Krieg zwischenden königlichenGuoernören und den Pro-

vinzial-Versammlungenvon Massachusetts geführt. Jeder

betrachteden Andern mit der vollen Eifersucht, welche ein

heftiges Mißtraueneinslößt. Die Versammlungen betrach-
teten die Guvernöre als Werkzeugeder Gewalt;»diekeinen

anderen Wunsch»hegten,als- durch Bezähmungdes Frei-

heitsgeistes der Amerikanerdem Mutterlandr ihren Hof

zn machen; die Governöre ihrerseits bewachten die Ver-

sammlungen mit der größtenStrenge, um zu verhindern,

daß die Unabhängigkeit,nach welcher sie strebten, so lange

als möglichhinnusgeschobenwerde. Hukchinsom Gewer-

nör von Massachusetts, forderte die»Versammlung förmlich

zu einer Disputation heraus, durch welche die Kontroverse

beider Länder ins Klare gebracht werden sollte. Diese

Herausforderung wurde angenommen, und der Streit wurde

aus beiden Seiten mit allen den Beweisgriiudengeführt,
tvelche der Scharfsinttjeder Parthei aufbringenkonnte.

Nicht in den Kolonieen allein wurde dieser Wortlrieg

geführt.Währenddie amerikanischenVersammlungen ihr

ausschließendesRecht, ihre Konstikuentenzu besteuern, durch

Beschlüssefeststellten, Vertheidigte das Pariiamentseinen

unbeschränktenSupremat über die Kolonieen durch andere

Beschlüsse;und während jene in ihrenUrkunden jede Art

von Unabhängigkeitin Anspruchnahmen, wurden sie in

»-
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Parliaments-Nesolutionen,königlichenReden und Inschrif-
ten Von Lords und Gemeinen, als solchedargestellt,welche

sichfimZustande der Empörungbefanden, und-nur damit

Umgingen, alle Unterordnung gegen Großbritannienab-

zuschüttel·n.Im Februar des Jahres 1769 gingen die

beiden Heinserdes Parliasnentsnoch einen Schritt weiter,
als bisher; denn Tsievereinigten sich in einer Zuschriftan

»denKönig, worin» sie nicht bloß ihre-Zufriedenheit mit

den von Sr. Majeståt ergriffenenMaßregelnausdrückten-

fsondernauch die Versicherunggaben-daß sie alle für die

Zukunft zu ergreifendenMaßregeln, sofern sie aus Aus-

rechthaltung der Zivit-·Magistratein den Kolonieen ab-

zwecktemaufs Krzeistigsteunterstützenwollten. Dabei for-

derten sie sogar den König auf, eine Untersuchungüber

den Hochverrath anstellen zu lassen, der in Massachusetts
seit dem Dezember des Jahres It767 inj Gange sei; und

dieseUntersuchung dahin einzuleitem daß—die Schuldigen
nach England versetzt würden, ums daselbst von einer

Spruch-Kommissiongerichtet zu werden,gemäßdem Sta-

tute.vom Zö. NegierungsjahreHeinrichs des Achten.
Es war kaum möglich,den Hochnruth und die Ver-

achtung gegen die brittischen Amerikaner noch weiter zu

treiben." Auch wurde dies inv Amerika sehr rief empfun-

den, welches nicht vergessen hatte, daß Jeder, der in

England etwas Verbrochenhat, einem Neichsgesetzezufolge
nur da zuereranttvorkunggezogen werden« kann, wo das

Verbrechenbegangen ist. »Ja unserenGerichtshoer — so

sagten die Kolonisten —- tvird die Justiz regelmäßigund

unpartheiischverwaltetzs und dennoch sollen, dem Verlan-

gen des Parliaments nach, angeblicheVerbrechergewaltsam
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aufgehobenund mit allen denen, die in derszSache als

Zeugen dienen können,nach England versetztwerden. Zu

welchemEndzweck? Es laßt sich skein anderer denken,
als daß sie in« einem fernen Lande,geschiedenvon Freun-

den, von Zeugen und vielleichtauch vom Gelde, ihre Ver-

dammung von einer seindseligenJury erhalten sollen.«
Sobald die vereinigten Zuschriftender Lords und der

Gemeinen an den. König in Amerika bekannt geworden
waren, - versammelte lich das Hans der Bürger von Vir-

»ginien,unt-Beschlüssezu fassen, wodurch das ausschließende
Recht-der Provinzial-Versammlung, ihre Konstikuenten zu

’

besteuern, ferner das Recht, Bittschrifken an den Suverän

zur Abstellung von Beschwerden gelangen zu lassen, festge-

stellt, außerdemaber auf das Bestimmteste ausgedrückt

wurde, daßalleUntersuchungen-überHochverrath, so wie

über jedes andere Verbrechen,wenn dasselbe in der Koh-

nie begangen worden, von den Gerichtshdfen der Kolonie

selbst angestellt werdet-müßten,und daß jede Versetzung
einer, wegen irgend eines Verdrechens verdächtigenPerson
nach England; den Rechten brittischer Unterthanen den

stärkstenAbbruch thun würde. Kaum waren diese Be-

"schlüssegefaßt, so trat Lord Botetourt, Guvernör von

» Virginien, anf, nichtutn sie zu vernichten —- denn daza

fehlte es ihm an Gewalt — wohl aber um sein Mißfal-
len zu erkennen zu geben« Er ließ den Sprecher (Prasi-

ldenken)und die Herrenvom Bürger-hausezu sich kommen-
und redete sie auf folgende Weise an: »Meine Herren,

»ichhabe von«ihrenBeschlüssengehört,und erwarte Böses

von den Wirkungen derselben. Sie haben es mir zurPflicht
gemacht,sie aufzulösen,und sie sendhiermit aufgelöset.«
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Die Versammlung von Nord-Carolina, welche ähn-

liche Beschlüssegefaßt«hatte, ·»erfnhrvon ihrem Guverndr

Thron dieselbe Behandlung, Doch die Mitglieder dieser

Versammlung ließensich dadurcheben« fo wenig irre ma-

chen«wie die des sBürgerhauses von Virginien »Beide
braten nach ihrer Auflösung als Privatlente zusammen-
wåhltrn ihre letztenSprecher «zuModerator-en und faßten

Beschlüssegegen die Einfuhr brittischer Waaren. Diese

Uebrreinkunft wurde demnach durch dieselbenMittel ins

Leben gerufen , welche darauf nbzwecktemden Freiheits-
sinn der Amerika-der zu dampfen. Die,« welche sich Ver-

bunden hatten, hielten ihre Zusammenlünfceinverschiedes
nen Provinzenz und bald wurden Ausschüssegewählt,

welche alle aus Englandanlangende Fahrzeuge untersuchen

mußten.Wer sich weigerte, einem solchen Vereine beizu-

treten, wurde nicht bloß getadelt, sondern auch für einen

Feind des Vaterlandes erklärt. Bald gewann die Furcht
vor dem Pöbel und·vordffnn1iche»kSchmach,»inihm

Verbindung mit der angestammten Vaterlandsliebe, das

Uebergewichtüber den Eigennutz und die Konvenienz. Ein

MIstehenerKaufmann Von Besinn, welcher sich mit seinem
Beitritt keinesweges übereilenwollte, erhielt von einem

Ausschuß des Handelsstandes einen Besuch, der so einge-

leitetivah daß ein Holzhauer Und ein Zimmermann Vor-

antraten, welche ihm «sagten,-»Tausendewarteten auf seine

Antwort, undwas die Folge sehn würde,wenner seinen, ,

Befreier versage, lasse sich nicht wohl angeben-« Er trat

« bei, nnd die Zeitungen versicherte-«er habe es aus freien

Stücken gethan-

Zu Besten versuchteder Guverndr Hutchinson einen
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Gegenvereinzu Stande zu bringen; allein dieser Versuch
schlug sehl,—indemdie Freunde und Vertheidiger der Ein-

fuhr sich damit entschuldigten, daß sie der Volkswukh .

ausgesetztbleiben würden, so"lange von Seiten des Par-
liaments keine Strafe aus Vereinigung gegen die Einsuhr

gesetzt wäre-, Die Patrioten Bostons gingen noch einen

Schritt weiter: anstatt die eingeführte-nWaaren zum Ver-

kauf«anszubewahrem wie sie es bishergethan hatten,
schicktensie dieselben nach-Großhritannienzurück. Dieser

Beschlußwurde in einer Zusammenkunst gefaßt, wo ein

Einwohner von Boston das Schreiben eines Pay-Hamme-
Gliedes mittheilte, worin es hieß: »die Zürücksendung

.

. von 1.0,000Pfund an Waaren würdemehr bewirken, als
s die Ausspeichekungvon 100,000 Pfund-« Nichthloß in

diese-mFalle, sondern auchlin vielen anderen Fällen wur-

den die Gewaltmaßeegelnder Kolonisten von Bewohnern

Großbritanniens-gebilligt.Viele waren mit jenen einver-

standen in dem Prinzip, daß das Parliament nicht das

Recht habe, ihnen Steuern auszulegen; andere wurden

weit mehr duwchihren Oppositions-Ge-istgegen die mini-

stekielleMehrheit, als durch irgend eine Achtung für die

verfassungsmäßigenFreiheieen des einen und des andern

Landes bestimmt)die Freunde der Amerikaner zu seyn.
Die Vereinigungen gegen die Einfuhr von England

wurden nach und nach allgemein. In gleichemGrade aber

nahm die Auflösungoder Prorogation der Kolonial-Ver-

sammlungen Von Seiten der Guverndre zu. Währenddie

Kotoxiistekksich getrenntfühl-kn, waren die Verschenk-

ger-des neuen Gesetzes verdrießlich.«Nedlich»gesinntennd

Wohlmeinende, sowohl in England als in Amerika, be-
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jammerten dle widerwärtigenEreigniss» und sahen mit

Bedauern-, wie, von einem Tage zum andern, die Ver-

stimmnng unter Leuten wuchs, welche aus Zuneignng und

gegenseitigem Vorkheil hättenFreunde bleiben sollen.

Durch die Vereinigungengegen die Einsicht-und

durch die Zurücksendnngder anfgespeichertenWaaren, ge-

riethendie brittischen Manusakknren in dieselbe-Verlegen-
heit, die sie im Jahre 1767 erfahren hatten; und die

PolitischeWirkung derselbenwar dieselbe, sofern die Zu-
rücknahmeder Steuern mit derselben Bestimmtheit gesor-
dert wurde, wie früher die Zurücknahmeder Stempel-
Alte. Die brittischen Minister ihrerseits waren, sum guten

Rath verlegen, wie man dies immer ist, wenn die Bege-

benheiten anders ausfallen, als sie Vorhergesehensind.
—

Sie suchten sich dadurch zu helfen, daß sie seinen Mittel-

weg zwisil)en«.Strengeund Gelindigkcit einschlagen: das

beste Mittel,. alles noch niehr zn verderben durch den

Widerspruch, worein sie darüber mit sich selbst geriethen.
«

Jene muthvolle Zuschrist an den«Königwar kaum seit

einigen Monaten durch die beiden Häuserdes Parliamenkss
gegangen,als die Versicherung gegeben wurde, daß alle

im Jahre 1767 auferlegten Steuern zurückgenommenwer-«
den sollten, bis auf drei Penee für das Pfund Thee.

v

Eine kaum verantwortliche Verkennung der wahren

LagehderDinge bewirkte sd ividerspruchsvolleMaßregeln
Mit den Kolonieen war es dahin gekommen, daß ihnen
der Beistand des Mutterlandes immer entbehrliche-rwurde:

sie waren mündig geworden, und strebten naturgesetzlich
nach·Unabhängigkeitund Freiheit. Nur indem sichGroß-

«

brikanniens Staatsmåuner hiergegeneerblendetemkonnten
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sie daraus ausgehen, auf der einen Seite denSnpremat
-

des »Parliamentszu befestigen, während sie, auf der an-

dern, nichts so sehr fürchteten-«als dem Strome des Wi-

derstandes mit Entschlossenheitentgegenzu wirken. Das

Einzige,was man zu ihrer Entschuldigung anführen kann,

ist und bleibt, daß der Fall, der sich ihnen darbot, neu7-

war, und-nur nach sehr allgemeinen Erfahrungen
mit einiger Richtigkeit behandelt werden konnte. Doch

gerade an diesenErsahrungenspscheint es »den brittischen

Staatsnrånnern dieserZeitgefehltzu haben. HätteGroß-
britannien sich entschließenkönnen, seine Ansprücheauf

das Recht, die Kolonieen zu besteuern, ganz· auszugeben-

so würde das Einverständuißbeider Länder nicht nur

nicht gestörtworden seth sondern England würde, wie

der Erfolg es dargethan hat, die größtenVortheile -von

seinerGroßmuthgezogen haben. Unglücklicherweisebetrach-
ten Negierungen alles, was sich ihnen jemals untergeord-

net hnt, als ihr Eigenthum , ohne ihrer Sache gewiß zu

seh-n. Daher denn die Nachgiebigkeit, wodurch so viel

Verschlimmertwird-« Wollte Großbritannienseine Kolo-

nieen zurunteewersung zwingen, so war nichts weniger

angebracht, als die Nachsicht mit ihren wiederholtenVer-«
bündungen:·dieErklärungs-Akte, und die Beschränkung

vder Steuer ans den Thee aber ließen den Streit zwischen
dem Mutterlande und den Kolonieen in seiner vollen

Stärke bestehen; denn während jene durch nichts unter-

stütztwar, konnte diese dadurch umgangen werden, daß
man sich weigerte, einenvon demParliamevntbesteuerten

Theeju kaufen. Die Kolonisten can-fanden- dies sehr

wohl, und trugen daher auch kein Bedenken, ihre alten

.

« Han.
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Handelsverbindungenmit dem Mutterlande wieder Kuzu-
knüpsenznnd wären die Dinge in diesem Geleise geblieben-
so hätte alles ausgeglichen,so hättendie geschlagenenWun-

den geheilt, und jede im Hintergrunde lauernde Furcht er-

stickt werden können. Doch im Leben will sich alles

vollenden. -

"

Der -brittischenRegierung muß man das Zeugnis ge-

ben, daß die Erhaltung eines guten Vernehmensmit den

Kolonieen ihr sehr am Herzen lag. Das von Charles
vavfend in Vorschlaggebt-achteund von dem«5parlia-
mente angenommene Einkommen-Gesetz war noch nicht
lange ausgegeben, als Lord Hillsborough, Staats-Sehnen

für das Departement der Kolonieem «an Lord Botetourt,

Guyet-nor von VirginiensFolgendesschrieb: »AllenNach-
richten vom Gegentheil zum Trotz, kann ich Ihnen die

Versicherunggeben,daß Sr. Mast-stätgegenwärtigeVer-

waltung mit nichts weniger umgeht, als dem Parliamentc
Steuern vorzuschlagemdie Amerika treffen sollen ;

"

es ist

vielmehr ihre Absicht, in der nächstenSitzung des Par-
iiaments aus die Zurücknahmeder auf Glas, Papier und

Farben gelegten Steuern anzutragen, weil sie den echten

Handelsgrnndfeitzenentgegen sind.« Gleichzeitigerhielt der

Guvernör von Virginien die Weisung-«»die Maßkkgekkk
Sr. Maiestcitauf eine solche Weise auszulegen; daß alle

Bornrtheile entfernt, und ein gegenseitiges Vertrauen zwi-
schen dem Mutterlande und den Kolonieen zurückgeführt
würde-« Ganz im Geiste dieserInstruktion ließ nun Lord

Botetourt an die ProvinziahVersammlungVirginiens Fol-

gendes gelangen: »Man kann möglicherweiseeinwenden,

daßSr; MaiestätgegenwärtigeVerwaltung nicht unsterblich

,
N.9):omtgschk. f. D. xx111. Bd. es Hft. 8
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ists-und daß die Nachfolger der jetzigenMinister wieder,

umstoßenkönnen,was durchdiese zu Stande gebracht«ist.

Auf diesenEinwand hcne ich mir Eine --Ankwokr, kam-lich
. die, daß,"meiner innigsten Ueberzeugungnach, der Euch-

mitgetheilte Plan niemals wird aufgegeben werden. Nie

werd- ichmich von ihm trennen; und so fest bin ich ent-

schlossen,daran zu beharren, daß ich mir gefallen lasse,

für· infam erklärt zu werden« wenn ich nicht bis zum

letztenHauche meinesLebens alles anwende, was in mei-
.

net Gewalt steht, um dem Festlande von Amerika die

Genugthuungzu verschaffen,»welcheich zu verbeißendurch
die vertrauteu Diener unseres gnädigstenSuderäns am

heutigen Tage Veranlaßtbin-· Die Virginier empsingen

dieseZusicherung mit Entzücken;dennsie sahen darin ein

Unterpfand für die Sicherheit, daß der Plan zur Erhe-

bung eines Einkommens von Amerika für-immer aufgege-

lzen weite. Sievdrücttendies in« ihrer Antwort an den

Lord Bote-konnt dahin aus, daß sie sagten: »mährendsie

Se. Maiestät für unfähighielten, getreue Unterthanen zu

täuschen,betrachteten siedie Zusicherung des LordGnvew

vors, als geheiligt durch das königliche-ert.«
v

Die nachfolgendenBegebenheitenwerden zeigen,wie diese

-

den Amerikanern gegebenenfeierlichenVerheißungenbeobach-
f

tet und erfüllt werden. Für den Augenblick bewirttrn ste,

daßdie Ameritaner allen Groll fahren ließen; nur konnte

dies« nicht lange- dauern. Massachusetts war das Land,
das sein früheresMißtrauensnicht ausgadz und dazu war

es veranlaßt durch die besonderen Bedingung-tmwelche

das Daseyn seiner Bewohner erschweeten Um alles mit

Einem Worte kzu sagen: das Verweilen der bewaffnete-n
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Macht in diesemLande, war .eine«nnversieglicheQuelle

des Mißmuths seiner Bewohner-. Die Unterwerfung der

Kolonieen unter die Befehle des Mutterlandes zu erzwin-
«

genj waren die königlichenRegimenter hieher Versetztwor-

den; und während die Soldaten berechtigt waren, die

Einwohner als eine unruhige Masse zu betrachten, welche
«

nur darauf ausgehe, alle Unterordnung unter Großbeitam

nien bei Seite zu setzen, sahen die Bürger Von»Massachu-
setts in ihnen nur Werkzeugeder Tyrannei,die zu keinem

»

anderen Zweck gesendetwären, als sie ihrer Freiheit zu

berauben. War es ein Wunder-,wenn, bei diesen gegen-

seitigenAnsichten, die Zeinkereienund Streitigkeiten zwi-.
schen den Bürgern und Soldaten kein Ende nahmen-,und

wenn daraus eine Erbitterung entstand,«die,wie jede an-

dere «Leidenschaft,.Befriedigung suchte? Die Gelegenheit

dann-fandsich nur allzu schnell-

«Jn. der Nähe Von Grayfs Seilerbahn entstand am-

2. März 1770 ein Streit zwischeneinem Soldaten vom

29. Regiment Und einem Einwohner. Jener wurde von

seinen Kameraden, dieser von den Gesellen des Seilers

Unterstütztzund so erfolgte eine Schlägerei, welche aus
Seiten der Bürger eine heftige Erbitterung zurückließ.
Am folgenden Tage wurden-die Soldaten, als sie eben

unter den Waffen standen, von einem zahlreichenspöbel
erst verhöhnt,und dann mitKnitteln und Schneebållen

angcgeissen, in welchen Steine cingeroickeltwaren. Man

ließ es offenbar daran ankommen,ob die Soldaten es

wagen würden,Feuer zu geden. Einer Von diese-» der

von einem Steine getroffenwar, besann sich nicht lange-

er schlugauf denjenigenans, den er für den Angreifer
.

Z 2

-
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hielt,"und streckteihn zu Boden. Diesem Beispiele folg-
ten sechs andere Soldatenz-und die Folge davon war,

daß drei Einwohner getödtetund fünf andere gefährlich
verwundet wurden·Hierübernun gerieth die ganze Stadt .

in Bewegung; und so furchtbar war die Stimmung , die

s Stärke und die Zahl der Einwohner-, daß größeresUnglück

nur dadurch abgewendetwerden konnte, daß der Geweran

sich werbindlich machte, die Truppen aus der Stadt zu

entfernen. So wurde freilich die Ruhe für den Augen-
blick wieder hergestellt; doch«die«Wirkungen der Begeben-

heit dauerten fort. Um den Unwillen der Einwohner über

die von der Soldateske getödtetenBrüder an den Tag zu

legen, begrub man die Erschlagenen mit großerFeier-licle

keit, gerade als ob sie die Mattyrer der Freiheit gewesen
waren. - Bei dieser Stimmung konnte der Guvernor nicht

umhin, den KapitänPreston, welcher am Z. März befeh-

ligt hatte, so wie den TheilsderKompagnie, von wel-

chem ein dreifacherTodtschlagausgegangen war, zur Ver-

antwortung zu ziehen. Es wurde gerichtlich gegen sie ver-

fahren. Nach beendigterUntersuchungwurden der Kapitän
»

und sechs Mann frei gesprochen,und nur zwei Mann des

Todtschlags schuldig erklärt. Bei der Aburkheilungfand
- sichjedoch, daß die Soldaten verhöhnt,bedrohtundan-

gegriffen waren, ehe«sie Feuer gegeben hatten. Diese

Umstände bestimmten die Jury zu einemgünstigenAus-

spruch, und der Ausgang des ganzen Prozesseswarf ein

vortheilhaftes Licht auf Iohn Adamsund· Josiah Quinct),
welcheden,Gefangenen zum Beistand gegebenwaren· Nichts

destowenigerblieb der ganze Vorfall den Bürgern von

Massachusettsunvergeßlich.Der 3.Mtirz wurde zu einem
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Festtageerhaben; und die größtenRednerBostons erhielten ;

den Auftrag, das Andenkenact-denselbenin den Gemü-

rhern der Bürger dadurch lebendig zu erhalten, daß-Este
diese mit Abhandlungen unterhielten, worin die Segmen-

gen der Freiheit, die Schrecknisseder Sklaverei , und die

Gefahren eines stehenden Heer-es neben den unverlietbaren

Rechten der Kolonieen ins Licht gestellt wurden. Zum

wenigsten wurde auf diese Weise die Liebezea unabhan

gigkeit und Freiheit immer lebendigerhalten. -

"

s «-

Die brittische Regierung trug zur Verstärkungdes
Mißtrauens,das die Einwohner von Massachusetts in

ihre Absichten setzten,nicht tvenig dadurch bei, daßsie den

Guvernör und« die Richter unabhängigmachte von..der

Provinz, worin beide walte-ten Ehenialswaren sie durch

jährlicheBewilligungen der ProvinziabVersammlung rennt-
nerikt worden. Jetzt hingegen sollten sie ihren Gehalt

ans den Händen der Krone empfangen»Was ließ sich

dabei denken? Die Bürger Von Massachusettssahen darin

nur eine gefährlicheNeuerung, nur einen Eingriff in ihre
-

verbrieften Rechte, nur einen Umstnrzdes Gleichgewicht-F-

worauf sie ihre Freiheit gegründetsehen wollten· Die

ProvinziahVersammlungtrug kein Bedenken , den Gehalt,
den die Krone den Oberrichtern zahlen wollte, als eine

-Besterl)ungdarzusielleii,welche auf Gewinnung-seiner rich-

terlichenEntscheidungen abztvecke Sie ging so weit,«den

Oberrichter bei dein Guvernbr zu verklagen, der freilich
dieseKlageals Verfassitngstvidrigzurücktvies.Gleichwohl
blieb die Versammlung Sieger in diesemStreit; undztvar
in einer doppelten Hinsicht: einmal, sofern sie den Gu-

·

vertiör verhaßtermachte; zweitens, sofern sie die Achtung

X
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.

für sichselbstvermehrte-;ldennman betrachtetesie nur als
«

den Gegensatzdes brittischen Unterhauses, und als den

Wächterder,V"ölksrechte.»
,

sEine persönlichexFeindschastzwischenGunernörHuts
chinson und einigenausgezeichnetenPatrioten von Massa-

chusetts trug nicht-wenigdazubei, daß das Mißvergnügen.

in- dieserProvinzssortdauertqnachdem es in den übrigen

Provinzenmehr oder-mengier gestillt war; und durch eine

besondereVerkettsungder-Umständewurde jene Feindschaft

jin Jahre 1773 auf seen höchsten-Punktgeführt Es «-

tvaren nämlich,i.imLaufe des Streits, von-dein Guoernör
Hutchinson,Von dem stellvertretendenGuoernör Olilver und

von tanderen Personen,welche mit beiden in enger Verbin-,

dung standen, Briesfenach England gerichtet worden,
s

die,
indem sie eine sehr ungünstigeSchilderung von dem Zu-

«stan«deder öffentlichenAngelegenheitenenthielten,«auf eine

Verstärkungder«Zwangsmaßregelnund auf eine Veränderung
des verbriefren NegierungseSnsienis antrugen, weil beides
unumgeinglichnöthigsei, um den Gehorsam dieser Provinz
zu sichern. Wie diese Briefe in dieHcinde des Doktors

Franklimwelcher Agent dieser Provinz war, gerathen wa-

ren,«istniemalsausgemittelt worden; nur daß man an-

nehniendarf, er habe unter den drittischenVertheidigern

amerikanischerFreiheit Freunde gehabt, welche das Ge-

heimnißder Regierung verrathen konnten. Genug,Doktor
«

Franklin schicktebrglaubigte AbschriftenvondiesemBriesen

«
nach Boston.

"

Die Erbitterung nun-, welche die unmittel-

bare Wirkung der genaueren Kenntnißwar, die man aus

diesem Wege von den Gesinnungen«desGuvernörs erhal-

Jen hatte, verschmähetealle Gransen Die -Provinzial-
,

-
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Versammlung vereinigeesich in« einer Virtfchriftan den

König, worinysieihren Guvernörund desstnsSeellvertreiter
ais Verlänmder dnrstellth die des Vertrauens Sr. Maj.
durchaus unwürdigwaren. Im Juni«des-Jahres «17-74

ging dieselbeVersåmmliengso weit, dnßsie den Giwernör

und feinen Stellvertreterfür Feindeder Kolonieen erklärte-,

· rein Gerechtigkeitgegenbeide bat, und-·an eine schleimige

Entfernung vonihren Posten antrng. Ein fo-entscheiden-

,
der Schritt konnte von der brittischenRegierung nicht nn-

iberüeksichtigtbleiben· Die Untersuchung,weiche in London

angestellt wurde, endigtesich auf eines sehe begreiflichi

Weise damit , daß Hutchinson nnd sein«Stellvertreter

redliche Diener dess .5’Qe3nigez?verklärt,sDr. Friinklinhingegen
als ein Zwietracheesstifeerbetrachtet winde, wiewohler

nichts Andere-s gethan hatte, als was seine Bestimmung
als Agent von Massachusettsmit sich—brachte. Dieseng«

lifche Regierung bestrafte ihn sogardndurchg daß sie ihm»
das General-PostmeistersAmt nahm, das er von der

Krone hatte: eine Strafe , die er auch noch ans anderen

Gründen Verdienezu haben sein-ein«nämlichwegen zwei

witziger Schriften, von welchendie eine die- Form eines

Editeezharre, wodurch der König von Preußendie Be-

wohner Gegenmann-sebesteuern, weit sie die Abt-Imm-

linge von Ausgetvanderten ,i«ioären,die feine Unterthanen »

gewesen,die andere aber den Titel führte: »Regeln,wie

es anzufangen ist, um aus einein großeReiche ein kleines ;

zu machen-« In beiden Schriftenhatte er die Ansprüche
Großbisitncriiiens,und das Verfahren des britcischen Mi-

nister-itemsin einenehohen Grade verspottet und lächerlich

gemacht Alle diessMühenwurdenihm reichlichbelohnt,
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als er nach Boston zurückgekehrtwar. Seine Zurückkunft
war aber zugleichdas Zeichen des Krieges,der nach kur-

zer-Frist,«zwischen dein-Mutterlandeund den Kolonieen

zum Ausbrnchkommen sollte. ·-

.»MitgeringemUnterbrechungenhatte der Streit zwi-

schen beiden bereits zehn Jahre gedauert. Die Ruhe,
. welche auf die Zurücknahmeder Stempel-Akte folgte,

war-, wenige Monate darauf,.durch die Einkommen-Akte

des Jahres 1767 unterbrochen worden. Auch die Zurück-«
nahme von fünf Sechsteln dieser Akte im Jahre 1770

wer nichts weieek gewönn,als ein hieße-eWaffe-ernennen
Da das Prinzip nicht aufgegebenwar-, nach welche-msich

England zur Besteuerung seiner Kolonieen»berechtigtge-

glaubt hatte: fo, war die Eifersucht der Kolonisten leben-

dig erhalten worden« Durch die Unterhaltung eines ste-

henden Heeres in Massachusetts,durch die Fortdauer eines

Kollegiums von Stenereinnehmern zu Bostom durch die

Befreiung des Guvernörs und der Richter dieser Provinz
aus deriAbhängigkeitVom Volke, waren neue Quellen

des Mißvergnügensund der Erbitterung eröffnetworden

Auf allen Punktenlagen die ProvinzialiVersammlungen

dim Streit mit den Guncrnöremvund die Gerechtsameder

ss Kolonieen hörtennicht auf, ein Gegenstand der Erörterung
«

für öffentlicheund für Privat-Gesellschaftenzu sehn. Je
mehr die Amerikaner über diesenGegenstanddachten, lasen

und sprachen,desto tiefer wurde in ihnen die Ueber-zeu-

gnng von dem Rechte, das sie zu einer ausschließenden

Verfügungüber ihr Eigenthum hätten. , Hieran kettete sich
der feste«Entschluß,«jedemEingriff in dies Palladium
brittischerFreiheit zu widerstehen. Sie standen in dieser
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Hinsicht auf Einer Linie mit den Englanderm wenn diese

glaubten, ein Recht auf den Gehorsam und die Unterwew

sung der Amerikaner zu haben. ,

Unter solchenUmständenkonnte nur das höchsteMaß
von Vorsicht und Behntsamkeit einen förmlichenBruch

verhindern- Doch dieseVorsicht, diese Behutsamkeit war

weder in den Amerikanerm noch in den Englandernz am

wenigsten in den letzteren, weil ihre Regierung unter
Nothwendigkeiten nnd Verbindlichkeitenstand, welche ihr
ins den wenigsten Fällen eine andere Wahl ließe-n,als

dem Drange des Augenblickszu folgen. Obgleich also
die Kolonisienniemals förmlichin die TheesEinfuhr von

Großbritannienher, eingetvilligt hatten und dieser Artikel

eben deßwegenimmer streitig gebliebenwar: so hatte sich

doch die brittische Regierung von der ostindischenKom-

pagnie eine bedeute Summe für das Monopol zahlen
lassen, das sie ihr in Beziehung auf diesen Handelszweig
eingeräumthatte. Um nun, wo nicht ihres Vortheils ge-

wiß, doch vor Schaden so Viel als immer möglichgesi-

chert zu seyn, hatte die osiindische Kompagnie mehrere

Schiffe nach Amerika mit Thee befrachtet und daselbst
Agenten angestellt, welche den Verkauf leiten sollten; alles,

was kaufmännischeErfahrung in dieser Hinsicht als zu-

verlässigund unfehlbar empfohlenhatte,«warin’s Werk

gerichtetworden« Allein die Amerikaner, denen es auch

nicht an kaufmännischenErfahrungen fehlte, hatten sich
kaum gesagt, daß, wenn sie die Landung gestatteten, sie

auch die Taste bezahlenmüßten, als sie den Entschluß

faßten, die Landung durch alle nur ersinnlicheMittel zn

verhindern. Zu diesem Endzweckversammeltesich das
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Volksihrzahlreich-,um diejenigen-)«sansw«elchedel-Ohre
tonsignirt,war,snichr bloßzur Verzichtleistungauf den

Verkauf desselben, sondern auch zu dem feierlichen Bei-;

sprechenzn·zwin"gen,daß sie sich nieswieder damit befassen

wollten: Als dies vollbracht war, wurden Ansschsåsseges

bildet, welche die· Bücherder Kauflenteprüfen,Begnadi-

gungen ansstellem und die, welche sie nicht«annehmen

wollten, für Feinde des Vaterlandesierklären sollten. Und

dies geschah nicht-bloß«sin Massachusetts; die übrigen

Provinzen trnten mit gleichem Eifer in"«die«senKampf :

denn für alle, ohne Ausnahme»war-dastutterlnnd zu

jciner Stiefmutter geworden, unter deren eigennützigenBe-

fehl sie nicht länger stehen wollten·

So war die Lage der Dinge befchnffen,-als drei mit

Thee beladene Schiffe bei Boston anlangten- Bestürztvon
"

der Stimmiingf worin das Volk sich befand, waren die

Kapikäneerbötig,mit ihren Ladungen nach England zurück

zu gehen, wenn sie Von denen, sdie den Thee in Empfang

nehmen sollten, so wie von dem Zollhausennd dem Gn-

VernönDechargen««eishalte-ikönnten. Hier nun zeigte sich

die alteWerlegenbeit.Auf der einen Seite getraute man

sich nicht, den Thee ans Land bringen zu lassen; auf der

andern weigerte man sich, die verlangten Dechargen zu

«geben."Man wollte also, indem man den Ausbruch der

Volkswuth fürchtete,«demAnsehn und den Rechten der

» Regierung nichts vergeben.Darüber lagendie Schiffe
wie angeketter im- Hafen Nur die Furcht des Volks,

daß, wenn dieferZustand lange anhielte, der Thee in

kleinenQuantiicitenganz unmerklich-verkauftwkrdenkönnte-,
kürzredie Verlegenheitder Kapitåneab. Das Volk faßte
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nämlichden sEntschldeoden ganzes-Vorrathzu zerstörenfz
«

und. dieserEinschluss-wurdemik com so. vie-i Naschheitsais

Ueberlegungausgeführt Am Abend desselbenTages-näm-

lichzwo die Deckjargmwaren versagt wurdensbegab-sich
ein Volksschwarnti der- wie Mohawk-Jndianergekleidet
war, san. Bord der-Schiffe,- und warf die ganze aus

342 Kistenbestehende Ladung ins Wasser-,ohne sich irgend

einen anderen Unng zu- erlauben. Nach Vollbrachter That

begab sich dieser Schwarm ruhig nach Hause. Auf ande-

»
rcn Plätzenwurde die·vWenn-e nicht«·zerstört,weilstasu

nicht dieselbeVeranlassung-tvar. Zu Philadelphia Athl-

ten die Piloten den Befehl-, die Schiffe nicht den Fluß

hinaufzu bringen; nnd zu Neu-York wurde der Gover-

«nör,welcher unter dem Schutze eines Kriegsschiffeseinige

Kisten hatte ans Land bringen lassen, genöthigt, sie der

Aufbewahrung des· Volks anzuoertrauem damit sie nicht
verkauft werden möchten.

"

-

Die Zerstörungdes Thee’s zu Boston, welche ·im"

November des Jahres 1773 erfolgte,swar das Vorspiel
aller der Unfälle,welchesich im Gefolge-bürgerlicherZwie-

«

tracht befinden. Wie hätte die Regierung gleichgültig
bleiben können gegen den Hohn, gegen die Verachtung,
die ihr sit-Theil geworden waren? Wie hätte sie nicht
vielmehr daran Bedacht nehmen sollen, ihre Autorität

durchalle nur ersinnliche Mittel wieder herzustellenlind
— zu befestigen? Da Boston die Bühne der größtenAus-

schweifungennnd Kränkungengewesen war: so wurde be-

schlossen, diese Stadt auf eine abschreckendeWeise zu be-

strafen-. Eine Botschaftdes Königs unterrichtete das Par-
Nliament von dem psiichtwidrigenBetragen der Stadt«

J
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Besten, so wie der übrigenKolonieen«,—-.undempfahl zu-

gleichdie geeignetsten und nachdrücklichstenMaßregeln-
uen alle zum Gehorsam zurückzu führen. Das Partie-
ment nun antwortete, es »ernpsinde,wie gerecht die For-

derung Georgs des Dritten sei; und- für den Augenblick
hatten die- Amerikaner wenig Freunde im Unterhause, weil

sie allzu rasch Verfahren hatten. Es wurde in Vorschlag
gebracht eine Geldstrafe auf Boston zu legen, welche dem

Werthe des zerstörtenThee’sgleich käme, und den Hafen
dieser Stadt sso lange durch bewaffnete Fahrzeuge zu ver-

schließen,bis der widerspänstigeGeist ihrer Einwohner
. sich gelegt haben würde; was, wie man glaubte, nicht

lange ausbleiben würde, da der gänzlicheStillstand des

Handels ihnen sehr empfindlich sehn würde. Dieser An-

trag fand jedoch eben so Viel Widerspruch, wie frühere

Antrage ähnlicherArt, indem man bemerkte- daß alles,
was nicht versöhnendfür die Amerikaner wäre- zu einer

stärkerenErbitterung führen müsse. Auch die, von den

Agenten der«Kolonie dagegen eingereichten Vorstellungen
«

stellten die Folgen in den stärksten-Ausdrückendar, und er-

klärten ohne«allen Umschweif, daß die Ameritaner sich

solchenBedingungennie unterwerfen würden. Allein die

Verblendung der einsichtsvollstenStaatsmeinner Großbri-
tanniens war in diesen Tagen so groß, daß sie sich

einbiidetem die Amerikaner würden dem Mutterlande

nicht offen zu widerstehen wagen, undTich zuletzt den

«Besehleiidesselbenunbedingtunterwerfen. Jct diesem

Vertrauen wurde eine dritte Bill in Vorschlaggebracht,
s nach welcher die Verwaltung der Gerechtigkeitauf solche

Personenübertragenewerden sollte, welchezur Unterdrückung
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der-Ausschweifungenund Tuntulte in der Provinz Massa-

chusetts-Bd gebraucht werden dürften: ein Gesetz, wo-

durch-verfügtwurdej »daß, wenn eine Von den its-dieser

EigenschaftthätigenPersonendes Mordes beschuldigtwürde,

und inl der Provinz ihrer Vertrttheilung entgegen sähe-,

diese»durchden Silberan nach England geschicktwerden

sollte, oder auch nach einer andern Provinz, unt daselbst

, gwtgen des VorausgesetztenVerbrechensgerichtet zu werden«
X

Diese drei Antrage gingen so leichtdurch, daß das
Ministerium einen diertenhinzustigte,der sich auf die bis-

her Mich Nicht festgestellteRegierung von Kanada bezog:

«,so lautete zum Wenigsten das Vorgehen.
"

Durch die-se

Vierte Bill wurde ·das«Gebiet dieser-Provinzmächtiger-

weitert", ihre Angelegenheitenaber unter die Leitung eines

Rath-s gestellt,"zu weichemauch römisch-kathoiischePriester

zugelassenwurden. Der Rath.selbst sollte von der Regie-

rungibesoidetwerden, um in der nöthigenAbhängigkeit

von derselbenzu bleiben; nichts desto weniger sollte ihm
die gesetzgebendeGewalt zukommen, nur nicht der Theil

derselben, der die Besteuerungumfaßte.
Diese Gesetzewaren kaum in Amerika bekannt gewor-

DMt als sie die Vereinigung der Kolonieen aus eine Weise

kakskkekem die·- sich mit keiner AufiösungVertrag. Die

Versammlungvon Massachusettshatte sich gegen die Nich-
—

Jer erklärt, welche einen Gehalt von der Regierung an-

nehmenwürdenz nnd eben diese Versammlung warf ietzt
die Frage auf- ob sie den Gehalt, wie bisher-, von der

General-Versammlung annehmen wollten? Vier ließen

sich vetu bereit studen. Nicht so der OberkichkckOtiver.

Gegen diesen wurde also bei dem Einveran eine Klage
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eingereicht.
,

Da er sich nun weigestepsdieseKlage anzus.
nehmen, jene«Versammlung aber .aufs.-il)k.iRecht gegen

Oliviee drang, fo- fand der Guvernöefün-;gut,.dem ganzen

Streit dadurch ein Ende zu machen, daß-er-die Versamm-

lung auflöste. «

s. T-
.

»

.

-.«Man befand .'sich;in dieser Lage, als. die Nachricht
Von der Hafenbill anlangte, und die Ursache neuer Unruhe

wurde.Jn den stäiskstenund ausfchweifendsienAusdrücken

legte die Menge ihr Mißvergnügen-anden Tag. Darüber

langte-der neue Kindern-TiefGeneral Gage, von England
in Boston any Er war gewähltwenden- als Einer , der

smit Amerikabekannt sund vom Volke im Ganzen genom-

men geliebtwar. Wäre es bei der VorherrschendenStim·

mung nur- leichter gewesen,die immer weiter um sich grei-
fende Flamme des Mißmuths zu ersticken!Eine von den

ersten Handlungen des neuen Gunernör’s war, daß ei- die

Vetsainmlungvon Bostonnach Salem verlegte: eine«

«Stadt- welche siebzigenglischeMeilen landeinwårts gele-

gen tvar. Dies geschah«in Folge der letztenGesetze. Als

es derchisammlung angezeigt.wurde, so antwortete sie

durch die Bitte-,daßderGuvernöxgeneigenmöge, einen

Tag der Buße zu bestimmen, um den Zorn des Himmels

abzunvcndenHieran erfolgte eine abschlägigeAuen-vix

Zu Salem vereinigt, faßte die Versammlung sogleicheinen

Beschluß, worin die Nothwendigkeiteines allgemeinen

Kongressesder Abgeordneten ans allen Provinzcn ausge-

sprochenwurdesGleichzeitigwurden fünf der entschieden-

stenXGegneebiittischerMaßregelnernannt,HUm Massachus-

fetts-Bai zu repiäsentiremOhne Zeitverlust-schritthierauf
·

die. Versammlungzu einer Erklärung, worin sie
s

ihre
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Beschwerdenumständlichauseinander legte.- Diese bezogen
sich aus eine gänzlichcMißachtnngihrerVorstellungennnd

Bitten, so wie ans die unablässigenBemühungenEng-

lands," ihre alte Verfassungzu zerstören;sie endigten aber

damit, daß die Versammlung die sämmtlichenBewohner-

der Kolonie aufforderte, sich so argen Zweckenaus allen

Kräften zu widersetzem und allen Einfnhren Von«England
her so lange zu entsagen, bis Genugthnung erfolgtseyn
würde. Was konnte der Geweran auf die Nachricht Von

diesem Verfahren Besseres thun, als die Versammlung

auflösen? Dies geschah; nur daß es nicht die. Wirkun-

gen hervorbrachte, welche sich der Guvernör davon ver-

sprochenhatte« Denn der Gemeingeist der Amerikaner

wurde dadurchnoch mehr angeregtpund die Einwohner
Salt-us gaben davon einen sehr nnztveidentigenBeweis

durch- die Erklärung, daß sie sich selbst-für jede Idee von

GerechtigkeitnndMenschlichkeitVerloren halten würden,

wenn sie, den Absichten der briitischen Regierung gemäß,
in die Versetzungder HandelsvortheilePostens nach Sa-

l«e111«willigenwollten. Die englischeRegierung hatte den

alten Grundsatz angenommen , daß man, um zu herrschen, -

Zwietracht stiften müsse;allein sie machte bei dieser Gele-

genheit die Erfahrung, daß dies nicht unter allen Umstän-
den leicht ist , weil der Menschnicht seynwürde, was— er·

ist, tvennxer nur von selbstsüchtigenTrieben geleitetwäre.

Wenn die Erklärung der Stadt Salem das drittl-

sche Ministerium überraschte:so war es noch weitmehr
überraschtVon den übrigenVorgängeninden Kolonieetn
Denn kaunx war dic- Nachrichtvon den drei anderen Bins,

welche-in»der Sitzung des Iahresjl774durchgegangen
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waren,. in Amerika angelangt , als Bostons Sache die

Sache aller Kolonieen wurde. Jn Virginien wurde der

1. Juni (der Tag, an welche-n Boston's Hafen verschlos-
sen werden sollte) ein Buß- und Be»ttag, wobei die vor-«

geschriebeneFormeltoart »Gott mögedem Volke so viel

Einheit des Herzens und des Geistes geben, daß es sich
.den Eingrissen in die amerikanische-nRechte standhaft wi-

dersetze.«Dabei ließen es die Virginieenicht bewenden-

- Jn den stärkstenAusdrückendrangensie aus einen allge-
«

meinen Kongreß sämmtlicherKolonieenz »denn , sagten

sie, wir sind fest überzeugt,daß jeder Versuch, irgend eine

Kolonie aus eine willkürlicheWeise zu besteuern, ein An-

griss auf sämmtlicheKolonieen ist, und mit dem Verder-
ben aller endigenmuß.«

«

Minder sanguinisch, als die übrigenKolcnieen, wa-

ren zwar Neu-Yorks und Pensilvanien, und dies rührte

wesentlich daher, daß sie durch den Handel so innig mit

England verbundenwaren, daß sie es für eine Sache

ernster Ueberlegung hielten, ob sie dem bisherigen Ver-
"·

haltnisse entsagen sollten, oder nicht. Dochdie Kunde

von den drei übrigen, widersBoston genommenen Be-

schlüssen,Verbreitete Bestürzungüber das ganze Festland
von Nordamerika, nnd gab selbst DenjenigenMuth und

Entschlossenheit,die bis dahin gewankt hatten. Der Vor-

«schlag,alle Handelsverbindungen mit England abzubre-

"chen, wurde aufs Neue in Anregung gebracht; in allen

«Wintelnder Kolonieen sammelte man Beiträge zur Un-

terstesttzungder Bostonianerzund indem die Leute ihr Geld

nicht unnützverwendet sehen wollten, ließen siees nicht
«

an Zufchristenfehlen, wodurchsie zur Staudhaftigteit ine

- Un-



369

Unglückermahnten. Hinter so viel Gemeingeisi konnten

die Einwohner von Neu-York und von Pensilvanien nicht«

zurückbleiben,ohne sichzu schämen. Die Bostonianer selbst

ließenes nicht an Jihren Bemühungenfehlen, die allge-

meine Sache zu fördern, nnd ein seierlichesBündnißzu

Stande zu bringen. Vermöge desselbenVerpflichtetensich
die Unterzeichneranf’s Feier-liebste, nach dem 1. August

774 alle Gemeinschaftmit England aufzuheben, bis die -

verderblichenGesetzewürden zurückgenommensehn; auch
verbanden sie sich, die nach dieser Zeit eingesührtenWaa-
ren weder zu kansen noch zu verbrau«chen,und alle Ver-

bindungmitDenen auszugeben, die hiervon das Gegentheil

thun würdenzijwsie drosheten, die Namen der Halssian

rigen bekannt zn machen, was in diesen Zeiten eine

Strafe war, die Niemand verachten durfte. Zwar ver-

suchte General Gage, diesenVerbindungendurch-eine Pro-
klamation entgegen zu wirken, wodurch er sie als unge-

setzlichund strafwürdigbezeichnete;allein die Dinge waren
«

fxvielzu weit gediehen, als daßeine Proklamation noch
etwas verschlagenhätte,wenn ihr Urheber, wie achtungs-

werth ek übrigensauch seyn mochte, ein Werkzeugder

brittischenRegierung war. Den Vorwurf»der Urwesen-lich-
keit schnellten die Amerikaner auf die Proklamation zurück,
behauptend,-das Gesetz erlaubeden Unterthanen,zusam-- -

men zu treten , um ihre Beschwerdenin Betrachtung zu

ziehen«und aus die AbwendungderflinterdrückungBedacht

zu nehmen. «
-

-

·

Wirklich wurden schon Anstalten zur Abhaltung des

so oft in Vorschlag gebrachtenallgemeinenKongressesge-

troffen. Philadelphiareizte durch seine Benennung, noch
N. Moxiatgschk.f.D· xx111.Vd. 4s Hfiz A da
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«weikmehr aber durch seine vorkheilhafte Lage im Mittel-

punktesämmtlicherKolonieen, daß es zum Versammlungs-
ort des Kongresses ernannt wurde. Williain Penn’s«schö-
ner Seele gebürtediese Huldigung, was auch ein jeder

«

dabei denken mochte; denn in Fallen dieser Art wirkt der

sittliche Instinkt des »Menschenmit bewundernswürdiger

Kraft. Die Abgeordneten, ans welchen der Kongreßbe-

stehen sollte, wurden von den«Repräsentantenjeder Pro-

vinz gewählt; und zwar von zwei bis zu sieben für jede
Kolonie, wiewohl diese immer nur Eine Stimme haben
sollte. Als der Kongreßzu Anfang des- September 1774

zn Philadelphia zum ersten Male zusainmentrat, bestand
er aus ein undfunfzig Abgeordneten. Die Neuheit und

Wichtigkeitseines Zusammentritts erregte die allgemeinste

Aufmerksamkeit; und weil er dies wußte, so mußte er

Sorge tragen, daß seine Verhandlungen ihn nchtungs-

werth machten.
’

«

Die erste Handlung des Kongresses war, das Betra-

gen der Massachusetterzu loben, und sie zur Ausdauer zu

ermahnen. Bewilligt wurden Unterstützungensürdenjeni-

» gen Theil der Einwohner von Bostom welcherdurch die

Hasen-Billin seinen Einkommen-. oder Vermögensumstäm

.

den leiden würde; und,dabei gab der Kongreßdas Ver-
"

sprechen, daß in dem Falle, daß England-so verderbli-

chen GesetzenNachdrnck durch die Waffen geben würde,

ganz Amerika sich zum Beistande der Stadt Boston bereis-

nigen sollte. Würden vollends die Einwohner, in Folge
der Feindseligkeiten,gezwungen werden, sich tiefer in das

Land zu begeben, so sollten ihre Verluste aus öffentlich
«

Kosten ersetztwerden.
"
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In einem Schreiben an den General Gage versicherte
der Kotigreßdenselben, daß sämmtlicheProvinzen den

.

festen und unveränderlichenEntschlußgsftlsk håkkmi kaM

BrüderninMastiichusettQBai beizustehengegen die be-»
v

wußtenyGrsetzedes brittischenxParlianientQ und daß er

selbst keineandere Bestimmung habe, als über Atnerika’s

Freiheiten zu wachen. Dabei Unterließsersnichh den Ge-

neral zu bitten, daß ersieh aller fMilitärsOperationen
enthalten möchte,weil positive Feindseligkeitrndie letzte·

Hoffnungeiner Versöhnungmit dem Mutterlande zu

Schande machen würden.
"

» .

Der nächsteSchritt des Kongressts bestand darin,

daß er eine Erklärung der Rechte bekannt machte-
Diese hatte nichts.gemein mit einer späterenErklärung

der Rechte, welche im Jahre jl789 in Frankreich zum

Vorscheinkam ; sie hieltsich durchaus innerhalb der Grän-

zen des Erweislichetpergebrachren,undführte alle die Ge-

setze und Anordnungen der brictischrn Regierung an,"die

den Rechtszustandder Kolonieen zu Verändern strebten.

Auch hatte der Kongreßnichts weniger, als die Absicht,
«

alle die Bande zu zerreißen,welche die Kolonieenbisher -

an das Mutterland geknüpfthatten. Er richtete Vielmehr

Bittschristenan den König, eine Inschrift an das engli-

scheVolk und eine zweite Inschrift an die Kolonieen, welche

so sehr in dem altenTone abgefaßtwaren, daß man hätte

glauben mögen,es sei gar nichts vorgefallen, wodurch die-

Substanz.frühererGesinnungen und Gefühle verändert

worden ware. War dies Klugheit; so mußte man ge-

stehen- daß sie selbst den vollendetsten Diplomaten zur
«

Ehre gereicht haben würde z so wenig « wurde irgend eine

A a 2
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schwacheSeite daran sichtbar-. Eine Meisterhaud schien
alle diese Schriften abgefaßtzu haben; und doch setzte

diese Meisterhandsehr wenig Uebung Voraus, weil diese

thatsiichlichnicht vorangegangen seyn konnte.
·

Auch warlsie im Grundenicht nöthig,weil Deinenigq
dem die Abfassng übertragenwar, nur der allgemeinen
Stimmung des Volks zu folgen brauchte, um den rechten

Ton-Izu treffen. Nicht bloß in Virginien, wo der Vor-

schlag dazu zuerstgemacht wurde , sondern auf dem ganzen

Festlande von Nordamerika, war der 1. Juni als ein Buß-

und Betrag begangen worden. Auf· allen Punkten hatte -

man Beisteuernfür die unglücklichenBostonianer zusam-

mengebracht. Selbst die , welche die handgreiflichstenVor-

theile Von- ihrer Unterstützungder brittischenMaßregeln
einernten konnten,.hatten sich eines so schnödenEigen-

nutzes enthalten. Marblehead, eine Stadt, die in Bo-

stons Nähe gelegentvah und von dem Unglückder Bo-

stpiiiaiiekselbst gegen ihren Willen Vorkheic zieheniiiiißkq
wofern sie in der gemeinschaftlichenSache nur unthcitig

blieb, folgte dem Beispiel Salems, indem sie den Be-

drångtenihren Hafen,s ihre Wer-fre, ihre Speicher, frei
von allenKosten, anbot. Derselbe Geist zeigte sich iim

Landeolkq das erbötigwar, den Bostonianern auf den

ersten Nas, welcher von ihnen ausgehen würde, zu Hülfe

zu kommen« Es wurde in jener Zeitiwo sich Englands

Streitkråfte um Boston her mit jedemTage vermehrten,
durch den falschenLärm auf die Probe gebracht, daß die

Kommunikation zwischen.Stadt und- Land abgeschnitten
werden sollte, uin die erstere durch Hunger zur Annahme
der. brittischen Parliaments-Alten zu bringen; und es
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bestand diese Probe, indem es sich in großenSchanrenl
Vetfatnnielte, damit jene Kominunikation offen-erhalten
würde. Nicht eher wurde es beruhigt, als bis es durch
seine Abgeordneten erfahren hatte, daß für den Augen-
blick nichts zu fürchtensei; und selbst, nachdem es dies

«

erfahren hattet ließ es durch eben diese Abgeordneten den

Bostonianernzurücksagem« daß, wenn sie klein-nöthigge-

nug seyn sollten,.ihre Freiheiten aufzugeben, die Provinz
sich»durch ein solchesBeispielnichtlverführenlassenwürde-
ein Gleiches zu thun ; denn zerrissensei jeder Vertrag mit

England, das die ursprünglichenEharters nicht bestehen

lassen wolle·« In jeder anderen Beziehunglegte das

Voll seinen festen Entschluß, dem bisher befolgten Plane
getreu zu bleiben, so unvexshehltan den Tag, daßdie neu

angestellten Näthe und Richter, um ihr Leben und ihr-
EigenthuniVor der Volks-spukhle sichern,·ihre Posten auf-

zugeben sich genöthigt sahen. Auf anderen Punkten be-

setzt-edie Menge die Straßenzu den Gerichtshöfenz"und

wenn sie aufgefordert wurde, den NichternPlatzzu ma-

chen, war ihre Antwort, sie kenne keine andere Nichter,
als tvelel)e,-altem Gebrauch gemäß, Von der Provinzan-

gestellt und besoloet wären. Ueberall sprach sich das Ver-

langen nach Uebungin den«Waffenaus, und wer diese

zu nagen vermochte,versah sichdamit in der nebckzeug’ung,.
daß es an Exerzlermeisterqnicht fehlen werde.

«

In kurzer Zeit erreichte die Leidenschafteine solche
Stärke-,daß General Gage für nöthigerachtete die Land-

zunge zu befestigen, welche die Stadt Boscon mit dein

festen Lande verbindet- Gegen diese kluge Maßregel —-

klug zum Wenigstenin Beziehung auf die Lage des Ge-
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net-als —- schrieen die Amerikaner nur allzusehr; doch

Gage, anstatt darauf zu achten,«bernubtesie vielmehral-
—

ler Angriffsmittel dadurch, daß er alles Pulver nnd alle

Kriegsvorrcithezu Kambridge nnd Charlestown in Beschlag

nehm-enließ.«Hieraus entstand eine so heftigeErbitterung,

daß das Volk mit Mühe verhindert werden konnte, nach

Boston zumal-sehnen und die Truppeneinzugreifen In
der Stadt selbst lösetesichdie KadetteniKoinpagniq welche
den General zu begleiten pflegte, freiwillig aus, nicht ohne

»dieFahne,. die er ihrzunt Geschenkgemacht hatte, zurück

zu stellen. Mehrere Ofsizieredes Oberstabs nahmen ihren

Abschied,und traten entwederin die Provinzial-Versamm-
langen, oder "in den Kongreß.

Inzwischen traten auchdie vornehmstenBewohner der

Städte zusammen, welche zunächstan Boston gelegenwa-

ren. Der Zweckdieses Zusammentritts war, den Gehor-

sam gegen die letzten Pa1«liatnents-Aktenöffentlichauszu-

kündigen, und eine Verbindung zur Schadloshaltung dek-

»ienigeneinzugehen,welche wegen dieses Ungehorsamswür-"

den verfolgt lberdm
«

Zugleich wurde der neue Rath für

eine Versammlung von Verletzern der Rechte ihres Va-

terlandesserklårt,alle Klassen der Gesellschaftaufgefordert,"

sich im Gebrauch der Waffen zu üben , nnd die Empfän-

ger des öffentlichenEinkommensangewiesen, dieses nicht

in den Schatz abzuliefern, sondern es so langeunter eige-

'.ne-n Verschlußzu behalten, bis die Konstiiutionwürde

zurückgegebenseyn, oder bis der Kongreß anderweitig
würde versügthaben. Osfcifgestand man, daß man den

«

Gedanken, mit dem Mutterlande in förmlichenKriegszu-
«

stand zu gerathen, Verabscheuezaber nicht minder essen



375
«

.

war man in dem Gestän.dniß,baß man entschlossensei,
sich den letzten Paeliantents-Altcnnie zu unterwerfen
Zur Wiederherstellungder Ruhe '- wosern eine solche

noch möglichsei —· berief der Gut-eran eine. allgemeine

Versammlung; allein so Viel Narbe hatten ihresStellen

niedergelegt, daß er durch eine Proklamakionden Zusam-

menttittzn verhindern sich bewogen fah. Dies Verfahren
wurde jedochfür ungesetzlichgehalten. Die Versammlung
trat zu Salem zusammen; und da der Guvernör vergeb-
lich auf sich warten ließ, so ernannte sie Herrn John
Hankockzu ihrem Präsidenten Nun wurde sogleich ein

Ausschußgebildet, welcher dem GuvertiörVorstellungen

gegen die Befestigung der Landzunge machenmußte. Diese

endet.en, wie, sie enden konnten, d. h. mit gegenseitigen

BefchuldigungenDarüber rückte der Winter heran. Der

Gabel-nör,welcher Bedenken trug, seine Soldaten bei den

Bürgern cinzulegem brachtein Vorschlag, daß man Bar-

racken für sie bauen sollte· Doch darauf wollten die lei-

tenden Männer von Bostonxnichteingehen; sie verboten

den Zimmerleutensogar, sich ans eine solche Arbeiteinzu-
lassen· Der Guvernör VersuchkeZimmerleute aus Neu-

York kommen zu lassen: aber auch hier erhielt er eine

abschlågigeAntwort, nnd seine Verlegenheit wurde darüber

nur um so giößen Nicht einmal Tuch, zur Bekleidung
sder Soldaten, Ikonnteer von den Kaufleuten Neu-Yorks
erhalten, welche rund heraus erklärten: « sie würden nie

dassMindeste zum Besten Derer liefern, welche sie als

Feinde’ihresLandes betrachtenmüßten.«
Der Kotigreßwünschtesich Glück Zu einer solchen

Stimmung; denn sie crleichterte alle seine Anordnungen
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Da nun Vorher-zusehenwar, daß- die Feindseligkeitenim

nächstenFrühling ihren Anfang nehmen würden: fö traf
man alle Vorkehrungen, welche."nöthigwaren, um einem

furchtbarenFeinde getbachsenzu bleiben. In jeder Kolc-

nie wurden Listen von waffenfähigenMännern angefer-

tigt, und mit Vergnügenmachte man die Entdeckung,

daß vom letztenKriegeher noch zwei-Drittelübrigwaren,

die ins Feld rücken konnten. Man legte Waffenvorrüthe

anz man versorgeestch mitSeld zur Bezahlung derTrup-
pen. Vergeblich bemühetensich die Guvernöre,.alle diese

Schritte durch Proklamationen zu hemmen: der- entschei-

dende Zeitpunkt war gekommen, und je mehr die Werk-

zeuge der brittifchenRegierung die Gemütherder Ameri-

kaner nieder zu drücken beflissen waren, mit desto mehr

Schnellkraft strebten diese in die Höhe. Was ursprünglich

Liebe gewesen war, hatte sich unmerklich erst in Verdacht,
dann in Uebelwollem und zuletzt in Feindschaft verwan-

delt. Klugheit, Politik und gegenseitigerVortheil riechen

zur NachgiebigkeitzStolz, falsches Ehrgefühlund mißver-

standene Würde gaben die entgegengesetzteRichtung. Un-

ter dem Einfluß der-Weisheitund ruhigen Ueberlegung
würden sichunentschiedeneAnsprücheund zweifelhafteRechte

sehr leicht haben beilegen«lassen; doch weil es an jenen
gänzlichfehlte, so mußte es zu einem Bruch kommen·

Haß trat an die Stelle des Wohlwollens; und bedurfte
es noch mehr, um die Unfälle des Krieges an die Stelle

der Wohlthatendes Handels zu bringen? —

SxitdemSchlusse des Jahres 1774 war die Flamme
des Krieges in jedem Augenblick dem Ausbruch nahe;
denn es war dahin gekommen, daß jede Versicherungvon
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LAdfcheUvor Feindseligteitenden Argwohnverstärkte-Die

Hitzkdpfeunter den Amerikanern hielten- es zwar für ab-

geschmackt, daß man einem Heere, welches täglich als

Feind austreten konnte, Befestigung nnd Verstärkungge-

siattete, während die Einwohner nicht bloß den guten

Willen, sondern auch das Vermögen hätten, dies Heer

abzuschneiden:allein die Klugheit und MäßigungAnderer,

vorzüglichaber der gute Rath des Kongresses, zügelten
den Ungestüm. Drängt man die späterenBegebenheiten

in einen Brennpunktzusammen: so muß man sich dahin

entscheiden,daß es für die Kolonie ein sehr glücklicher

Umstand war, daß das KöniglicheHeer seine Stellung in

Neu-England genommen hatte. Jn nördlichenGegenden

stehen alle Leidenschaftenmehr unter dem Zepter der Ver-

nunft und Ueberlegung, als in füdlichen,wo eine war-

mere Sonne die Neizbarkeitsteigert, und die Selbstbeherr-

schung erschwert. Ein allzu früherAngriff auf die könig-

lichenTruppen, würde, wenn er auch noch so erfolgreich

gewesenwäre, der Sache Amerikcks sehr geschadethaben-
es hättedarüber seine Freunde in Europa eingebüßt,und

selbst den guten Willen der übrigenKolonieen geschwächt.

Die geduldigen und staatsklugenLeute in Neu-England,
ihre Lage in jeder Beziehung überschauend,ließen sich
manche Kränkunggefallenfund ernteten großeVortheile
von der Gewalt, womit sie ihreEmpfindlichkeitbeherrsch-
ten. In bürgerlichenKriegenoder in Umwälzungenkommt

sehr viel darauf an, wer den ersten Streich führt; denn
das allgemeine Mitgefühlspsiegtsich für denjenigenzu er-

kläran welcher angegriffen wird, und die Mißbilligmlg
aller Menschlichgesinntentrisst den, der feineHand zuerst

s
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in Blut taucht. Nichts Empfehlungswertheres für Nach-
folge, als das. Betragen der Bostonianeewährendder

erstenneun Monate, welche der General Gage unter ihnen

zubrachtel Nicht daß sie darüberzweifelhaft gewesen
.

wären, was von ihrer Seite geschehenmüsse: allein ,. iu-

dem sie sich jeder muthwilligen Kränkung enthielten, und

den Frieden und die gute Ordnung«unter sich selbst be-

wahrten, verpflichtetensie die übrigenKolonieen gewisser-
maßen,gemeinschaftlicheSache mit ihnen zu machen, wah-
rend sie den General Sage in die Unmöglichkeitversetztem
irgend etwas für seinenköniglichenGebieterzu thun, was

seineRechtfertigung in sich getragen hätte-. Dabei ver-

säumtensie nichts von dein, was vorbereitet seynmußte,

wenn der entscheidendeAugenblickgekommen war, den sie

dadurch herbeiführten,daß sie sichmitWaffenund Schieß-

bedarf versahen. -

·

Zu Concord«-zwanzig englische Meilen von Bostom
waren Vorräthe aller Art gesaminelt«,als General Gage,
der den Ausbrnch der Feindseligkeitenhinaus zu schieben

wünschte,nach der Mitte des April Anstalten zur Zerstö-

rung jener Vorrathe, recht eigentlich in der Absicht traf,

daß alles Blutvergießen vermieden werden möchte. In
der Nacht svom is. April wurden 800 Grenadiere und

leichte Jnfanterieszu Common eingeschifft,um bei Phi-

lippsfarm zu tandem und unter Leitung des Obeestliente-

nant Smith auf Coneard zu marschieren Wie gut Ge-

neral Gage auch seine Anstalten getroffenhaben mochte-

damit diese Expedition für die Bosionianer ein Geheimnis

bleibenmöchte: so hatte er diesen Zweck doch sehr unvoll-

ständigerreicht; denn als seineLeute sich dem Orte ihrer

e
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Bestimmung näherten-stießen ice-sogleich auf die Milks

von Lexingtomwelche Widerstand zu leisten drohete. Diese

Miliz war zwar nicht zahlreich; aber sie ließkeineFurcht

blicken· Major Piccaire, der den Vorn-ab der brittifchen

Truppen führte,-sprengteauf sie los, und rief ihr zu:

»Zerstreuteuch, ihr Nebellen ; werft die Waffen fort und

zerstreuteuch.« Als die Amerikaner dieser Aufforderung

nicht achteten, schoßer sein Pistol aus sie ab und befahl

seinen Leuten Feuer zu geben. Dies geschah; und eine

Zerstreuungder Miliz war die Folge davon. Die königli-

chen Truppeu setztenden Angriss fort ; und nachdem die

Miliz, von welcher mehrere — auf dem Fleck geblieben wa-

ren, sich nach verschiedenenGegenden hin aufgelösthatte,

«wendetesich das königliche—Detaschement nach Concord,

ivo es durch Zerstörungvon vzweiVierundzwanzigpfünderm
und Versenkung von gesammelten Kugeln, so wie durch

Veruichtung von·rnehrerenMehlsåssern,seine Bestimmung
v

erfüllte. Auch bei diesem Geschäftfehlte es nicht an Wi-

derstand, und währenddesselbenbüßteein amerikanischer

Hauptmann sein Leben ein; doch dies unbedeutende Ge-

fecht war bald beendigt, und sobald dassZerstörender

Vorräeheseine Gränze gefunden hatte, eilten die ·königli-

chen Truppen nach Boston zurück,weil sie befürchteten,
die ganze Umgegend möchtein Aufruhr kommen. Noch

ehe sieLexingtonerreichten,mußtensie sich manchenAbbruch

gefallen lassen, der ihnen von Landleuten geschah,welche-
von ihren Häuser-naus, oder hinter Heckenverborgen, auf

sie fehossenzdoch sobald sie dort angekommen waren, sahen

sie sich durch 900 Mann verstärkt, welche General Gage

ihnen mit zweiKanonenzu Hülfe gesendet hatte. So
,
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unterstützt-sahen sie sich wohl im Stande den Rückzug
nach Boston sortznsetzenzdoch langten sie daselbst nicht

a·n·,ohne 56 Mann an Todten eingebüßtzu haben. Dies
"

geschahinFolge der Erbitterung, womit sie Von den

Amerikanern verfolgt wurden, deren Zahl sich nach und

nach auf 400 vermehrt hatte. Mannszucht ließ stch an

ihnen noch nicht bemerken;aber destoanfsallender war ihr

Gemeingeist:denn währendniemand besehligte, und der

UnterschiedzwischenOfsszierunleemeinem durchaus weg-

fiel, schoßjeder mit so viel Geschicklichkeit,als ihm eigen
war, auf die rothen Unisormen der Englander, und das

wodurch sie vor diesen den unverkennbarstenVorng hat-

ten, war ihre genaue Kenntnißder Gegend-
Der ganze Kampfendigte sich so, daß, währenddie

Engfänder,außer den oben genannten Todten, hundert
und achtzigVerwundrten nnd acht und zwanzig in Gefan-

·

genschastGerathene zahlrem die Amerikaner« nur funfzig
Todte und acht und dreißigVerwundete und Vermißre

herausbrachtem
"

Der Krieg hatte also endlich seinen Anfang genom-

men. Dabei aber war es. ein glücklicherUmstand für die

Amerikaner, daß das erste Blut in Neu-Englandgeflos-
sen warz denn die Bewohnerdieses Landes waren durch

Abkunft, Sitten, Religion, Politik und allgemeine Gleich-

heit so innig mit einander verbunden , daß der Tod siedes

Einzelnen, als ein persönlicherVerlust betranert werden

mußte. General Sage machte hierüber in den nächsten

Tagen eine Erfahrung, weiche erschreckenkonnte; denn als

er, einen Angriff sürchtend,mit den vornehmstenBürgern

Bostons das Abkonimen traf, daß, gegeneine allgemeine
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Ablieferungder Waffen nicht an ihn, sondern an den

Stadt-Magistrai, Jedem erlaubtwerden sollte,·die Stad;
mit feiner Familie nnd mit feiner fahrenden Habe zu ver-

lnssem geschah zwar die Ablieferung der Waffen in- einer

nicht erwarteten Fülle, aber die Auswandernng ,nnkerblieb,
weil Jeder die Gefahr des- Anderen theilen wollte: ein

Umstand, »derden briteischenGenerkü nicht lange darciuf
. bestimmte, die Bostonianer mit so Viel-Unglimpfzu be-

handeln, daß ihre Erbitterungnothwendigzunehmenmußte-
Von dem Anfange der Feindfeligkeitenan, nahm der

Streit zwischenGroßbritanniennnd den Kolonieen, eine

"Wendung«,nufwelche Niemand gerechnet heitres

Fortsetzung folgH
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Betrachtungen

über das theologischeund feudaleSystem«

lundüber dessenallmähligeAuflösung

(Aus dem Französischan
I

Die Publizistendes- abgewichenenJahrhundertshaben
den Ursprung und die Theorie der Lehnsgesetzeeiner müh-

samen Erforschung unterworfen. .

Montesquieu fand den ersten Keim derselben in den

Steppen Germaniens, Nundstütztesich aus einige Stellen

in den Werken des Cäsar und des Tacitus, um die Treue,

vwelchedie Gehülsenbei kriegerischenUnternehmungen dem

Oberhaupte von Barbaren schwirren, als das Prinzip der-»
Vasallenschaft geltend zu machen. Der Abbe Dubos,

Mablp nnd Thouret waren dagegen der Meinung, daß
die Franken jenseits des Rheins die Ordnungs- und

Kastenskllnterschiedenicht hatten kennen, auch keine gesell-

schaftlicheHiemkchieoei sich einführenkönnen,mit sie,
vor ihrle Ankunft in Gallien, ohne Vaterland und Gesetze

gelebt hätten, ohne mit etwas Anderem beschäftigtzu

seyn, alls mit Krieg und Plünderung,nnd zwar so, daß
bei der Vertheilung der Beute Jeder einen gleichenTheil

erhalten hätte. Indem übrigens der Urheber des Gei-
— stes der Gesetze seine politischeSkizze des Mittelalters

zu eine-.- Zeit entwerf, wo der Haß gegen die alten Lehren
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noch nicht verhinderte, darüber mit Unpartheilichkeit zu

urtheilen , glaubte er sich zu dein Gestäuduißverpflichtet,

Daß,wenn das Lehns-NegimentgroßeUebel erzeugt habe,
es zugleichdie Quelle unendlicher Wohlthaten gewe-

sen sei; wogegen freilich Thouret und Mably, verflochten

in einen Kampf auf Tod und Lebengegen das Adels-

und Priester-Uebergewicht,als thcitige Gehälfen bei der

Zerstörungdes alten Systems, welches die kritischePhilo-
sophie so muthig oerfolgte und die konstituirende Ver-

sammlung so bewundernsmärdigzu Grabe trug , in dem-
selben wohl nicht etwas anderes wahrnehmen konnten, nls

Unordnung, Verwirrung und Monstrosität durch die Herr-

schaft der Kriegsleute in ihrer Verbindung mit der Herr-

schaft der Priestern Von diesen berühmtenSchriftstellern

hat jeder das Gesetzseiner Zeit empfunden: in den Fort-

schritten der Zioilifation lag es, daß in dem Augenblick-
wo die Unverträglichkeitder alten Institutionen niitden

neuen Ideen und Bedürfnissenein allgemeinesMißbehagen

hervorgebrachthatte, die größten geistigen Fähigkeiten,

ehe ste sich wirksam mit einem nothwendigen und unver-

meidlichen Wiederaufbau beschäftigenkonnten , ihre Kräfte

Vorübergehendund ausschließend,auf die vollständigeAb-

tragung eines von allen Seiten durchlöchertenGebäudes

verwendeien, ohne daran zu. denken, daß frühereGeschlech-

ter in demselben leben, und das Prinzip der menschlichen

Vervollkoniinuungsfcxhigkeitentwickeln konnten. Doch der

Philosoph, der, nach »derVollendung dieses großenund

furchtbarenWerks, die Geschichte des Mittetqlkers frei

VOU PolitischenLeidenschaften,und ohne alle Theilnahme
an dem Leirmgeschrei,das die Gespenstersurchst einigen

s
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Karten Geistern entreißee,so wie an den lächerlichen

Drohungen, welche Von Legionen herrühren,die sich der

für immer zerbrochenenWaffennoch "einmal bedienen

nsöchtenHI, studiren kann — der Philosoph des neun-

zehnten Jahrhunderts, sagen wir, muß übereine unwie-

derbringlich zerstörteOrdnung mit derjenigen Großmnth«

urtheilen, welche ein entscheidenderSieg einsibßt,mit —- der

aufgeklcirtenGerechtigkeit,die sich mitten unter Feindselig-
keiten darauf gefaßt halten muß, daß ihre Stirn-ne ver-

hallen werde. Dies nun hat St. Simon gethan, indem

er sich über die Vorurtheile der Nevolntion und der Schule-

ethbr

spi) Auf folgende Weise drückte sich Herr von Maistre, das

Haupt der ultrantvntanischenSchule, im Jahr 1796 über die Frage
von der Wiederherstellung der Jesuiten aus:

»

«»’Jnmittendes allgemeinenUmsturzes, dessen Zeugen wir sind,
wird das Auge der Freunde der Ordnung vorzüglichvon dem Man-

gel au Erziehung getroffen; mehr als einmal hat man sie sagenge-

hört: die Jesuiten-müssenwieder hergestellt werden. Ich erörtere

hier nicht das«Verdienstdieses Ordens; allein jener Wunsch verrath
mir keinen tiefer gehendenBlick. Möchte man nicht sagen, der hei-

lige- Jgnaz stehe bereit-, unseren Absichten zu dienen? Wenn der

Orden zerstörtist, so könnte ein Bruder Küchenmeisterihn durch

denselben Geist wiederherstellen, aus welchem er hervorging; allein

alle Suveräne des Erdbodens würden an dieser Auf-

gabe zu Schanden werden« (S. Betrachtungen über Frank-
reich).

«

Das heißt doch wohl, die Auferstehungdes berühmtenInstituts

für unmöglicherklären-Denn in der fortschrittlichenOrdnung mensch-
licher Institutionen gehört der,Geist, welcher sie ins Leben ruft,

seinem Jahrhundert an, und mitten unter ganz anderen Umständen

noch einmal zu entstehen,ist für ihn eine UnmöglichkeitDer Geist,

welcherbei der Stiftung des Jesuiten-Ordens thiitig war, ist ver-
"

sanken in den Ozean der Vergangenheit, eben wie der Geist, welcher

die Ritterorden schuf.
i
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erhob- um den Vorzug des theologisch-seudalenSystems
vor der politischenOrdnung der Griechenund der Römer

nachzuweisen;was ihm freilich nicht gelingen konnte-,ohne
einen Vergleichungspunkt»aufzustellen,durch welchen ««er

bewies, daß die beste gesellschaftlicheOrganisationdiejenige

seyn würdet »welche 1) die Lage der großenMehrzahl
in der Gesellschaftso beglückerare möglichmachte, indem
sie ihr die Erwerbung der Mittel zur Befriedigung ihrer

dringendstenBedürfnisseerleichterte; in welcher 2) die-

jenigen, welche das meiste Verdienst haben und deren

innerer Werth der größteseyndürfte,die geringsten Schwie-
rigkeitenzu»überwindenhätten, um zudem höchstenRange

zu»gelangen, welches auch die Lage seyn möchte,worein

der Zufall der Geburt sie gestellt hätte; welche Z) in einer
«

und derselbenGesellschaftdie zahlreichsteBevölkerungver-

«

einigte, und dieser die kräftigstenMittel zum Widerstand

gegen die Auslander gäbe; und welche 4) zum Ergebniß
der von ihr beschütztenArbeiten die wichtigstenEntdeckun-

gen nnd die größtenFortschritte in Zibilisation und Auf-

klärunghätte.«
,

In Wahrheit, in jeder von diesenBeziehungengewinnt
das Mittelalter den entscheidendstenVorzugvor der alten

Welt. Die thätigen Massen, sie, denen die materielle

Produktionanheim gefallen war,«trugenin jenem nicht

mehr, wie zu Sparta, zustehen nnd zu Rom das Joch
eines Herrn, den-i die Gesetzgebungdas furchtbare Recht
des Lebens und des Todes über feine Sklaven gestattete,
ohne daß das kirchlicheGesetzdurch menschenfreundliche
Eingebungdie Strengedes bürgerlichenGesetzesmilderte.

Wenn jene Massen an dieSchollegebundenwaren, so

N.Monatsschr.f.D.xx111.Bd.4stt.
"

Bb



386
«

war dies immer nur eine indirette Unterwerfung, die auf

sie drückte,und ihre Knechtschafrstellte sie bei weitem

weniger in diefWillküyals unter den Schutz ihrer Ge-

bieter»in einem-gestalten wo der Geist der Feindseligkeir
aus einem Nachbar einen Feind machte,»nnd den schwa-

-«chenArbeiter nöthigenlsichin den Schutz des starkenBe-

waffneten zu begebenIl«). Bei den Alten zwang die poli-
i

» st) DieseNothwendigkeit einer beschützendenStärke für die

friedlichenArbeiten —erklcirt,wie Eigenthümervon Allodien oder

freien Grundstücke-»dazu kamen, sie dem- Könige darzubringen, um

sie in der Gestalt von Lehnen zurückzu erhalten. Thouret hat den

echten Charakter dieser freiwilligen Vasallenschaft gänzlichverkannt,
wenn er sagt-· »Die Eifersucht der krbrigenvornehmen Bürger,die

sich mit keinem Benefizium (Lehn) versehen sahen, war ungämein
stark. Um ihren beunruhigten Stolz genug zu thun, kamen sie«auf
den seltsamen Einfall, ihre Grundstückein Benesizien (Lehne) zu
verändern-« Was das berühmteMitglied der konstitnirenden Ver-

sammlungder Eitelkeit zuschreibt, das hatte Mantesqziieu dem

Ehrgeiz und dem Durst nach Privilegien zur Last gelegt-
»Um die Gründe zu entdecken, sagt er, welche man hatte, die Na-

tur seines Allodinmg zu verändern, muß ich, wie in Abgrundemdie

salten Vorrechte dieses Adelsferforschen, der, seit eilf Jahrhunderten ,

mit Staub und Blut und Schweiß bedeckt ist.« Die wahre Ursache
der Umwandlung von freien Gütern in Lehne, wird gleichwohl in
demselben Kapitel des Geistes der Gesetze auf folgende Weise

angedeutet: ,,,Dieser Gebrauch, sagt der Verfasser-,fand vorzüglich
«Statt während der Unordnungen des zweiten Geschlechts (der Karo-

linger) wo jederman-eineLT-Beschülzersbedurfte, und mit den übri-

gen Herren einen Körper bilden wollte.« Das heißt, in zweiWor-
)

ten, die zeitlicheNothwendigkeit nnd Nützlichkeitdes Pudel-Regi-
ments ausdrücken Konstituirt wurde dieses erst Um die Zeit des

Einbruchs der Not-martert- und mit Wahrheit läßt sich behaupten,
daß es Frankreich von- einer gänzlichenAnarchie bewahrte,wiewohl
ein gelehrter Publizist behauptet hat, es habe alle Ordnung«
und Polizei über den Haufen geworfen-.

-
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tische Hierarchie den Mann von Geist oder. von Genie,

welcher das Unglückgehabt halle, in einem niedrigen

Stande-geborenzu werden , zu einemUnabänderlichean
«

harrenin dem Zustande der Inferiorität- Jener sinnreiche
Phrygier, dem wir die Erfindungdes Apolog-Verdanken,
Vertauschte seinen Sklavenstand unter einem Philosonhen
nue gegen die Freiheit , den Schandfleckseines Ursprungs
von Stadt zu Stadt, von Hof zu Hof zn tragen, und,
unter dem demüthigenTitel eines Freigclassenemder Narr

der Aristokraten nnd der Königezu werden; Epistet aber

sah sichgenöthigt,sein Gemütl)beständigin einem außer-
normalen Zustande zu erhalten, und— sich die Exaltation —-

oder das Fieber des Portikus einzuimpfem um die Last
der Knechtschaft mit irgend einem Erfolge zn ertragen-

Unter dem theologisch-feudalenGescllschasts-Systenx«hin-
gegen war das Vorurtheil der Geburt den Plebejern nicht
hinderlich an der Ausübung PrieslerlicherVerrichmngenz

unddie natürlicheFolge davon war, daß der wissenschaft-«

lich gebildeteGemeine durch das Uebergewichtder Reli-

gion und der Einsicht über«den nmvissenden Adelden

Ausschlag gab, nnd dahingelangte, lden ersten Stand iml
Staate zu"bilden."Aesop,Von seinem Gebieter Xanthus

so tief gekränkt,so abschäsigbehandelhhättesich da , wo

—
Spiridion mit dem Episkopat bekleidet-,und ders Schwein-

hirt Von Montalto mit derl dreifachenKrone geschmückt

wurde-,zur Würde eines Kirchensürstenerheben können.

Angeschaut aus dem Gesichtsdienktder Bevölkerung,

des Geoikksamfangesonoder Defeustwnmsy steh-a oie

am stärkstenkonstituieren, und am nieistenin der Zwill-

isationvvrgeschrittenmGesellschaftendes Ackerthame nicht
Bb 2
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wenigerhinter der enropäischenGesellschaftdes Mittelal-
·

ters zurück. Für sie war alles , was über die wenigen

Gediertmeilen, welche das Domän der Nepublit bildeten,
hinaus lag , szufammengefaßtunter der Benennung von

Barbaren; und diese Barbaren, eine Zeitlang der Herr-«

fchaft Griechenlands und Roms unterworfen, endigten da-

mit, daß sie über Griechenland und Rom triumphirten,
währenddas christliche und feudale Europa die Mauren

auf die Nordlüste Afrika’s zurückgeworfemnnd die Nor-

manen genöthigthat, seine Religion und feine Gesetzean-
"

zum-hurenSpaterhin hat es noch mehrgeleistet; denn

es hat jedenneuen Eindruch der Tartaren fast unmöglich

gemachts).

Doch zum Wenigsten — fo meinen einige fanatifche
Verehrer des Alterthums L gestatten die Philosophie,die

Literatur nnd die schönenKünste, so blühendunter einem

Periklesnnd einem Augustus, nicht, daß man die glän-

zenden Epochen dieser berühmtenBeschützerder Wissen-

schaften mit jenen Jahrhunderten der Finsternis vergleiche,
in deren MitteKarl der Große, um den Ansdrnckeines

geachtetenSchriftstellers zu wiederholen, wie ein Blitz
in einer tief dunklen Nacht erschien.

»

»

- Ohne Zweifelbrachten die schönenTage Athens ge-

fchiektereKünstler und größereSchriftsteller herbei-, als

das Mittelnllerz unsteeitig sinden wir, was den Geschmack-

.

is) Diese asiatischen Geschlechter, weit entfernk- für die Zivili·
sation Europa’sgefährlichzu seyn, halten sichin einem Winkel Euwst
nur durch die entgegenstrebendenInteressen einiger Kabinete, welche
ihnen noch dazu die Pflicht auflegen, sich zu diszipliniren, wenn sie

nipchlängerunter den polizirten Völkern geduldet seyn wollen-

I
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die Zierlichkeitder Formen und das Verdienst der Aus-

führunganlangt, im Fache der Malerei- der Stulptury (

der Poesie, zwährendsdes nicht unbedeutenden Zeitraums
von Pepin bis auf Franz den Ersten, nichts, was man

den Meisterwerken eines Zeugen-, eines Phidias, eines

Apelles, eines Sophokles und Euripides zur Seite setzen
ronokezi ooo eben so sind Geschichteund Philosophieaus
attischem Boden von Männern bearbeitet worden, welche
hervorragten über die Benediktiner und diev scholastischen
MetaphnsiienBei dem Allen stellen sich Philosophie,Ge-

schichteund Künste,abgesehenvon dem Talent und der

FähigkeitDerjenigen, die sich zu VerschiedenenZeiten da-

mit befaßten,beiden christlichenNationenmit einem we-«
»

senilichenFortschritt in der UreIdee dar, an welchesich
alle Erzeugnissedes Genies knüpfen,»d· h. in dem leiten-

den Pkiozip einer gesellschaftlichenThetis-kein und folg-ich
in der Einwiikungder Philosophenund Künstler auf die

Gesellschaft, hinsichtlichder anhaltenden Verbesserungdes

Schicksals des menschlichenGeschlechts Sind gleich die

Alenin, die Bernard, die Scott, die Thomas, die Albert

u. s. w. minder tief und minder elegant in ihren Schrif-
ten , als die Gründer der Akademie und des Lycånmsxso

sind sie doch nich-, wie Pietoii in seinemEpioomis, ge-

nöthigt,seltsame Gottheitemdie man im Stillen verläng-
net , zu ilassifizirenund zu verehren, oder, wie Aristoteles,-
sich zn Vertheidigernder Sklaverei auszuwerfen Jhre Gei-

siesarbeitem ihre wissenschaftlichenSpekulationem haben
den erhabenen Charakter einer Lehre, die, indem sie die

Menschenliebezur Religionerhebt, die Pflicht gegenGott
für erfüllterklärt für Jeden , der sich um die Menschen

I
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«

verdient gemacht hat «). Und die Künstlerwerden sich

»ausderselbenQuellebegeisterm
«

Nicht mehr besingt der
’

Dichterin muthwilligenWersendie Unmäßigleitnnd die

Schwelgerei, wie Horaz und Cakullz der Maler trägtBe-

denken, nach dem Meister eines Polygnotos und Zeuzeis,
die Geschichteeiner Ehebrecheriir") an den Wänden eines

dssentiichenGedäudesdarzustellenzder Bildhauer-giebt dem

Marmor nichtmehr die Formen und die Züge einer He-

tärej um eine unkenscheGöttin abznbildenMI. Kurz: alle

Krlnstierwenden die glücklichenGaben , die sie der Natur
’

verdanken, nur an, die Gerechtigkeitzeines Gottes der

Barmherzigkeit-,oder die Milde eines den Vorschriftendes

Evangeliums getreuen Christen zu preisen; und was auch
Volkäre in seiner Apologie der Fabel sagenmöge,die

’Apokheoseeines Wohlthätersdes menschlichenGeschlechts,

so wie man dergleichenin den Legenden antrifft, kündigt
auf eine.nnbestreitbareWeiseeine großeVervollkommnung
im Sitclichen, und einen Riesenschritt zu dem philanthro-

pischenZiele an, nachwelchemdie allgemeine Gesellschaft

H »Thut Andern, sagt das Evangelium, was ihr wollt, daß
sie euch thun sollen; denn dies ist das Gesetz nnd die Propheten.« «

Matth. 7. v. 12. — »Wer seinen Nächstenliebet, der hat das Ges-

seiz erfülle-AllPaul. an die Römer v. 8.

Mk) Polygnotusließ sich in seinem Gemålde von der Zerstörung

Troja’s, womit er die Wände des. Lesche von Deiphi schmückte,an-

gelegen seyn, die verführerischenZüge der ungetreuen Gattin des

Menelaus hervorzuheben- Man sah auch ein schönesBild der He-

lena, -von Zeug-is gemalt, in einem von den SäulengängenAtl)ens.

»O Man glaubt, daß die dersechtigtcPhryneldem Praxiteics
zum Modell diente, alsxfer»seinschssnstesWerk, die Aphrodite des

, gnidischenTempels, zu Stande brachte
’

»

,,
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strebt, wenn man zurückgehtaus die Zeiten, «wo der Ur-

heber der -Jliade, beherrschtvon den Ideen seines Jahr-

hunderts nnd sichwendend an die rohe Einbildungskrasteines

.- noch in der Kindheit befindlichen Volks, den-Olympun-

ter Gottheitem welche die Sklaven der heftigstenLeiden-

schaftensindsund unter Herden vertheilt, deren glänzende

Handlungen, wenn sie in unseren Tagen wiederholt wer-

den konnten, die unsterbkichkeienur in den Archive-ider-.

KriminaliNichter erhaltenwürden·
Wird aber wohldie Vergleichungder gesellschaftlichen

Ordnung des Alterthums mit der des Mirtelalters und

der Zeiten der Lehnsherrschaft,in Bezug aufsden Aufflug
des menschlichen Geistes und den Glanz der Wissenschaf-

ten und schönenKünste,gehörigangestellt,wenn man den

Zeitnltern des «Periklesund des Augustus die Zeitalter
Karls des Großenund Ludwigs des Neunten entgegensetzt?
Darf man hoffen,·aus der Annäherungvon zwei großen

historischenPerioden eine«genaueAbschäSUUgihrer wissen-

schaftlichund künstlerischenResultate zu gewinnenjwenn

man die eine in ihrem Entstehen,die andere in ihrer Vol-

len Entwickelung auffaßt? .

Zum über diesenPunkt zu einem Schluß zu kommen,

der sich nicht weiter anfechten läßt,müßteman, wie uns

scheint-,die Institutionen des Mathem-O wie die·des

Mittelalters,.- in jeder entsprechendenPhase ihrer Bildung,

ihrer Fortschritteund ihres Verfalls gegenüberqstellen;
»undnachdemman auf diese Weise eine Parallelegezogen

zwischenDen »erstenGesetzgeberndes feudalenFrankreichs
und ihren Vorgängernin Athen »und Rom —- nachdem

man die Epocheund die AnschauungenKarlsdesGroßen
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mit der Epocheund den Anfchauungeneiues Theseusund

eines Numa verglichenhätte, würde man die Entdeckung
machen, daß, wenn die griechisch-römischeGesellschafts-

Ordnung xdieWunder hervorbrachte, welche ans den Na-

men des Perillesund auf die Regierung des Augustusso

viel Glanzgewuer haben, die kirchlich-feuchteHekkschqfk
nicht minder ausgelausenist in das Jahrhundert der Me-

diei und in das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten
.

Doch ein Systems gegründetauf.»Pas-Bedürfi1iß,die

Wiidheic oqkoakischekVolke- zu zügesä«qu konstituike,
’

ais oo die Sitten sich niemals mildem, die Einsichkm sich

niemals erweitern sollten, konnte den Charakter von Nütz-

lichkeitund Nothwendigkeit,den es bei seinem ersten Ent-

stehen hatte, nicht lange bewahren; Die Schutzwehren
womit es die verschiedenengesellschaftlichenAgglomerationen

—

umgeben hatte, obgleich über die ganze Oberflächevon
.

Europa verbreitet , wurden je mehr und mehr lästig, als

seßhafteGewohnheiten und friedliche Gesinnungenauf das
·

umherschtveifendeKriegerlebenfolgten, und als der all-

mähligeVerfall des Geistes der Feindseligkeitdie Hoffnung

zuließ, daß man die gesellschaftlicheOrdnungtvürde er-

halten tönnen,ohne die Nachtheile eines bewaffneten,nur

allzu hänsigsunterdrückendenSchutzes noch länger zu dul-

den. Das erste Ergebnis dieser wichtigen Umwälzung,
welche sehr allmählig·in den Sitten der vornehmsten Völ-

ker Europa’s zu Stande kam, bestand darin, daß die

geistlicheGewalt das Uebergewichterhielt, daß man der

Kirchemehr Einflußeinräumte,als dem befestigtenWohn-

sitz des Feudalherrn, und daß man dem Papsithum die

Bahn zu einer Universal-Herrschaft.brach. Um stch in
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DieserAutorität des Vertrauens und der Uebeeredungzu

behaupten,und um die katholischeLehre zu verbreitennnd

zu vertheidigen, mußte das Priestekihumsich angelegen

seyn lassen, jene geistigeUeberlegenheit,ans welcher seine

gesellschaftlicheabsioß,zu bewahren, und sich dem Anbau

des Gedankens hingeben. Aus dieser ausschließendenBe-
-

schåstigungmit Arbeiten des Geistes, gingen-wissenschaft-
lichedundsittlicheSpekulationen hervorjwelcheden päpstli-

chenDogmatismus sehr bald überflügelken«).« Jener Theil
der Geistlichkeit,welcherdas Lehramtübernommen hatte,
und folglich der unterrichtetstewur, gelangte zuerst zu

Verbesserungs- und NesormationssIdeem und schüttelte,«
(

’

so weit sich dies thun ließ, ohne die Fahne der Empörung

ganz offen wider den heil. Stuhl auszupslanzemdas Joch
der lästigstentheokratischenIdeen ab, die früher über

» ein weites Terrikoriutn verbreitet waren , »aus welchem-
wie Montesquieu sich darüber ausdrückt, das Menschliche

Gesetzdie Regel immer nur mit einer Tendenznach Anor-

chie hervorbrachte-«Die Universitätengaben das Zeichen

zu jenem Ausstande, der, unter verschiedenenFormen, die

papstlicheMacht untergraben nnd nach und nach den theo-

logischenTheil der gesellschaftlichenOrdnung des Miner-

Ht) Die katholische Geistlichkeit hat zu den Fortschritten des

menschlichenGeistes das Ihrige beigetragen, nicht bloß dadurch, daß
siechieWissenschaftenfür sich selbst bearbeitete, und sehr aufgekläcte
Männer hervorbrachte,welche lieber Dissidenten werden, als statio-

nckr bleiben wollten, sondern auch dadurch, daß«sie, nach dem Ein-

tritt der Schismen und Ketzereiem allenthalbcn unterrichtete Gehäl-

fen suchte, die Masse ihrer Einsichten zu vermehrenbemüht war-,

und so ihre Gegner ndthigte, auch die ihrigen zu vermehren.
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alter-s zertrümmernsolltesle). Ursprunglichschwachund

furchtsam,griffen sie nur die Anforderungendes Vatikan’s

an,.welche ihnen überreichenschienenz doch, sobald der

Zweifel sichein-mirgegen die Allmacht und die überlegen-

Vernunft des Oberhaupt-IdeekatholischenWelt gerichtet .

hatte, reichte er auch hin, um im Schooße der Kirche

jenen Prüfungsgeistzu konstituiren, unter welchem, nach

mehrerenJahrhunderten hartnäckigerKämpfe, die» von

Hildebrand gestiftete römischeHerrschaft zu fallen bestimmt
war. In der That, was kluge Doktoren mit Vorsicht
und Zurückhaltungunternommen hatten, das. versuchten
andere mit Keckheitfnicht ohne die Rechte der Vernunft

zum Nachtheil des Glaubens von einem Tage zum andern

zu erweitern StreitsüchtigePriester nnd Mönchefolgten
anf einander in England, in Frankreich, in Deutschland
nnd selbst in Italien M) ; und nach jedem Reformationss

-

X)’ Der berühmteHärtan VonRheimQwelcher die Sätze
des Mksnchs Gottschalküber die Gnade bekämpfte, gab selbst das

Beispiel des Wfderstandrs gegen die AnsprücheRoms. Als Vor-

,låufer BossnetTstritt er zugleich gegen die Neues-er und gegen den

heiligen Stuhl. -Sein Schreiben an Hadrian ll. ist ein köstliches

Deicksncihl für den ltzsallikanismns.
HI Italien, der Wohnsitz der Zentral- Gewalt der Christen-

' welt,ging andern katholischen Staaten in der Bahn der Philosophie-
der schönenWissenschaft und der höherenKünste voran. Hier fah
rntm das Zeitalter der Niedizi glänzen, ehe Tiigendetwas in Frank-

reich das Zeitalter Ludwigs X1V. niikktiidigtr.’Danie, Petrarka und
Boeaceio waren kritische Philosoplienin Beziehung auf die wir-ster-

— liche Gewalt. Der Dominikaner Saoonaroln und zwei seinerMit-

brüderlitten den Feuertod, weil sie der Krtzerei verdächtigwaren,

und sich wirklich ZiorlnnterErklärung über Alex-anders Vl. Ausschwei-

fungen schuldiggemachthatten. Der berühmtePlicodi Mirandola

stellte seine nett-platonischen Lehren kühn den kirchlichenZensnren
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Versuchewurde die KühnheitsderNeuerer größer,ihre·

Opposition'heftiger.Angefangen hatte man mitvdem Wi-

derstandegegen den Absolutismus des Papstessmanging .

hierauf zur Beurkheilungder Disziplinar-Gesetzeüber-,und«

endigte damit, daß man das Dogma angriff und der Ev-

fokschnng der menschlichenVernunft Glaubenslehyenan-

heim stellte, welche den Völkein untee dem Siegel des

göttlichenGeistes gegeben waren. Gottschalk, Nntberg,
der berühmteAbeilardH, Berenget, Armand von Brezy
Marsilio von Padua, Arnold von Brescia und Johann
von Gent, 1tellten sichdar auf deecrsten Sprosse der te-

volntionciren Leiter-, auf welcherwir vfpeleerhinWiclef,

Johann Haß-, Hieronymus vonPrag antreffen, um zu·

vLuther- 8wingli, Kalvin, Lelio und Faustes Sociti zu

.gelangen.s
)

.

Allein, währendsichsimSchpße dek geistlichenWie-e-f
walt, welchebeinahe den ganzen kontemplativenTheil der

Gesellschaft in sich"schloß,nothwendig ein revolutionäres

bloß, und war der Vorläufer des Dominikaners Iordnn Brunn-

·welcher1600 auf dem Scheiterhaufcn starb, weil er denBauche-is-
mus des Xenophanes erneuert hatte.

«

«
'

«)
.

Ein Gefchichischreibcrdes abgeiviehenenJahrhunderts sagt-

,,Man wickelte Glaubens-fachen,welche an Und für»sich dunkel genug

waren , in sinnlofe Worte, und»glanbtesie zunrkläremindem man

sie Unerklcirbarer machte. So wurde Abailard unglücklich—- Absi-

lard ein Mann von Kopf, gelehrt für die Zeiten, in welchen er

lebte, tugendhaft, nachdem er feinen Umgang mit Heloisen sanfgego

ben hatte, aber zugleichverwegencr Theolog, und- eingenommen von

feinen Systemen. Seine Erklärungender Dreieinigkeit entdecktenihm

Anklågcr, welche gefährlicherwaren durch ith Macht- als durch ihr

Wissen Das Konzilium von Soissons verurtheilte ihn, ohne ihn
«

vernommen zu haben-«
-
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Prinzip im AngesichtderjenigenLehre entwickelte, die von

ihren Urhebern, so wie,diese durch das Bedürfnißder

iseit beherrschtwurden, nicht aus das Gesetzder Persekti- »

bilität gegründetwerden konnte; währenddie geschicktesten
Theologen an.der langsamen Auflösungdes theolratischen
Shsteinesarbeiteten, zerstörtendie Machtigsten unter den

weltlichen Gebietern, indem sie das seudale Gleichgewicht
gewaltsamaushoben, und keine Mühe scheueten, um die

Zahl und die Macht ihrer Nebenbuler zu vermindern und

die Summe ihrer Unterthanen zu ver-mehren, aus ihrer
Seite den weltlichenTheil des gesellschaftlichenGebäudes,
das, Von einein Tage zum andern, immer weniger zur

Beschützungdes Vortheilsder Nation aus ihrem aufstei-
genden Gange hinreichte. Die auf Hugo Kapet folgenden
Königewaren in der theolo«gisch-seudalenOrdnung die

politischenNeuerer, wie Luther und Kalvin in derselben
die kirchlichenwaren. Die Befreiung der Gemeinen, das

Recht, von den Entscheidungen der Herrengerichtshösean
«

die königlichenRichter zu appelliremdas den Batonen

entwundene Recht des Kriegesu. s. w. —- alles dies ver-

setztederFeudal-Oekonontie nicht minder entscheidende
Schlage, als die waren, welche die insurrektionelleVer-

nunft einiger Mitgliederdes Priesterthumsgegen die Glau-

benslehre richtete, welche die Priester-gemaltvorwiegend
gemacht hatte.

«

-
s

Zu der revolutionäre-: Thåeigkeie,weiche itchin den

beiden Elementen der gesellschaftlichenOrganisation kund

gab, und die Wirkunghervorbrachte, daß sie sich durch
ihre eigenen Waffen zerstörten, gesellte sich inzwischennoch
der« Kampfder»beiden«konstituivenMächte wider ein-
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ander N Gezwängtdurch die Suprematie, oder selbst

durch die bloßeNebenbulerei der geistlichenAutorität,zeigte

sich die weltliche übe-an ungkduidig, das Band, wodurch
sie an Rom·gefesseltwar, entweder zu zerreißen,oder

wenigstens schlaffer zu machen. Je nach Zeit und Umstän-

den begünstigtesie die Unternehmungen der Reformation,
"

welche die Herrschaft des Papstes oder den Einfluß der

Priester schwächenkonnten. Jn Frankreichnahm ein gro-

ßer Theil des Adels den Kalvinismus an, während-deut-

scheFürstenqukheranerwurden. Ein König von England
wollte nichts zu schaffenhaben mit kirchlichenMeinungen,

welcheer für-allzu demokratischfür eine Monarchie hielt;
,

allein nichts desto weniger trennte er sich«Von der römi-

schen«Gemeinschast,indemer eine NationaliReligion ein-
führte. « Und sein Beispiel wurde zur Hälfte in anderen

«

«Sta·aten befolgt, wo der Monarch, unter den heiligsten

Betheuernngen seines katholischenGlaubens, sich der An-

erkennung påpstlicherUnfehibarkeitweigerte, den Pakt-im

tismus in dieKirche einführte,und kein Bedenken trug

die Freiheitendes Landes den ultramonlanischenForderun-
gen und der Erhaltung der katholischenEinheit in ihrer

ursprünglichenStärke und Reinheit entgegen zu sitzen-

Jhrerseits drang die Geistlichkeit, um sich wegen der Un-

gelehrigkeitoder der Empörungder Herren und der Könige

zu reichen,immer mehr aus die im Evangelium enthaltenen

tik) Allen zufälligenEifersüchteleienzum Trotz, blieben die«bei-

den Schwerter einen« längerenZeitraum im gemeinschaftlichenVor-

kheil vereinigt DieReligion leistete den Munde-Institutionen ihkm

Beistand Die Divise der Ritter war: Gott, der König und

H die Frauen. -
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Prinzipeder Gleichheit; sie nahm-«hinsichtlichder weltli-
chen Fürsten,bisweilen eine ganz kritischeRichtung. Hof-

predigten drücktennicht selten eine lebhafte Bekümmerniß
über Vollsleidem so wie kühnenTadel wegen der Laster,

der Härte und des Stolzes der Mächtigender Erde, aus.

Die Zwietracht der beiden Klassen, welche die Gesellschaft
des Mittelalters in dem Normal-Znsiande, der sich mit

«

ihren Einsichten und Sitten vertrug, beherrschthinten —

diese Zwietracht wurde so arg, daß die Prediger zu Volks-

tribnnen wurden die),währenddie Großen hätten für Phi-
losophen gelten mögen. -Mitten -unter«diesen Zåntereien

bildeten sich hierauf Denker, welche, unabhängigvon den

Leidenschaftendes Adels und der Priesterschaft,und ,unbe-

kümmertum die-Streitigkeiten der Seltenhciupter mit dem
.

heiligen-Stuhl, die Kampslnstigenaller Partheien weit

hinter sich zirückließen. Solche waren: in Italien, Pom-
, ponazzi, Brnno, Campanellm Macchiavelli nnd Galileiz

in England Baron, Hobbes und Locke; in Frankreich,
Namus, Montaigne, La Beotie, Charrom Bat-in Descan

tes und Gassendi. Jene Vernunftübungemalso, welche
aus dem Kampf der Ketzerei mit der Nechtglciubigkeither.
vorgingen, brachten hohe wissenschaftlicheSpekulationen
in Gang, geradewie die Studien, denen der Priester sichs
hingen-, um seines Amtes würdig zu bleiben und die

Ti)«Ueber diesen Gegenstand mniiman die Reden einigerPre-
«digerder Ligue zu Rathe ziehen, so wie die Schriften der Jesuiten

Heisfiiis,»Yiariana, Becan, Fernand u. f. w.- Jm abgewichcnen
Jahrhundert begann der Abbe Fauchet, indem er vor dem Hof pre-

digie, seineMede mit den Worten; »Heute will ich den Koth des
·

menschlichenHerzens rühren; ich will von den Großen reden. «
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geistigeSuperiorität,«an welche die gesellschaftlichegeknüpft
Wat, zn bewahren, zu Ideen von Vervollkomznnungund

Reform geführt hatten. lAuf diese Weise vollendeten die

Metaphysikannd die wissdnschaftlichensKöpfeden Unisturz,
den theologischeVernünstlerbegonnen hatten, bis der

Augenblickeintrat,«wo der theologisch-feudaleBaum auf —

Frankreichs Boden entwurzelt, und sein Fall bei den mei-

stenandern VölkernEuropa’s beschleunigt»wurde.
Aus diesem Ueberblick der allmähligenAuflösungdes

gesellschaftlichenSystemes, das die umwåczungsie-Frank-
reich gänzlichzerstörthat-, laßtszsichabnehmen, wie die

beidenElemente, aus welchen dies dies System beherr-
schende-Gewaltzusammengesetztwar, eben weil sie der,
dem menschlichen Geschlechtezugetheilten Vervollkomm-

nungsfähigkeitnicht-entrinnen konnten, ein jedes auf seine
besondere Weise , ’die Waffen herbeigeschaffthaben, denen

sie sür immer unterliegen sollten: die Fendalitcit,rief die

großenHerrn oder die Könige ins, Leben, die ihr den

Garaus gemachthaben; und die Theologiegab Entstehung
den Nesormatoren, welchesihren überwiegendenEinfluß
vernichtet haben. Es geht aus obigen Ueberblick aber zu-

gleich hervor,vdaß die Priester-Mastund die Kriegsleuth

vereinigtdurch ein gemeinschaftlichesGesetz, welches zu-

gleich kirchlichund politisch war, und eben deßwegennur

einen vorübergehendenWerth haben konnte,von dein

Augenblick an aufhörten,sichgegenseitig zu ver-stehen«wo

die Nothtvendigkeitnnd die Nützlichkeitihrer Verbindung» .

weniger empfundenwurde, und daß sie durch wckchsecseis
tige Angriffeauf,einanderden Verfall ihres Ansehns und

ihrerMacht beschleunigten.
«

X
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Da Frankreichvon allen großenmonarchischenStaa-

ten Europa’s, der einzige ist, worin die gesellschaftliche
Umwälzung,nachdem sie mehrereJahrhunderte hindurch

allmähligvorbereitet war, durch eine heftige Krisis defi-
nitiv vollendet worden und zum Stillstand gebracht ist

durch eine Verfassung, wie sie den Bedürfnissendes'Augen-,
blicks entspricht:so ist und bleibt es anziehend, das zu

kennen, was dieser heftigenErschütterungvor-anging, und

die theologisch-feudale Gesellschaft in den verschiedenen

Phasen ihres Todeskampfes zu beobachten.
Als Ludwigder,Vierzehnteden Thron bestieg,da waren

die Herren überwunden und entwaffnetz Nichelieuhatte in
Beziehungauf sie Ludwigs des Eisten System fortgesetzt,

-·
und ihr Verderben beinahe vollendet. Auf der anderen

Seite hatte die Kirchenverbessirung,nach hundertjähriger

Bemühung,die nicht ohne starkes Blute-ergießengeblieben

war, ihr NaturalisationsiPatent erhalten; der Gal-

likanismus gewann die Oberhand in der Geistlichkeit,und

die Philosophietrug, auf einem mehr oder minder direk-

ten Wege, durch ihre kühneHypothesenzur Entthronung

der veralteten Lehren eben so viel bei, als die physischen

Wissenschaftendurch ihre glänzendenEntdeckungen. Nichts

desto weniger wollte der Herrenstand die Minderjeihrigkeit
des Monarchenbenutzen,unt sich von seinem Falle zu

erheben;gerade wie die Theologen sich in der Folge seines

Alters bemächtigten,um das Erdreich wieder zu gewinnen,—

das sie durch den Geist der Duldung und der Prüfung

eingebüßthatten. Jener Stand unternahm den lächerlichen

FrondesKriegz diese-Geistlichenheckten die Dragonaden
und die Wiederrufungdes Edikts von Nantes aus. Allein

dies
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dies. waren die letzten Lebens-Symptome, oder Vielmehr

die letztenZuckungenzweierKörper,welche unwiederruslich
demvTode geweihet waren. Aus den Frondeurs wurden

Hofleute, und die Verfolger Des Kalvinismus bekämpften
nun selbst die Anmaßiingdes römischenHofes, und wur-

den GallikanersDie Zerstörungdes gesellschaftlichenSy-

siemes, das« seit Karl dem Großen und Nikolaus dem

Ersten die Völker beherrscht hatte, war demnach gleich-
mäßigvorgerücktin der geistlichen,wie in der weltlichen
Richtung. Die Parlctnenter, welchenur in so fern Wich-
tigkeit-erworben hatten, als dein Priesterstandeunl) der

MilitårsAristokratiedie Gewalt entschlüpftwar k-
die

,Parlemcnte, stolz auf die Fetzen, welche sie, nach nnd

nach, Den alten Beherrschern Frankreichs entrissen·hatten,

schnieicheltensich"vergeblich,die Auslösiingeiner gesell-

schaftlichenOrdnnngzu überleben,an weiche ihr Daseyn
aufs Jnnigste geknüpftwar. «Mochtensie immerhindie

stolze Forderung machen, die Pairs der alten Feudal-

Monarchie, oder auch die General-Stände zu ersetzen,und

auf dieseWeise das Volk zu repräsentiren:sie theilten die

Niederlage und die Demüihigungder Großen;der Hof
wendete das vae victisl auf sie an, und der Fürst grollte

ihnen.
«

Machten sie Gegenvorstellungem so wurde nicht

auf ihreStimme gehört;und zuletztmußte ihnen einleuch-

ten, daß es um sie heschehensei, wie um alle übrigen

Zweigeder alten Gesellschafts-Organisation;Vorzüglichvon

idemAugenblickan,— wo Ludwig der Vierzehnte, verdrieß-«
lich "über den- Stand seiner auswärtigenAngelegenheiten,
und InüdesderZänkereienim Innern seines Reichs,in

N. Monatesche.f.D.xx111. Bd. 4stt. C c

« -
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dep Hestigkeitseines Charakters die berühmtenWorte aus-

stieß: »Ich, ich bin der Staat-«
«

«

Dies Schlagwort,- welches Napoleon unter Umstan-
den wiederholen wollte, die ganz entgegengesetztwaren, hat

nicht wenig dazu beigetragen, daß auf«das Andenken des

großenKönigs der Vorwurf der Nicht-Popularitckrgedrückt
hat« nebenerman iudkß, daß das Von in dieser Auf-

wallung des Grbierers so viel als gar nichts war; be-

denkt man, daß es in der politischenSphäre unbemerkt

blieb, nnd daß die stolze Erklärung des Autokraken von

Versaillesnur gerichtet war gegen die bevorrechketenKlas-
sen, welche auch den Ehrgeizhatten, den Staat in sich

zu schließen,und welchein allen Volksschriftenbereits als

unter-drückenderschienen: fo mußman Vollends die Ueber-

zeugung gewinnen, daß Ludwigkdes Vier-zehntendespoti.
. scheRede weit frindseligerwar für die Anmaßungendes

Adels, der Priesterschafrund der Parlenrente, als für den

Voriheil der Nation, und daß er mit dem geringsten
Aufwand von Worten, nur den Zustand der Vernichtung

ausdrückte»worein die alten gesellschaftlichenMächte gera-

then waren. Ludwig dahine, auf die unschuldigsteWeise
von der Welt, nur«den Wegzur Umwälzung Der Ab-

solneismus diesesFürsten aber floßauch noch auf eine

andere Weise auf die Volksbewegungd. J. 1789 ein: er

zwang die Mittelkörpeozur Opposition«), und nöthigt-

sie,auf das Volk zurück»zugehen , und zur Zusammenbe-

tlk) Im achtzehntenJahrhundert setzten die großenHVMU Et-

was darin, Unglaubige zu seyn; die Nest dagegen sprachen von

Freiheit, und die Parlemente riefen die Dazwischenkunftder General-

Sländr an.

«

,
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rnfung der«Generalstcindeaufzufordern,beides um ans
- dem Zustande der Herabtvürdigungzu treten , worein sie

gerathen waren. Aus dem Schoße der alten Institutio-

nen ging das Zeichenzu dem Kampfe hervor, worin sie

die volle Ohnmacht der Altersschwåchean den Tag legen,

und das Wort, das Ludwig der Vierzehnte von ihnen

ausgesprochenhatte,.betvahrhei«tensollten. Obgleich nun .

ihre Zerstörungnur das unvermeidlicheErgebnißder«Fort-

schritte des menschlichenGeistes gewesen ist; —- obgleich
die Zerstörungsich, drei Jahrhundertehindurch, Vermöge
der eigenen Antrieb-straft der Mitteltörpervollzogenhat:

so giebt es doch noch Menschen, welche an die Möglichkeit

einer Wiederherstellung dieser Institutionen glauben, gerade
als ob ihr Fall nur zufälliggewesen wäre,sund sie im

Zustandeder Jugend und Kraft überraschthätte*). Die-

lsen allzu treuen Freunden der Vergangenheit «wollentvir
eine merkwürdigeStelle im dritten Heft des Katechismns
der Betriebsamen ins Gedächtnißzurückrufeni wo Herr

August Comte sich auf folgende Weise ausdrückt:

»Der Zusammensturzdes feudalen und theologischen
Systems, sagt er, hängt nicht, wie man wohl glaubt, an

frischen, vereinzelten, und gewissermaßenzufälligenUrsa-
chen. Anstatt die Wirkung einer Krisis zu seyn, ist er

im Gegentheil das Prinzip derselben gewesen: der Verfall«
diesesSystemes hat sichauf eine anhaltende Weise, frühere

. f

,·) Hier sind die gemeint, welche: im vollen Ernste sagen:
«

»wenn man das Defizit in denFinanzen fortgeschafftUnd zu rechter

Zeit Mirabeau76 Verwegenheit neutralisirt oder Ludwig den Sech-

zehntenzu Krafthandlungen bestimmthätte: so würde es keine Um- .

wälzunggegebenhaben-« »

-

C c 2
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Jahrhunderte hindurch, durch eine Reihe von Modifikatio-
nen vollzogen,welcheunabhängigwaren von jedemmensch-

lichenWillen: durch Modisikationem zu welchen alle»Klas-

sender Gesellschaftmitgewirkt haben, deren Hanptbesörderer

und erste Agentenaber die Fürsten gewesen sind. Mit

einemWortes dieser Zusammenstan ist die nothwendige

Folge des Gangesder Zivilisation gewesen.

Juni das alte System wieder herzustellen,würde es

also nicht hinreichen, daß man die Gesellschaft zu der

EpochesurückfühkkeyWo die gegenwärtigeKrisis angefan-

gen hat sich auszusprechen. Denn-»gesth auch, man

könnte (tvas unbedingt unmöglich«ist) bis zu ihr zurück-

gehen: so würde man den gesellschaftlichenKörpernur in

die Lage versetzen, welcheeine Krisis nothwendig machte-

Mau müßte demnach, indem man in abgelaufene Jahrhun-
.

derte zurücktråte,nach und nach alle die Verluste ersetzen,

welche das System seit sechs Jahrhunderten gelitten hatt

Verluste, neben welchen das, was die letzten—dreißig.
Jahre ihm geraubthaben, von sehrgeringerBedeutung ist.«

»Um aber dahin zu gelangen,würde es keinanderes

Mittel geben, als alle die Entwickelungen der Zivilisatiou,

welche jene Verluste bestimmt haben, eine nach der andern
zuvernichten Wenn man aber alle dieseSchwierigkeiten
überwunden hätte, so würde man noch immer nichts wei-

«

ter erreicht haben, als eine Vertaguug des desinitivenZu-

sammensturzesdes alten Systems, indem man die Gesell-

schaftnöthigenwürde, die Zerstörungdesselbenvon neuem

szu deginnenz denn·wie wollte man wohl das Prinzip einer

fortschrittlichenZivilisatiomwelches in die Natur der mensch-
lichen Gattung verwebt ist, austilgen?«
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Wir haben diesem««Naisonnementnichts hinzu zu sü-

gen. Wenn es diejenigenvon unseren Publizisten,"welche
rückwärts wollen, sollte auch wer weißwas daraus ein-«

stehenals), ein wenig in Verlegenheitsetzensollte: so kann

es denjenigenunsererPhilosophen, welche das phantasma-

goeischeGemäldeeinerfrückgängigenBewegung bisweilen

allzu tief erschütterthat,1 einige Ruhe und Sicherheit ge-

währen.

Sk) quesml tue-me
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Betrachtungenüber die Ungleichheit

J. J. Nousseau,der beredste Schriftsteller des abge-

wichenen Jahrhunderts, zeichnete seinen Eintritt in die

philosophischeWelt durch zwei Abhandlungen aus, von .

welchen die eine den Ursprung der Ungleichheitaus die

Rechnung der Fortschritte des menschlichenGeistes setzte-

SeinemShsteme zufolge, hatten die natürlichenVerschie-

denheiten,ursprünglichunmerklichundunbeachtet,erst durch
die Entwickelungder sittlichen und intellektuellen Fähigkei-
ten , so wie durch die fortschrittlichenModisikationender

gesellschaftlichenOrdnung, Wachsthum und Stärke ge-

wonnen; wodurch er denn sehr nothwendigzu dem Schluß

gelangte-:»derMensch sei entartet durch seine Vervollkomm-

nung,und das menschlicheWohlseyn habe immer im um-

·

gelehrten Verhältnißzu dem ZivilisationssGradeder Ge-

sellschaftgestanden

Trotz dem Eigensinn, womit einige grcitnlicheKöpfe
aus bloßerMenschenliebeden Verlust unserer angebornen

Wildheit bejammerm»und trotz dem Ansehn, worin Sa-

turn und Asiriianoch immer bei einigen liassischevPhilo-
- setöhenstehenmögen,hat der gesunde Verstand der poli-

zirtenMenschen über den Werth eines Paradoxons ent-

schieden;das weder die rednerischeGewandtheit, noch die

Machtder Logik, nochder Pomp des Stils, noch der

Name Nousseau’slange Vor einer beinahe allgemeinen
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Berdammung bewahrenkonnte. Wenn der Karaibe in

seinem hohlen Baume sich mit- ursprünglicher Würde

brüsten und daselbstiNuheund Freiheit genießen so

dürfte man unter den Bewohnern Von Paris,.London
oder Genf heutiges Tages wenig Leute findet-, welche ihre

Verdanimnng zur Arbeit gegen die snvereineJndolenzjei
nes Naturrnenschen vertauschenmöchten. Es ist demnach

unnützkaufeiner Behauptung zu bestehen, deren ganzer
Werth auf der Sonderbarkeit und auf dem strahlende-i
Talente ihres unsterblichenUrhebers beruhe-

Was man aber bisietztvielleicht noch allzu wenig be-
f

merkt hat, ist, daß,die·Ungleichbeit,weit entfernt ihren

Ursprungin den Fortschritten des menschlichenGeistes«zu

habe-« im Gegen-heilin«und durch sich seiest die uksache

dieser Fortschrittegewesen ist. In Wahrheit, wie kann

man sich dagegen ver-blenden, daß, wenn die Natur der

Gesellschaft wirklich nur unbedingt gleiche Wesen anver-

traut håtte,also und dergestalt, daß jeder einzelneMensch
nur für die Erhaltung seines Dasehns zu sorgen hätte,
und Tag für Tag dieselbenHandlungen zur Befriedigung
derselben Bedürfnissewiederholenmüßte—- wie kann man

sich, sag«ich, dagegen verblendete, daß, unter dieser Be-

dingung, die ursprünglicheIntelligenz,wie wir uns diese

auch denken möge-n,in großerAllgemeinheiteben so sta-

tionär gebliebensehnwürde,wie sie es in allen den Län-

dern geblieben ist, wo, weil die Söhne nur knechtische

Nachahmer ihrer Väter sinds die Aufeinanderfolge der--

Geschlechterkeine Aufeinanderfolgeder Gedanken hat her-
beiführen,und folg-ich euch nicht hat verhindern kennen,
daßdieGesellschaftin eineranhaltendenKindheit veraltet?«
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Nousseau selbst hat dies traurige Ergebnis der Gleichheit
in dem Gemålde geschildert, das seine Einbildungskraft
von dem Naturzustand-eentworfen hat. »Ja-end insden

’Wäldeen, sagt; er, ohne Betriebsacnkeit, ohne Sprache,

ohne Obdach- ohne Krieg und Verbindung, ohne irgend

»
eine Sehnsucht nach Seinesgleichem wie ohne irgend ein «

Verlangen, ihnen zu schaden«vielleicht ohne jemals Sri-

nesgleichengekannt zu haben, hatte der Wilde, frei-von

Leidenschaften,und sichselbst genug, nur die Gefühleund

die Gedanken, die sich für seinen Zustandpaßten; er ene-

«

psand nur seine wahren Bedürfnisse,beobachtetenur das,

wovon er glaubte, daß er es beobachtenmüsse-und seine

Einsicht machte keine größerenFortschritte, als seineEitel-

keit-—Machte er zufällig irgend eine Entdeckung, so konnte

er sie um so weniger mittl)eilen, da er nicht einmal seine
Kinder wieder erkannten Die Kunst ging mit ihrem Er-

finder zu Grunde. «Es gab weder Erziehung noch Fort-

schritte-zvdie Geschlechte-roreoielfaltigten sich. ohne allen

Nutzen, nnd indem Jeder iminersvon demselben Punkte
ausging, verflossen Jahrhunderte-in der vollen Nohheit
der ersten Menschenalter-.Die Gattung war schon-alt;
und doch blieb der Mensch immer-einKind-«

Bei dem Allem ist dee Mensch herangewachsen, nnd

der gegenwärtigesZustand der Gesellschaften beweiset zur

Gen·üge,-daßdieHerrschaft des unbedingten Individualis-

mus, vorausgesetzt, daß sie jemals Statt gesunden hat,
und daß das goldene Zeitalter des Genser Bürgers nicht

eine bloßeszUebeesetzungdes goldenen Zeitalters der Dichter

-ist, seit langer, langer Zeit ihre Endschaft gesunden hat.

Wer nun hat das menschlicheGeschlecht aus der Lage
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gerissen,welche,vder von uns angeführtenStelle nach, die

MöglichkeiteinerVeränderungansschloßjund«»wer-in die

Geschlechtersichnnnützdervielsältigtechohne hervorzutreten
ans der Nohheitder ersten MenschenalterM Wie hat es

geschehenmögen, daß ein Wesen, welches ursprünglich

wild war, und aus eine Weise lebte, die ihm nicht er-

laubte,-überdie Gransen seines uranfänglichenZustandes
»

hinauszugehen, sich gegenwärtiggesellig und polizirt sin-
det2 Wird man zu geheimnißreichenMitteln seine Zu-

stucht nehmen müssen,um einen Uebergang zu erklären,

den morose Philosophen als jenen wahren Sündenfall

des Menschen desatnmerm von welchem die Theologen

reden, der aber deßhalb in unseren Augen nichts desto

wenigerdie glücklichstealler Metamorphosenist? P) Geheim-
nißreicheMittel? — Rousfeau selbstwürde sich ihre Da-

zwischenkunstverbeten haben; nnd doch, wo wird man die

hinreichendeUrsache der, nicht zu bezweifelndenErscheinung,

daß die gesellschaftlicheOrdnung auf die natürlichegefolgt

ist, finden können,wenn man den vollständigenIndivi-
dualismus zuläßt,Von welchemdieser großeSchriftsteller
spricht -—« d. h. jenes vereinzelteDaseyn gleicher Einhei-
ten , von denen jede sich selbst genug ist?

II) Saint Simon sagt in seinen Denkwürdigkeitenc
«Hinsk«chilichder ersten Schritte, welche der menschlicheVerstand ge-

than hat, war im achtzehntenJahrhundert der Unterschied zwischen
der Yieinung der Philosophen Und der Meinung der Theologen nur

gering. Die Theologen sagten (wie sie noch immer sagen): Adam

und Eva waren glücklichim irdischenParadiese, ehe sie vom Apfel
der Erkenntnißgegsssenhatten. - Die Philosophcnsagten: In dem

Zustande der Wildheit war der Mensch glücklich;erst seit der Erfin-

dung der politischem bürgerlichenund kirchlichenEinrichtungen, hat
der Mensch das Unglückkennen gelernt.«

-
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Sagen wir es nur gerade heraus: in der Voraus-

setzungdieserdurfprünglichenGleichheit ist jede-Idee von

Erzeugungzwischender Welt J. I. Rousseawchund derje-
nigen, die wir Vor Augen haben, ganz unmöglich;und

« da die Gesellschaft sich nicht durch eine Verkettung von

uksechenund Wirkungenem den früheren-Zustanddes

menschlichenGeschlechts anzuknüpfenvermag, so sieht sie

sich genöthigt, ihren Ursprung durch ein Wunder oder

»durcheine neue Schöpfungzu rechtfertigen Nun aber

hat die Philosophie unsers Jahrhunderts, sobald es die

Erklärungvon Erscheinungengilt , nichts zu schaffen mir

den übernatürlichenKräften, die man ins Spiel ziehen

möchte; denn jede Thatsache muß in sich selbst ihren po-

sitiven Ernekungsgkuasohaben,dessenAufsinoungden Zweck
und die Nützlichkeitder Wissenschafttonstituirt. Anstatt

also die Einführungder Gesellfchafteiner plötzlichenUnter-

brechung der natürlichenOrdnung zuzuschreiben,glauben

mirsvielmehr-, daß, im Gegentheile, die Gesellschaft für

den«Menschennichts Anderes sei, als das Ergebniß seiner

natürlichenOrganisation, und daß die Ungleichheit, weit

davon entfernt , in jenen Urzeiten unbedeutend gewesen zu

seyn, wie Vonsseaues brhauptet,«geradedamals in ihrem
"

ganzen Umsangc bestand, daß folglich die Stärke injenen

Zeiten die ganze Fülle ihrer Herrschaft über die Schwache
ausübte.

"

,

Man muß demnach eingestehen, daß die natürlichen

Unterschiede,zusaniniengefaßtin der Benennung«Unglcich-
«l)ei«t,«-dergesellschaftlichenOrdnung, Von welcher man

sie her-leitenmöchte,Entstehunggaben; — und sie bewirk-
ken dies, theics dadurch, daß sie eine «noaeniv.Mea-k

, .
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bildeten, um sich vor individuellen Gewaltkhatenzu be-

schcitzemtheils dadurch, daß sie in den meisten Umständen

des Lebens den Menschen dem Beistande des Menschen

nntertvarfen. Man mußsichalso zuletztdavon überzeugen,

daß die ursprünglichsehr·großenVerschiedenheitendie

wahreUrsache der Fortschritte des menschlichenGeistes

gewesen sind (anstatt eine Wirkung oder Folge derselben

"zu sehn), und daß sie sich nach und nach vermindert ha-

ben, und zniarje mehr das Prinzip der Gesellschastlichkeit
stchentwickelt hat, und das menschlicheGeschlechtimmer

weiter von der ersten Barbarei zueüekgetoichenist, um in

der Bahn der-8idilisationVorzuschreiten. Wie viel es

daher auch den Philanthropen des neunzehntenJahrhun-
derts kosten möge, die Nützlichkeikund Nothwendigkeit
einer Thatsache zuzulassem welche Theologie und skritische

Philosophie, wie uneinig sie auch im Uebrigen sehn-mö-
gen, auf eine gleich unbedingteWeise verdammen: so ist

deßhalbnicht minder ausgemacht«daß, ohne die Ungleich-

heit, der Individualismus das Geschick des menschlichen

Geschlechtsauf einen Punkt sixirt und das Geschenk der

Veroollkommnungsscihigieitunmitz gemacht«haben würde.
Es war unumgeinglichnothwendig, daß die Verschiedene
Lage der Gliederder großenFamilie, denjenigenals Sporn
diente, sür welche der Unterschied lästig roar, nnd- daß
eben dieseVerschiedenheitihnen das Verlangen nach Ver-

besserungeinsiößte,damit der menschlicheGeist gezwungen

würde, zur Befriedigung dieses Verlangens nur um so

khcitigerzu werden. Und in der That ist dies die Bewe-

gung des anhaltenden Antagonismus, den uns die Ge-

schichtedachten-.
«

-
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» Steigen wir zu. der Gründung des Kasten-Wesens
unter dem Joche des Götzendienstesauf, dann sinden wie

«

freilich das Schicksal der Volksmafsen höchstelend, in

Vergleich mit dem der Priester-schanaber es ist, gleich-

wohl noch vorzuziehendem Schicksal des Wilden, welcher

in seiner Hütte von einem Nachbar, dessen Muskulari

Kraft weiter reicht, als die-seinige, gefressenzu werden

fürchtet. Dann, währenddieseKlassewausschließlichdie

Beschwerdender Arbeittragen, welche«die allgemeine Sub-

sistenz fordert, beschäftigensich die von dieser Sorge be-

freiten Priester mit der intellektuellen Vervollkommnung;
und das Ergebnis ihres Nachdenkenskommt der ganzen

Gesellschaftzu Starken Nach und nach reinigen sich die

religiösenGlaubenslehren und die gesellschaftlichenFormen:
der Gebieter wird durch die Kultur des Geistes bestimmt-«

die Strengeseiner Herrschaftvon seinem Tage zum andern

zu mildern; der Unterthan verfolgt die Verbesserungseines

sustandes um so lebhaften-weil sein Verlangen mit seiner

« Einsicht zunimmt, und weil er immer fahiger wird, die

Genüssezu würdigen, deren er beraubt ist, und die in

seinerGegenwart von andern getheilt werden. Unmerklich
tritt der Polytheismus an die Stelle des Götzendienstes;
eine- ausgedehntereAristolratie folgt auf die der priesterli-

chenKasten; die materiellen Lasten der Gesellschaftwerden

denjenigenihrer Feinde ausgelegt, welchen sie, nach dem

Siege, das Leben zu lassen für gut befindet, und die

Sklaverei, minder abscheulich, als die Abschlachtungen,
stellt sich ein, und zwar nicht als ein bloßerAkt des Kal-

küls und der Gnade, sondern auchals die Grundlage po-

litischerJnssitutionenzwelche den Vorng verdienen vok
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den-Klassisilationendes prients««Ansehnund Wohlseyn
verbreiten steh über eine gröstereZahl von Mitgliedern
eines Staats, sobald der überwundene Fremdlingden nie-

drigstenssKasten«in den körperlichenArbeiten substituirt

wird; die Ungleichheitverschwindet alsdann unter den

.iBürgern, die sie gewissermaßenin die Beziehungendes T

Sklaven zum Herrn gebannt haben. Die NepublikenKlein-
«

Astens, Griechenlands und Italiens erheben sich neben

den ungeschlachtenMonarchieen,wo die persönlicheKnecht-
schaft, wenn ste nicht die Einführungder Demokratie be-

günstigthat« zum wenigsten dazubeiträghalle Stände

aneinander zu bringen, indem sie dieselben aus gleiche

Weise von den beschwerlichenSorgen losspricht, die ehe-

mals auf Einzelne unter ihnen gedrückthaben, und ste-

so zu sagen, in einer gemeinschaftlichenUnterwerfung,

entweder unter den Willen des Fürsten, oder untendas
Gesetz vermengt, dessenOrganer ist. Doch die Ungleich-

heit zwischenden Herrn und den Sklaven, ursprünglichzu.
« weit getrieben, weil der Sieger, indemer dem Besiegten

das Leben schenkte,das Recht darüber zu verfügenbeibe-
halten wollte s- die Ungleichheitward in iben dem Maße

«

Menschlichen worin man sich vonsden Zeiten der Kriege
und Eroberungen entfernte , in welchen die Sklaverei steh

festgestellthatte. Die Fortschrittexder Aufklärung,weit

schneller unter dem Polytheismus, als ste es unter den

erblichen Gelehrten des Orients gewesen waren , wilderten

gleichfalls die Strenge der Sklaverei mit minderer Lang-

samteit, als ste den Zustand jener zahlreichenKasten ver-

bessert hatten, welche, so viele Jahrhunderte hindurch, an

den Ufern des Nil und des Indus eingepferchtwaren;
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«

und als die Spekulationender griechischenund römischen

Philosophiedie Götter Homers dahin gebracht hatten, daß.

sie von einem Sokrates undeinem Cicero Verspottet wer-

den konnten — als, mit andern Worten, der Monotheis-
mus vorbereitet war — : da erhielt der unglücklichsteTheil
der Menschheitneue- Erleichterungen, nnd zwar solche bei

s

denen sich, wenn gleich in weiter Entfernung , eine voll-

ständigeBefreiung absehen ließ. Dem ChristenthumVer-

danlte der«Sklave diese tröstlicheAussicht: dem Christen-

thum, das die theologischeEinheit, welche bisher noch mit

philosophischenMeinungen vermengt war, zu einer Ge-

wissenslehreund zur Grundlage der gesellschaftlichenOrd-

nung weihete. Himmel und Erdean einander"bringend,
empfahl das-Evangelium zugleichdie Liebe zu Gott und

zu den Menschen. Es blieb aber hierbei nicht stehen;
denn es setztedie Frömmigkeitder Menschenliebegleich,

verkündigteohne Rückhaltdie Beiohnungenund die Stra-

fen der Ewigkeit,-und verlangte, daß man die himmlische

Gleichheitdadurch erwerben sollte, daß man stch ihr hie-

niedenunterwürfe. Da jedoch der« christlicheKodezebei

feinemUrsprungekeine andere Unterstützunghatte, als die

Erhabenheit seiner Vorschriften:"so«konnte er sich nur

langsam fortpflanzen unter Nationen, die sämmtlichihre

Schriftgelehrten und Pharisäerhatten: Leute, welche ent-

schlossenwaren,»dengesellschaftlichenSupremat so speitals

immer möglichaufzugeben Der menschlicheGeist war
"

außerdemnoch nicht stark genug vorgeschritten, um die

Reinheit des neuen Gesetzeslange unter barbarischenVöl-

kern zu bewahren, die sich mit verderbten Völkern ver- s

mischehatten , und um eine strengeAnwendung der evan-
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gelischenPrinzipe auf die unbedingte Gleichheit der Men-

schen zu erlauben.
.

«

Inzwischenfuhr die christlicheSittenlehre, obgleich
sehr oft auf einen bloß theoretischenWerth zurückgebracht.,

standhaft fort, Von den Kanzeln zu ertönen , und mitten

unter harten Kämpfen ihre Eroberungenzusverfolgem bis-

der Augenblickkam, wossiezum suveränenGesetz der

geistlichen Welt in einer anf die Trümmer des römischen

Reichs gegründetenGesellschafts-Ordnungerhoben wurde.

Nur daß, nach dieser allgemeinenund feierlichenAnerken-—

nung, welche die wahre Epocheder Einführungdes Ka-

thoiizismusbildet, die Maximen der herrschenden Religion ,

noch immer nicht die Völker ihrenphilanthropischenFor-

derungen zu-unterwerfenvermochten. Der Landmann und

der Handwerkerfühlten noch immer das Bedürfnisin

ihren Arbeiten Von einem Wehrmann beschütztZu werdenj
dessen Superioritcit ihnen einen Ersatz für ihre Hülfsleis

sinngengab. Außerdemhatten die Oberhånpker»derKir-

chen,findem sie die Tiare über die Kronen stellten, sich
— wohl in Acht genommen,f die Nothrvendigkeitender Zeit,

zu verkennen,und gegen das, damals allmächtigeFeudal-

Prinzip dadurch anzustoßemdaß sie ihm mit allzu Viel

Unbrngfamkeit das evangelischePrinzip entgegen stellten-

Zwar erinnerten sie die Mächtigendaran, daß sie die«

Brüder ihrer Unterthanen waren, und daß eine vollkom-,·

mene Gleichheit ihrer im Schoße der Ewigkeit harre :-

allein indem sie den Satz: »Gebt dem Kaiser was· des

Kaisers ist« sehr großmüthigauslegtem enipfahlen sie

euch den Unterthanen, sich die mit ihm gesellschaftlichen
Lage unauflöslichVerknüpftenNachtheileder Ungleichheit-
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trotz den demokratischen-Prinzipendes Evangeliums gefal-
len zu lassen. Der Einfluß dieses Gesetzesder Milde aus
das Schicksal der zahlreichenKlassen, die für die mate-

»·
rielle Hervorbringung bestimmt waren , beschränktesich
demnach um diese Zeit auf einen Mittelzustandvon Frei-

heit und Sklaverei. Angefangen hatte er mit wichtigen

Beschränkungender Rechte des Herrn über seine Sklaven ;

und sehr bald brachte sie das Servitut des Bodens, an

die Stelle des Servituts der Personen,und ersetzte die

Sklaverei durch Leibeigenschaft
Seitdem das theologisch-feudaleRegiment aufgehört

hat-,. den Bedürfnissenzuzusagemund mit den Einsich-
"

ten der Gesellschaftin Verhältnißzu stehen, hat die kriti-

sche Philosophie —- sie, deren Bestimmung nie eine an-

dere war, als ein veraltetes Systemvon Grund aus zu

zerstspren— die Geister dergestalt gegen dies System ein-

genommen, daß seine bezuglicheund zeikgemäßeNützlich-
keit neben seiner gegenwärtigenUnzulänglichkeitnnd Fehler-

haftigkeit gar nicht in Anschlaggebracht wird, und kaum«

zur Sprache gebracht werden kann, ohne den Unwillen

seiner unversönlichenGegner anzuregen. Allein, müßte

man sichauch,um das Joch der herrschendenVorurtheile
-.ab3uschütteln,dem Vorwurfe aussetzen, daß man sich der

Herrschaft aller Vorurtheile unterwerfe: so ist in unserer

Ansicht doch nichts gerechter, als die Verbesserungenanzuer-

kennen,«welche, unter .- dem Einsiusse des Katholizismus,
dem Zustandeder mit der Erhaltung der großenMen-

schenfamiliebeschäftigtenarbeitsatnen Klassen zu Theil ge-

worden stud. Der Leibeigeneist schon wesentlichgeschie-
den von dem Heloten und dem römischenSklaven; der

städtu
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stadtischeArbeiterseinerseits läßt den Leibeigenenweit hin-.
M sich, bis endlich»derZeitpunkteintritt, wo die Fort-

schritteder gesellschaftlichenKunst, indem sie endlichauch

die ländlicheArbeit frei inachens den betriebsamen Theil«

des menschlichenGeschlechts von der Leibeigenschaftzum

Arbeitslohn hinführen
«

—

«

-Anf diese Weise nimmt die Ungleichheitunaufhörlich

ab, je nachdem das menschlicheGeschlecht sich vergrößert,
die Kollektio-Intelligcnz sich entwickelt, und die gesell-

schaftlicheWissenschaftimmer neue Vervollkommnungener-

fährt. Jene Institutionen also, die man7als unbedingt
verderblichoder barbarisch Verschrieeu und verworfen hat,

bloß weil sie die UngleichheitheiligtemjeneInstitutionen,

.

sag’ ich, haben, in Bezug auf die Erziehungund die Be-

stimmung des menschlichenGeschlechts, einewahrhaft phi-
lanthropische Tendenz und eine· Macht haben müssen,

welche wirklich zu Verbesserungen führte. Auch hat es

teinesweges an diesen gefehlt, es sei denn, daß man an-

nehmen will, es könne Wirkungen geben, welche keine
Ursachen haben, oder daß man sich anheischigmacht, die

«

anhaltende Entwickelungdes Vervollkommnungs-·Prinzips

durch ein stehendesWunder zu erklären.
,

Allein die Arbeit, wenn es ihr gleich gelungen ist,

das Joch der Scholle, des Zunftwesens uHs. w. zu bre-

chen, hat indem Arbeitslohn noch nicht die Unabheingig-’

keit gefunden,zu welcher sie berufen ist durch die fort-

schrittlicheZivilisationder menschlichenGesellschaften Die

Ungleichheit, welche fortbestehtZwischendem Arbeiterund

dem, der ihn bezahlt, bringt fast allenthalben Resultate

zu Wege, welche selbst eine minder strenge Philanthropie
N. Monatsfchk.f.D. xkuI.Bd.4stt. D d
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- bejammert nnd verdammt. Glücklicher-weisebesindet sich«
neben dieserhartnäckigenErscheinung das Prinzip,welches
bisher alle Nachtheile derselben allmähligverringert hat.
Wenn sich also die Jdee eines Arbeitslohnsin baarem

Gelde mitten iin Schoße der Leibeigenschaftbilden konnte,
so wird srch die Idee einer Vergesellschaftungunter den

- Produzentengller Art inmitten der Beziehung der Besolde-
ten zanerrn entwickeln; und die Ungleichheit, die als-

-dann nur den Unterschiedder von der·Natur geschaffenen,
und durch die Erziehungentwickelten Geschicklichkeitenaus-

drücken kann, wird einen wahrhaft philanthropischenEbn-
rakter annehmen, sobald dieseGeschicklichkeitenso klassifi-

zirt sind, daß sie wechselseitigihre Thcitigkeitsiund Wohl-

»seynsmitelverwehren,. und eine jede von ihnen in der

Gesellschaft die Vortheile sinden lassen können, die ihrer

Mitwirkung -

zur allgemeinen Hervorbringnng angemess
«

sen sind. —



arg «

L

Von der Nothwendigkeit einer neuen

allgemeinen Lehre.

, (Aus dem Französischenx
f

«

i

Die alte-Lehre ist gefallen. Diejenige, um welche

sich der menschlicheGeist in der Absicht Vereinigt hat,

dieseZerstörungzu beivirken,«hat dasselbe Schicksalærfahs
ren; und dem· hat, alles gehörigüberlegt,nicht wohl an-

ders seyn können,weil der Zustand der Dinge, und die
«

Bedürfnisse,welche der einen und der anderen Lehre Ent-

stehunggegebenhaben, nicht mehr vorhanden sind. Die

Gesellschaftist«also heut zu Tage ohne Lehre; folglich ohne

erkannten Zweck, ohne regelmäßigeWirksamkeit Aller
’

Bande beraubt, vervollkonimnenlsichdie Elemente der Zi-

vilisation in der Vereinzelung;auch besindenste sich, wenn

auch der von«ihnenverbreitete Glanz größersehn sollte,

als( in jedem andern Zeitraume, in einem Zustande des

Schmachtens. Diese Vereinzelung, die wir in den Din-

gen wahrnehmen,sindet sich in einem vielleichtnoch weit

höheremGrade, und nothwendig mit einem nochweit

ernster-en Charakter-, in den gesellschaftlichenBeziehungen
wieder-. Einzelne, wie ganze Völker, vergessen, daß sie
eine gemeinschaftlicheBestimmunghaben, welche sie durch

die Vereinigung ihrer Bestrebungenerfüllenkönnen; und

die Folgedavon»ist, daßste sich täglich je mehr und
,

Dd 2
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mehr in dem engen· Kreise ihrer Individualitätfestsetzen-
Sie haben sich nach nnd nach daran gewöhnt,über die-

sen Kreis hinaus nichts zu fühlen, nichts zu fassendnd

nichts zu begreifen. Eine vollständigeZweifelsuchthat stch
der Geister bemächtigt,währendein grober-«Egoismus die

einzigeTriebfeder aller Handlungen geworden ist. Heut-

zu Tage glaubt der Mensch nur an die physischeSemir-

tionz und spricht er von dem, was sich auf die sittliche
oder geistige Ordnung bezieht, so geschiehtes mit dem

Hohn, womit man auf die Tauf-hangender Kindheit hin-
blickt. Indem er nun, so Viel an ihm ist, auf den be-

«

trächtlichstenTheil seines Daseynsverzichtet,sagt er sich
in gleichemVerhältnissevon jeder Verpflichtunggegen

Seinesgleichen los. s

.

Dieser Zustand der Dinge ist in dem einen oder dem

anderen Grade Vorhanden,und strebt,»sich nach seiner

ganzen Fülle bei allen Völkern des westlichen Europa zu

verwirklichenIn Frankreich, wo die Zerstörungder alten
gesellschaftlichenOrdnung, und der Lehre, welche sich-

—

darauf bezieht, am meisten Vorgeschrittemam tiefsten ein-

gedrungen ist — in Frankreich hat diese-ZZisstandbeinahe
sein höchstesZiel erreicht. »Es läßt sich nnschwer bewei-

sen, daß ein solcher Zustandder Dinge die nothwendige

Folge des Mangelsan einel·,«den Bedürfnissender Gesell-

schaft angepaßtenallgemeinenLehre ist. Und es ist nicht

minder leicht, sein Daseyn zu vekisiziren l
«

»Der Thåtigkeiteizweck«dermenschlichenGesellschaften
und die Vereinigungihrer Kräfte in Beziehung auf diesen
Zweck, sind zu allen Zeiten streng«eingeschlossenin dem

Zivilistitions-Zustande,bis zu welchem sie gelangest-nd
-

« l
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Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, die Meinungzn be-

låmpfen,welche in jedem Einzelnen, ganz unabhängig

pon jeder direkten gesellschaftlichenErziehung, die Fähig-

keit, dem besonderenund deniallgemeinereVortheil gemäß

zu handeln, anerkennt; wie betrachten diese Meinung als

hinlänglichwiderlegt, und schreiten also übe-.-dieselbeweg.

Um der Richtung zu folgen , welche der Laus der Dinge

ihnen kund thut — der einzigen Richtung, sworin sie alle

ihnen erreichbareRuhe nnd Wohlfahrt zu sinden Vermö-

gen-
— haben die Gesellschaftennur zwei direkte Mittel:

die Erziehungund die GesetzgebungH; denn nur die eine

und die andere zeichnetden Einzelnen, so wie den verschiei

denen gesellschaftlichenStellnngemdie Linie, auf welcher

sie sich zu bewegen haben, und erhältsie aus dieser Linie

durch die Sanktion,sdiejeder eigenthsimlichist. Sollen

"nnn Erziehung-und Gesetzgebungdie Gesellschaftihrem

Zweckenäherführen: so springt in die Augen, daß beide

nach der Kenntnißdieses Zwecke-, so wie nach der Kennt-

niß des Abgangspnnktes und der Elemente gedacht seyn

« müssen,welchegeleitet Und koordonirtwerden sollen. Es

N) Vor allem die Erziehung Die eigentlich sogenannteGe-

setzgebung,welche bisher in den politischen«tiiidsittlichen Spekulatio-
nen immer die erste Rolle gespielt-hat, ist für die Leitung der Ge-

sellschaftenstets von sehr untergeordneter Wirksamkeit gewesen; sogar
in den seiten, wo daHSchnlziSystemam stärkstenorganisirt war.

Diese Wirksamkeit aber hat bei jeder politischenVervollkommnung
aligetionimetizund für die Zukunft-naß sie sich beziehungsweisebei-

nahe ganz- verlieren. Diese ståiigeAbnahme der Gesetzgebungbildet
einen von den Ashekiemunter welchen man die Fortschritte der Frei-

heit betrachten kann- wetni man die kritische Idee, weiche dies

Wort tu sich schließl,in eine positide Idee verwandelt
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ist demnach durchaus nothwendig, daß eine allgemeine

Ansichtvon dem Zustandeder Zivilisation und ihrer Er-

fordernissedem Daseyn der Ordnung in der Gesellschaft

Vorangehe; und wenn es wahr, ja unbedingt wahr ist,
daß jede gesellschaftlicheTheorie, die sich nicht auf den

Zustand der Zivilisationgründet, nothwendig kraftlos ist:

so ist es nicht minder wahr, daß es keinen regelrechten

gesellschaftlichenZustand-geben kann, der sich nicht unter

der Leitng eitler theoretischenAnsicht entwickelt het.
sDie Bestimmung derGesellschasten nnd das Band,,

welches ihre Theile vereinigt, sinds heutigen-Tagesunbes

kannt. Keine allgemeineAnsichtführtden Vorsatzbei der

gesellschaftlichenTheikigkritz kein bestimmtes Ziel ist ihr

gestellt. Bei diesem Zustande der-Dinge sind Erziehung
und Gesetzgebung ohne Gegenstand, ohne Prinzipe und-

folglich ohne Einheit nnd Vorhersichtz und es sei nun,

daß sie aus Unbeianntschastmit den Bedürfnissender Ge-

sellschaftdieselbeohne Regeln lassen, oder daß sie daraus

ausgehen, sie gegen die Natur der Dinge irre zu leiten,
immer bleiben sie nothwendig ohne Einfluß. Indem« die

Einzelnen das Band, das sie vereinigt, die Beziehung,
die Zwischenihrer besonderen und der allgemeinen Theitige
keit vorhanden sehn kann, nicht wahrnehmen , müssensie

sich gänzlichihren«persönlichenNeigungen, als solchen

überlassen,»vonwelchen sie in jedem Augenblickeinen kla-

«

ren Begriff haben, und deren Empfindung ihnen immer

gegenwärtigbleibt; und da die sittlichen und intellektuel-

len—Interesse-nsich nur auf feststehende Beziehungen,aus
bekannte Verhältnissegründenkönnen, bei einem,solchen

Zustandeder Dinge es aber nur vereinzelteWesen, sowohl
i



423

im Felde der Wissenschaft, als im Schoße der menschli-

chenFamilie, giebt —- da«wenigstensalle wissenschaftlichen

Verhältnisseund alle gesellschaftlichen«Beziehungenvon

einiger Wichtigkeit entweder gar nicht vorhanden oder un-

bekannt sind: so könnendie persönlichenNeigungen infmer

nur der materiellen Ordnung angehören. Nun aber ist

zwischen den intellektuellen und sittlichenInteressen auf der

einen, und den materiellen Interessen auf der anderen

Seite, der wichtige Unterschiednichten verkennen, daß die

ersteren, zu allen Zeiten,der möglichgrößtenAusdehnung

für alle Individuen zugleich, so wie auch der vollständig-

sten Befriedigung, fähig sind — einer lBefriedigungsogen-, »

welcheum so größerseyn musi, je niehrsie getheilt wird Fz
tveihrenddie unteriellen Interessen sich, unter tausendfa-

chen Lebensumstäudemin direkter Entgegengesetztheitde-

sinden können, was, unserer Voraussetzung gemäß,s-tnnso,

häufiger der Fall seynmuß, da dieseInteressen derjenigen

Einsichtberaubt sindswelche sie Vers-Ihnenkönnte,und

da kein sittlichesInteresse, wenigstens keins von irgend
einer Wichtigkeit, ihnen als Gegengewicht dienen kann.

Die sittlicheVereinzelung, worin sich die Individuen bek

finden, weil sie ihre Beziehungennicht kennen, bringt also

nicht bloßdieWirkung hervor-, daß sie einen Theil ihres

Dasepnsvernichtet, sondern auch, daß sie, in einem ge-

, wissenMaße, in den Zustand der Feindseligkeit versetzt
werden. .

Was hier von den individuellen Beziehungen ausge-

sagt ist« laßt sich ohne Mühe auf die Beziehungender

politischenGesellschaftenunter einander ausdehnen Indem

sdiesekeinen gemeinschaftlichenZweck anerkennen,können
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sie auch nicht mehr Beweggründezur Annäherung,nicht
mehr Umfang in ihren Ansichten und in ihren Gefühlen

s"haben, als die Individuen. Derselbe engherzigeEgois-
mus muß ihre Thåtigleitleiten,- derselbeZustand feindfeli-

ger Bewerbungmuß das Ergebnißdavon werden-

Dieser Zustand der Dinge, den man direkt von der

einzigenThatsacheherieiten kann-, daß es an einer allge-
meinen Lehre fehlt, stellt sich im Schoßeder europäischen

Gesellschaftenunseren Blickenvon allen Seiten dar· Wir

wollen versuchenkihn ins Licht zu stellenund seine Aus-

dehnung zu zeigen-, indemvwirYihn nach einander unter-

allen seinen Ansichtenprüfen:zunächstin- den Elementen

der Zivilisatiocnd. h. in den Wissenschaften,in den Kün-

sten und in der Betriebsamkeitz dann in der politischen
Wirksamkeit der Regierungenzzuletztin den Verhältnissen

- der Gesellschaften .

·

Die -Wissenschaftenkönnen aus zwei Hauptgesichtssi
punkten betrachtet werden:einmal in Beziehungauf ihre .

eigene Entwickelung, d. h."auf die Vervollkommnungder

wissenschaftlichenTheorieenz zweitens in Beziehung auf
die Unterweisung. ,

,

«

.

Für die, schnelle und regelmäßigeEntwickelungder

Wissenschaftenstellen stch mehrere Bedingungen als noth-
wendig.dar. Zunächstist erforderlich, daß die Kenntnisse,
welche diese Benennung verdienen , daß ihre Beziehungen,s,

daßdas Band, welches ste vereinigt, fest bestimmt seien;
daß«in allen Zeitabschnittender Zustand ihrer Erwerbum

gen genau sixitstwerde; daß die, für ihre zukünftigen
lFortschritte!zuunternehmendenArbeiten angezeigt und di-

rekt vorgeschlagen,und daßendlichdieseArbeiten auf einen
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gemeinschaftlichenMittelpunkt zurückgeführtwerden, da-

mit es möglichsei, nach dem Zustandeund den Bedürf-.
nissen der Wissenschaft darüber zu. urtheilen. Am Tage

liegt, daß die Erfüllung dieser verschiedenenBedingungen

veine neue Bedingung vorausselzt, nämlich das Daseyn
einer gelehrten Körperschaft,welche-zudiesemZweckeorga-
nisikt ist «).

s

Eine solche gelehrteKörperschastgiebt es heutigen

Tages nicht: die Akademieemdenen man dieseBenennung

beilege, erfüllenbeinahekeine einzigevon den Bedingun-

gen, welchedurchjene erfüllt werden sollen. Zuvörderst

.sind in den Akademieen nicht "alle Wissenschaften repräsen--

tirt: die allgemeine Wissenschaftund die gesellschaftliche

Wissenschaftsind von ihnen ausgeschlossen-Eine noth-

wendige Folge davon ist« daß die Wissenschaften, welche

wirklich ßgnriren,unter sich Vereinzelt sind. Außerdem

geschiehtin den Akademieen nichts, was auf. eine regel-

mäßige Vervollkommnung der Wissenschaften abzweckte

Ihre Unzulänglichkeitnachzuweisen,reicht eineeinzigeBe-

merkung hin; und eben diese Bemerkung dient zur Be-

zeichnung ihrer geringen Aehnlichkeit mit der gelehrten
Körper aft, die uns vorschwebt- Nicht zur Erfüllung

einer FauchenVerrichtung sind siekgestiftet, wohl aber

um als Belohnungsmittehund gewissermaßenals Rück-

zugsanfenthaltfür Männer zu dienen, die sich auf dem

H) Wir halten es für gleichtlnnrngcinglich,daß, bei der»1Ver-

vollkommnung der Wissenschaften,der gelehrte Verein die Bedürfnisse
der Gesellschaft nach ihrer Anwendung ins Auge fasse. Nicht daß
es nöthigwäre, daß jeder Gelehrte im Brsondern dies Ziel-Vor

«

Augen habe; der Vereinsaber muß es vor Augen haben.
,

, »

.
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Felde der Wissenschaftausgezeichnethaben- Ohne allen

Zweifel sind diese Vereine nicht ganz unnütz; und es sei

nun, daß sie als Neizrnittelfür diejenigenwirken, deren
Ehrgeiz es mit sich dringt, daß sie zu ihnen gehören

möchten,oder daß sie ein Mittel der Oeffentlichteitwer-

den, oder daß sie gelegenheitliehVeranlassung zur Unter-

suchunggewisserFragen geben: immer tragen sie, bis zu

einem gewissenPunkt, zur Bewegungund folglich zum«
Fortschritt der Wissenschaftbei. Ihr Einfluß isi in diesem

Betracht,jedoch nur von geringer Wichtigkeit Da es ih-
nen, vermögeder Natur ihrer Institutionen, an eine-u

thätigenPrinziiofehlt, und da sie irn Uebrigen nur einen

Theil der menschlichenKenntnisseumfassen: so können sie
weder eine Gesammtansicht haben, noch die Arbeiten der»
Gelehrten nach einer-solchenAnsicht leiten und vereinigen,

so daß, trotz ihrem Dasehmdie Vervollkommnung der

Wissenschaft nicht minder den individuellen Bemühungen

anheim gegeben ist.
Die Unterweisungist der zweiteGesichtspunkt, unter

welchem die Wissenschaftensich darstellen. In dieser Be-

ziehungkönnen sie nicht mehr auf eine direkte Weise auf-

gefaßtwerden ; die Auffassngmußsizchvielmehr auf ihr

Objektselbstbeziehen
Soll nun die Unterweisung ihren Zweck erfüllen; so

muß sie die ganze Masse menschlicherKenntnissein ihrem

vollendetsien Zustande umfassen. Der Stoff, den sie Ver-

arbeitet, muß ferner auf das Schicklichste vertheilt seyn,
um desto sicherereinzudringenin das Auffassungovermögen
Noch mehr: den VerschiedeanAnwendungsbedürfnissensder

Gesellschaftangeeignet, mußdieserStoff so geordnet seyn,
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daß, wenn man sich seiner in einem-gewissenGrade von

Allgemeinheitbemächtigen,oder nur dem einen- oder dem

anderen Zweige folgen will , die zu durchiaufendenStufen
ein regelmäßigesGanzes darbieten , das in sich zusam-

tnenl)(ingt.IEs ist endlich «erfordekiich,daß der Stoff so

angethan sei, daß er die Vervollkommnungen, welche die

Wissenschafterfährt, in sich aufnehmen könne«und daß

die Quelle, aus welcher er abfließt, im Stande sei, ihm

den möglich-höchstenAutoritätsiGrad zu erkheilen. Wie

man also auch die Unterweisunganschauenmöge: immer

steaksie Ach dar ais ein Ausstuß der Wissenschaft,are —

eine nothwendigeAbhängigkeitvon derselben.
«Wie haben behauptet, daß es heutigen Tages keine

gelehrte Körperschaftgebe; die Unterweisung aber knüpftk

sich durch kein direktes Band an die Akademieem welche

bestimmt scheinen,ihre Stelle zu ersetzen. Der Stoff, den

sie umfaßt, besteht nusungleichartigen Elementen nnd

großen Theils ans Kenn;nissen,die ahsteindigund Jun-

nützgewordensind. Sie begreift zugleicheine allgemeine
Wissenschaft(die Theologie) und spezielleWissenschaften,

welche in direkrem Widerspruchmit derselben stehen. Diese

speziellenWissenschaften send-die einzigen, welche zu den

cinscchken des Jahrhunderts passenzi allein den ganzen·

Zeitraum hindurch, von welchem man annehmen kann,

daß er dem Elementariunterrichte geweihet sei i- ein

Zeikraunyder für die meistenMenschen den größtenTheil
"

der Zeit bildet, den sie auf ihre Belehrung verwenden -

können —- sind dieseWissenschaftenunnützenKenntnissen

untergeordnet,zu welchen vor allen die todten Sprachen

sgehören Erst späterhingewinnen sie einige Wichtigkeit-;
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allein, da«sie nicht für Jeden zugänglichsind, da ferner
der erste Unterricht nicht zur Einleitung gedient hat, da

sie, endlich,noch außerdem,nicht mit der Absichtgelehrt

werden, daß sie angewendet werden«sollen: so bleibt die

Zahl derer, die sich mit ihnen befassen, immer gering,
und ihr Einfluß ist eben deßhalbbeinahe null und n"ichtig.

»

Die Wissenschaftenbesinden sich also heutigen Tages

großenTheils außerhalbder Unterweisung; und im glei-

chen Verhältnissesind sieohne Nutzen für die Gesellschaft.
Und dieser Zustand wirdnothwendig so lange dauern, als «

es keinen konstituirtenGelehrten-Körpergiebt, und als

dieserGelehrten-Körpernichtselbstdie Unterweisungleitet.

»
Die schönenKünste — und unter dieserallgemeinen

Benennungbegreifen wir auch die Literatur — haben zwei
verschiedene,wenn gleich wesentlichabhängigeObjekte: zu-

«ncichst,dem Bedürfnis des Menschenzu genügen; als-

dann, die Gefühle seiner Lage und seiner Bestimmung iu s

ihm zu wecken und zu entwickeln. Zur Erreichung dieserT
beiden Zweckeist nichts so nothwendig, als daß sie ihre

Eingebungen in «dem gesellschaftlichenGedanken sinden,

swelcher zugleichdie Gegenwart und die-Zukunft umfaßt.

Einleuchtendin Beziehungauf den letzternZweck, ist die
"

Rothwendigkeit dieserBedinguiig,»tvieflüchtigman«darüber

auch nachdenkenmöge,es nicht weniger in Beziehung nuf

den erstern, weil das Interesse-, das wir für die, sich uns

darbietenden Gegenstande zu empfinden fähig sind, stark

oder schwach ist, je nachdem ihre Beziehungen zu uns
«

zahlreicherund direkter sind, nnd von unsTchärferaufge-

faßt werden« Nun aber suchen sich die Künstler in der

gegenwärtigenZeit ganz vergeblich dem Gedanken der
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GesellschaftanzuschmiegenDieser Gedanke« ist nicht vor-

handen; die Philosophiehat ihnen denselbennichtgeoffem
- »vart, und ihn selbstzu entdecken, ist gar nicht ihre Sache.

Sie besinden sich also für den Augenblickganz außerhalb

der Zeit, worin sie leben, und sind folglichohne gemeine

Lehre, ohne- bestimmte Richtung.
'

Da diese Lage schon

ziemlichlange dauert, und keine Anzeigedarübervorhan-

den ist, wie lange ste noch vorhalten werde: so sind die

Künstler dahin gekommen, ste als natürlichund bleibend

zu betrachten. Vermögeeiner nothwendigen Folge davon,

hat der Charakterder schönenKünste stch in ihrem Geiste

ins Kleine zusammengezogen:sie haben sich nach und nach

gewöhnt-,ihn in die äußereForm, in das, was die Hand

bei ihrerArbeit leistet, zu setzen,und die Wahl ihres Ge-

genstandes als etwas Hinzukommendeszu betrachten. So

nur ist es möglichgeworden, daß wir sie mit der höch-

«stenGleichgültigkeitaus den verschiedenenZeiträuinender

Vergangenheit schdpfemoder sich den veralteien und über-

dies erschöpftenAbstraktionen der Literatur des 17. Jahr-

hunderts knechtischnachschleppensehen. Wahr ist, daß

einige, inmitten dieser Erstarrung, sichneue Wege zu bah-

nen versuchen; allein von diesenverlieren sich einzelne in

die monströsenSchöpfungen einer regellosen ·Phantasie,
und die übrigens— die, welche von dem Bedürfnißnach
Wahrheitzurückgehaltenwerden

—- erheben sich nicht über

die Betrachtung ihrer silbst. Da in allen diesen Produk-
tionen etwns ist«was der Menschheit angehört,und da,

noch außerdem,die Formen, unter welchen sie sich dar-

stellen, sobald sie einen höherenGrad von Vollendung er-

reicht haben, nicht verfehlen können,«einen angenehmen»
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Eindruckauf UnsereSinne zu machen: so bleiben wir ohne
«

Zweifel bei ihrem Anblick nicht ganz gleichgültig,nur daß

sie keine tiefe ,und bleibende Eindrücke auf uns machen:

Eindrücke,welche auf unser theitigesDasehn zurückwirken
könnten. ,Dies nun liegt darin, daß keine Von diesen

Produktionenuns irgend ein-en Zweck ausschließt,für wel-

chen wir uns berufen halten könnten,und für welchen
wir uns vorbereitetfühlten. Der« glänzendeErfolg, den

einige literarischeErzeugnissein den letzten Zeiten erhalten-

haben, darf nichtin dem Lichteeiner Ausnahme von der

Regel , die wir hier aufstellen,- betrachtet werden: einmal

nicht, weil der Erfolg bei weitem nicht so""groß"gewesen

ist, wie der, auf welchen die schönenKünstein der Fülle

ihrer Macht Anspruchmachen dürfen;zweitensnicht, weil

das, was dieser Erfolg Außerordemtichcsin sich schrien-,
- gerade dem Befolger dieserRegeln zu Theil werden muß.

Unser Zeitabschnitthat einen ganz eigenthümlichenCharak-
ter, und dieser ist der spekulativeZweifel, die Ungewißheit-
der Zukunft. Lord Byron hat über das sittliche Nichts

seinerZeit sehr tief nachgedachtz er hat dasselbe nach«sei-

nemv ganzen Umfange, nach allen seinen Qualen empfun-
den , und dass, was er empfunden, mit einer ungemeinen
Stärke des Talents« ausgedrückt;seine mächtigeStimme

hat in allen ihm Verwandten Geistern ein Echo gefnnden,
nnd dieserHarmonie-,welchenur Er in einem solchenGrade

,

hervorzubringen vermochte, verdankt er die Palme- die

seine Zeitgenossenihm-gereicht«haben·Allein Lord Byron
selbst, mit seinem großenGenius, hat keinen Einflußans

«

die«Gesellschaftausgeübt, wovon derspGrund kein anderer s

.
seynkanm als daß er mit ihr nur-durch ein Gefühl in
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Verbindunggekommenist, das nicht in ihren Thatigkeits-X

kreis gehört,und« folglich für sie nurdasProdukt einer

lvorübergehendenResiektion seyn konnte. Wäre der Zweifel
der bleibende und vorherrschendeZustand der Gesellschaft,

so würde sie zu Grunde gehen. Allein sie hält sich aus«-

recht, sie schreitetbor. Sie schließtalso Lebensprinzipein

sich, die,wie wenig sie auch gekannt seynmögen, bei

weitem kräftiger sind, als die Zerstörung-sinnre-welche

auf ihrer Oberflächesichtbar werden. Nehmen jemals die

schönenKünste ihren Abgangspunktin diesenJprinzipem
lassensie es sichangelegen seyn, die Hoffnungen, weiche

eben diese Prinzipe enthalten, hervorzuheben, und alles,

was sich ihren Fortschrittenwidersetzt, zu brandmarien:

dann werden sie das eingebüßteLeben wiederfinden, dann

wird ihnen die Herrschaft zu Theil werden, welche sie
über die Gesellschaftausüben sollen. Bis dahin wird ihre

Wirksamkeit null sehn; bis dahin werden sie sich, wie

bisher, auf ein bloß technischesDaseyn beschränktfühlen.
Von allen Elementen der Zivilisation ist die Betrieb-

samieit unstrcitig dasjenige, das sich in dem blühendsten

Zustande befindet; es ist in diesemAugenblickdas einzige,
das der Gesellschaft ein Ordnungs- und Einignngsmitteli
darbieten Diese Ueberlegenheit der Bekriebsamkeitmuß,
wenn es die Erforschung der Quelle gilt , ihrer größeren

Thatkrastzugeschriebenwerden. lSie fange an, sichanf
einen Umstand zu gründen,«der ihr besonders eigen ist.
Sie ist nämlich im Besitz einer SpezialiTheorie: der

Staatswirehschaftslehre,welche,ohne die ganze industrielle

Witksadckeitso vollkommen zu beherrschen,als es künftig

der Fall sehn wird, dennocheinen starken Einsiußüber-
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sie ausübt. Sich selbst überlassen,ist demnach die Be-

triebsamkeit größererund schnellerer Fortschritte empfäng-
lich, als die Wissenschaftund die schönenKünste. Bei

demallen laßt sich leicht wahrnehmen, daß ihre Entwik-

kelung in diesemZustande der Vereinzelung nichtist, was

sie seyn sollte, und daß die Hindernisse, auf welche sie

stößt, nichtvon einer solchenBeschaffenheitsind, daß sie

durch die bloßeFortdauer ihrer Wirksamkeitzerstörtwer-

den könnten: .

-

f

Die Betriebsamkeit kann aus zwei Hauptansichtenbe-

trachtet werden: nämlich in Bezug auf die Erzeugung
"

materieller Reichthümer,und in Bezug aus den Stand

oder die Lage der Betriebsamen·In der ersten Von diesen

Ansichten kann«siewiederum besonders betrachtet werden,

theils in Bezug aus die Künste der Fabrikation, theils in

Bezug aus die Handels-Organisation; und in der zweiten
, sowohl in Bezug auf den Stand der Betriebsamen, den

(

übrigenKlassen der Gesellschaft gegenüber,als in Bezug
«

auf ihre respektiveStellung. In allen diesenverschiedenen

Gesichtspunktenist. so Vieleinleuchtend, daß die Betrieb-

samkeit nicht durch sich selbst alle die Verbesserungen, aus

welche sie Anspruchmachen kann, zu erreichenvermag.

In technologischerHinsicht, und sofern sie überhaupt
eine direkte Anwendung der Wissenschaft werden muß,

sind ihre Fortschritte untergeordnet: 1) der Vervollkomm-

nung der wissenschaftlichenTheorieenz 2) der Att, wie

- diese-mitgetheilt werden, folglich (nach allem, was wir

oben- bemerkt haben) untergeordnetder Konstitution des

Gelehrten-dereins-
·

Unter
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Unter dem Gesichtspunktihrer Handels-Organisation
scheint sie zwar unabhängige-»weil sie in dieser Beziehung

bereits eine Theorie besitzt. Allein man muß zuvörderst

bemerken,daß diese Theorie, in ihrem Ursprunge, sich we-

niger auf die materielle Entwickelung der Betriebsamkeit,
als aus die Fortschritte der allgemeinen Ideen bezieht, s

v

und demnächst,daß sie in ihrer künftigenVervollkomm-

nung, so wie in ihrer Attwenduttgk»in·«einemsehr hohen
«

Grade der Vervollkommnung und·«’.dersAnwendung der

höherenIdeen untergeordnetist, die ihr Entstehunggege-

ben haben.
-

Prinzipe in sich, weicheganz offenbarnur einen kritischen

Werth haben.
«

Verknüpftmit einer allgemeiner-Lehreder-

selbenArt, könnensie nur mit dieser modifizirtwerden; in

allen Fallen dürfen sie nichteher aufgegeben werden,als

bis diese Lehreselbst verlassen werden kann. Was nun

diejenigenvon ihren Prinzipen betrifft, weiche als-tust

betrachtet werden können , so müssen sie, unt Volle Aus-

dehnungund alle Anwendung, deren sie fähig sinds zu

erhalten, nicht längerirgend einer Bestreitung unterworfen-.
seyn —- sie müssen, um alles zu sagen, .die innere und

die äußerePolitik der Staaten durchltzrungenund bestimmt

haben. Dazu aber gehörtvor allen Dingen, daß die ver-
schiedenenpolitischenSysteme, in welchesichgegenwärtig
die Geister theilen, und nach welchen bieBetriebsamkeit
verschieden betrachtet werden kann, einem einzigenund all-

».
gemeinen SystemPlatz gemachthaben, woraus auf eine

klare Weise die- gesellschaftlicheAnsicht und die Zukunftder

Betriebsantkeitherumgcht
N. Monatsschk.f.D. xxm Bd. 48Hft.. E e

Die Staatswirthschuftejlehre«schliesttheutigen Tages-«
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sDie Lage det Betriebsamen in der Gesellschaftist, auf
eine noch direkter-e und augenfälligereWeise, an diese letzte

Bedingunggebunden Die bloßeThatsache der materiellen
»

Entwickelung der Betriebsamkeit, kann sganz unsieeitig,

selbst in politischer Beziehung, das Daseyn der Betriebsa-

men verbessern; allein sie reicht nicht hin, wenn es eine

Veränderungdes Prinzipsgilt. Eben so verhältes sich

mit dem eespektivenStande aller Derjenigenohne Unter-

schied,welche -zu den Arbeiten der, Betriebsamkeitmitwir-

ken. Hier besteht alle Verbesserung darin, daß man sich-

so viel als immer möglich,dem Stande der Dinge nä-—

been-wo einerseits die Vortheile eines Jeden nach Ver-

hältnißseinerFähigkeitseyn, und wo, auf der andern, alle

Fähigkeitendas Mittel haben würden, ihre Volle Entwit-·

kelung zu erwerben. In diese-nBetracht gründetsich jede

Verbesserungauf die politischeThakigkiie eines philosophi-
schenPrinzips, eines sittlichenGefühls, «die nur ans der

eilig-meinenAnsicht von der Entwickelung der menschlichen

Gesellschaft gezogen , nicht durch irgend eine Kombination

des freien Willens ersetztwerden können. In der doppelten

Beziehung,Von welcher hier die Rede ist, bietet uns Eng-

land ein ansfallendes Beispielvon der Unwirksamkeitdee
materiellen Entwickelung der Betriebsanlkeit dar. Hier-
wo sie eine Wichtigkeit erlangt hat, die außer allem Ver-

hältnißsieht mit dem, was anderwärtsdavon in die Er-

. scheinnng tritt, ist die politischeLage der Betriebsanlen im·

Wesentlichennoch ehe-i so, wie sie heim urspiungc des

sittlichen und politischenSysteme-s wen-, das diese Gesell-

schaft leitet- -

«

Kurztaus. welchem Gesichtspunkteman auch Dis



He

435

Betriebsamkeitbetrachtenmöge,·so sindet Inan, daß ihr

Schicksal, sowohl direkt als indirekt, an das allgemeine

Prinzip gebundenist, das die Gesellschaftbeherrsche. Nun

gestattet das Prinzip, das heutigenTagesvorwiegt, welche

Modifikationen es auch erfahren haben möge,der Betrieb-

samkeit durchaus nicht neue Eroberungen von großerWich-

ltigk«eit;in dieser Hinsicht scheint sie alles Gute genossen

zu haben,«was sich seinem Wesen vertrug, das nicht

ausgenommen, was aus der Erschlaffungseiner Wirksam-
keit entstanden ist. Die künftigenFortschritteder Betrieb-

samkeit sind also, wie die aller übrigenElemente der Zi- s

dilisationjder Annahme eines neuen allgemeinen Prinzips

untergeordnet. -

«

«

«

.

Wenn wir jetzt unsere Blicke aus den Zustand der

gesellschaftlichenBeziehungenrichten: so werden wir leicht
-die Entdeckung machen, daß die-Notwendigkeitdieses

Prinzips, das Uebel , das aus seinem NichtsDaseyn ent-

springt, sich darin auf eine nicht minder auffallende Weise

offenbart, als in den Elementen der Zivilisation.

In dieser Beziehungkann man als den regelrechten

Zustanoder Gesellschaftendenjenigenbetrachten, ivorindie-

verschiedenenOrdnungenvon Beziehungen,und das Band,
«

welches sie vereinigt, fest hestimnit sind;wo jederEinzelne,
es sei nun aus eine erwliesene oder aufeine dogma-

tische Weise, die WissenschaftscinergesellschaftiichenBe-

ziehungen inne hat; wo jede der Regeln, welchediese

Wissenschaft ihm Vorschreibt, irgend ein Gefühl in ihm

zuruntersiütznngsindet, also und dergestalt, daß er zur·

Erfüllung jeder ihm«obliegendenPflicht durch einsittliches

Bedürfnisbestimmt wird. JnvalleiiZeitabschnittender
«

Ee 2



Zibilisationist dies dei«Charakti-rgewesen , den die Gesell.

schifften imAugenblick dir höchstenWirksamkeit ihrer«J-i.

stitutionengehabthaben; erst in den Zeiten der Umwäl-

zu"ngcn,und nach den damit Verbundenen Krisen, verlieren

sie diesen Charakter-. So haben wir die Völkerder Vor-

zeit bei ihrem Uebergange zum Christenthum kennen ge-

lernt; und so gewahren wir gegenwärtigdie europäischen"

Gesellschaften,seitdem sie ganz offen nach einer Wiederge-

burtvstreben.
»

«

Die alte Kombination der Gesellschaft ist zerstörtin

dem, was das Wichtigstean ihr wars die Gefühlswxisem

die Glaubenslehrem auf welchesie sich stützie,haben das-

selbe Schicksal gehabt,. und zwar auf eine noch vollständi-

gere»Weise.Inzwischen·ist keine andere Kombination zu

Stande gebracht worden; von den neuen Beziehungcnk

welcheuntern den Menschen Statt finden, ist keineeinzige
aufgefaßtoder ausgedrücktJn einer sehe großen Zahl
Von Fällen giebt es also heutigen Tages für«die Einzelnen
nur zufällige-,vorübergehende,veränderliche-Annåhcrnngen;

'und da alle Beziehungensich verketten, da« das Prinzip ,

das jede dieserBeziehungen leitet, an das allgemeinePrin-

zip geknüpftist, das aus allen ein harmonischesGanzes
bildet: so sindselbst diejenigenalten Beziehungen,welche

fortdauern und ·foridauernmüssen, bon Regeln entblößt-.

Die Familie, von allen Ordnungen der Beziehungen die

freiwilligsie, die nothwendigsteund bis auf einen gewissen -

Punkt die unveränderlichste,ist selbst nicht Mchk kün·bed

stimmt; und hinaus über die Zeit, wo, so zu sagen, die

Jnsiinkke hinreichen, uns die Beziehungenihrer Glieder in

regeln, ist in den Beziehungendieser Art nichts Festes,
'

N
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nichts Einförniiges.Rnn aber darf ineinnicht vergessen,
daß die Erziehungdes gesellschaftlichenMenschenim Schoße

der Familie beginnt, und daßvielleichtnichts im Stande

ist , die Lücken dieser ersten Erziehung auszufüllen,oder

die Gebrechenderselben Vollständigzu verbessern. Sind

aber die Familien-Beziehungenauf eine so lockere Weis-.-

geregelt, um wie viel mehr diejenigen, die sich nicht, wie

in diesem Falle,-anf ein freiwilliges und natürlichstarkes

Gefühl gründenl Wir wollen hier nicht den Zustand un-

tersuchen, worin sich diese verschiedenenBeziehungenbesin-

denz wir wollen uns mit der Bemerkung begnügen,daß
im Allgemeinen die Selbstsuchtdarin vorherrscht, nnd daß»

-

die«materiellen Interessen ungefährdas einzigeBand der-

selben bilden. Interessen dieser Art nun, wenn sie von

allen übrigengefondertsind, vertragen sichmit keinen andern

Regel-» als mit solchen, an deren Beobachtungsich der glück-

liche Erfolg knüpft.- Und es sei nun, daß, bei Verfolgung

dieser Interessen, die Von ihren Leidenschaftengebiendeten

Individuen nicht immer in1-"Siande sindj ihr Verfahren

den Gesetzeneines strengen Kalküls zu unterwerfen , oderx

daß sie in sehr vielen Fällenwirklich ihren Zweckerreichen

können, ohne die Interessen Anderer zu ehren: chugy sie

besinden sich unter einander inveinem anhaltenden Zustand
·

bon Kampf und Mißtrauen.
·

»

Wir möchtenjedochnicht die Behauptung auffiellem
daß die individuellenBeziehungen so ganz und gar von

Gemährleistnngemnnd felbst oon moralischen Gewährlei-
)

strengen,entblößtsehen; denn, außerdemdaß die materiel-

len Interessen bis auf einen gewisse-nPunkt sich selbst re-

geln, finden fie- heutigen Tages auch noch ein gewisses
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Gegengewichtin demswas Von den sittlichen Gewohnhei-
ten währendder Herrschaft der alten Lehre zurückgeblieben

.ist, wie selbst in den Gefühlen, die sich freiwillig in dem

Menschen entwickeln können. Allein alle diese Gewährlei-
stungen sind nnzureichend: der Kalkül ist ofr dunkel und

unwirksam,die alten sittlichen Gewohnheiten sind schwach,
und wer-den von Tag zu Tag schwächer,so wie das Ganze
der .Lehre,auf welche sie sich beziehen;.außerdemaber

sind sie«nichtanwendbar auf alle die Falle, welche sich
darbieten. lWas die freiwilligen Gefühle betrifft, so kön-
nen sie immer nur bei solchen Gelegenheiten entstehen,wo

das Uebel von einer großenEvidenz ist, und diese Gele-

genheiten bieten sich selten dar.

Was nun die Bande anlangt, welche die Individuen
an die Gesellschaft, deren Glieder sie sind, und an die

ganze Menschheit knüpfenkönnen: so sind diese, leider!

ganz unbekannt. Zwar giebt esin dieser Beziehung Mei-

nungen, Gefühlesogar , welche sich bisweilen mit großem

Lärmankündigenzallein sie haben nichts, was der Pflicht
auch nur von fernher nahe käme, nnd diesjst am auf-

fallendsten dadurch bewiesen, daßjene Meinungen und Ge-

fühlePlatz machen, sobald das schwächstepersönlicheJn-

teresseeintritt.
«

«

-

«

Bei der unbedingtenUnkenntniß,worin sich die Ge-

sellschaftenüber ihren Zweck und« ihre Zukunft besinden,

ist die Aufrechthaltung des Friedens das einzigeBedürfnis,
das sie deutlich fühlen; und aus demselbenGrunde ist

dies der Hauptzweck der Regierungen. vDa sie über den

Stand des-wirklich Vorhandenen, nichts aufzufassen ver-

mögen: so richten sie ihreganze Sorgfalt darauf, zu vers
«
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hindern, daß sich irgend eine wichtige Veränderungein-

schleiche. Die Leidenschaften ihrer Stellung, und das

Uebergewichtzwelches die alte Lehre in Folge der Miß-

achtnng, worin die kritischenIdeen stehen, natürlich»ge-

winnt, führensie zu der Vergangenheitzurück;allein das

mächtigeInteresse-, das sie für ihre Erhaltung haben, Ver-

hindert sie, in dieser Beziehung irgend eine entscheidende

Erfahrung zuvversuchenIhre Bemühungensind nur

darauf gerichtet,die allzu starke Zunahme eines Interesses

oder einer Parthei im Verhaltnißzu den übrigenzuver-

hindernz und wenn ihre eigenen Bedürfnissesie»zwingen,
einen solchen Anwuchs zn gestatten, oder wohl gar zu be-

günstigen, so trachten sie gleich dahin, ihnt ein Gegenge-

wicht zn geben. So sehen wir sie z. B. der Entwicke-

«
lnng der Betriebsamkeitzu Hülfe fommenxund zu gleicher

’Zeit den Betriebsamen allen politischen Einfluß rauben,

Um ihn gänzkkchauf ngegcngesetzteInteressen über-zutra-

gen. Doch Uns dies Gleichgewichtzu erhalten, um alle
die Leidenschaftenund Interessen, welche anf die Aufhe-

bungdesseldenabzwecken,zu beherrschen, können die Re-

gierungen sich nicht auf ein allgemeines Gefühlstützen-
ttnd eben so wenig können sie die ihnenzustehendeGewalt

benutzen; zum Wenigstm nicht, als ein Haupttnittel, das

in Wirksamkeitbliebe· Was thun sie? Sie nehmen ihre

Zuflucht zu Besiechungen. Dies Mittel wird unsireitig
(

sehr oft im direkten Interesse der-Gewalthaber«angewen-

det; wir geben, wenn man will, sogar zu, daß sie es,

ihrem Gedankennach)limmer nur für,ihreRechnung an-

wendens Dies verschlagtjedochsehr wenig. Es ist deß-

halb nicht weniger wahr-, daß die Aufrechthaltnngder
«
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NnheseinErgebnißist, und daß dies «Ergebnißin diesem
Augenblicke aus keine andere Weise gewonnen werdenkann,"
wenigstens so weit es von der Wirksamkeit der Regierung
abhängt. Die Anwendung eines solchen Mittels ist ohne

Zweifel beilagenswerth, weilnmn damit einem gegenwär-

tigen Uebel nur auf Kosten der Zukunft abhilft. Was je-

doch nicht minder betrübend ist, besteht darin, daß man

mit den Elementen der Unordnung Zugleichdie Keime

eines neuen Gesellschaftszustandeserstickt sieht, welcher
Art auch im Uebrigen das dazu angewendete Mittel sei.
lind diesem Aeußerstenwerden wie ·so lange ausgesetzt

meinem ais der Zweckder Gesellschaftenmindre Why-in
welche dahin führen, unbekannt sind.

’

Die innere Lage der TenropaischenStaaten spiegelt sich
ungemein in ihren Verhältnissen:es sist dieselbe Vereinze-

-

lang, dieselbeSelbstsucht-,derselbe Mangelan Vorher-sicht.
"

Ein einziges Interesse, Verschiedenempfunden von

den Völkernund von den Regierungen —- das Bedürfnis

nach Frieden — hat dem heiligen Bündnis Entstehung
gegeben. Wir haben- diese Koalition allmeichtigbefunden

hinsichtlichder Ereignisse, die sie borhergeseheiyund gegen

weiche sie sich.gebildet hatte ; und aller Wahrschenilichkeit
« nach würden wir sie, wenn diese Ereignisse sich erneuern,

könnten, gerade so finden, wie sie gewesen ist, was auch

dagegen eingewendet werden möge. Doch hinaus über

diesen speziellenund negativenZweck (den «einzigen,»den

sie begriffenhat und begreifen konnte) ist. sie nothwendig
ohnmächtig,weil in dem Gedanken ihrer Glieder nichts
Gemeinschastlichesanzutreffen ist. Jeder Staat-ist dem-

nach hinsichtlichjedesEckignisses,pas sich nicht mit ve-
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Anwendung des Prinzips der heiligen Allianz Vertrage,

seiner«IndiVidualiteit,d. h. Betrachtungenüberlassenfwelche

durch und durchörtlichnnd Von besonderenUmständenher-
«

rührendsind. DieEreignisse Griechenlandsgewährenuns in

diesem Augenblickein großesBeispiel-von diesem Mangel-an

Uebereinstimmuug Zwarlaßtsichnicht läugnemdaßetwas

Einförmiges in dem Verfahren der verschiedenenRegierun-

ngn in Bezug auf diese Ereignisse wahrzunehmenist; al-

lein, anstatt daß diese Einförmigkeit,so weit sie reel ist,
das Ergebniß eines gemeinschaftlichenGedankens seyn,

sollte,wie in dem Fall der letzten politischenBewegungen

im Süden Europa’s, geht sie-,wie man leicht wahrnehmen

kann« nur aus—einer Art von Gleichgewichtzwischen ent-
«

gegengesetztenAnsichtenhervor, welche Von beinahegleich

stsikkmMäko Vekkhiidkgtwerden. Außerdemsist diese

Einförmigkeitnur scheinbar, amtlich ingewissem Sinne

des Worts — weil jede Macht im Grunde ihren Ent-

fchlnßin diesemKampfe gefaßt har. Der unter ihnen

vsesizustellendeUnterschiedaber muß sich nicht bloßauf den

«- der beiden Sachengründen, zwischei1'welcl)ensiegetheilt

,si.nd; denn dieser Unterschied würde, in Bezug auf die

Natur und die Verschiedenheit ihrer Ansichten, nichts

Neellcs ausdrücken,weil am«Tage liegt, daß die, welche,

nach derselben Sache hinneigen, dazu- durch verschiedene
und widersprechendeBeweggründebestimmt werden —

durch Beweggründe,die in der Meinung derer , welche sie

annehmen, dem Jnte esse der Griechenoder der Türken,so
wie dem Interesse Europa’s,mehr oder weniger fremd»sind.

Vergeblichwürde man behaupten, daß in dieserHin-

sichtunter den Völkern mehr Harmonie Statt sinde, als
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unter den Negierungen. Woher überhauptdiese bei jeder
Gelegenheit zwischen, den Völkern und den Negierungen
zur Sprache gebt-achteUnterscheidung, wenn sie ihren letz.
ten Grund nicht in der allgemeinen Ursache hat, welche-

di«eRegierungentheilM Hat man aber diese Harmonie
der-Völker zu Gunsten der Griechengehörigaufgelöset,so

daß man alle Elemente derselben kennt? Ist man darü-

ber gewiß, daß sie allenthalben dieselbeGrundlage hat,
und daß ihr Zweck so rein -ist, als er auf den ersten

Augenblickzu sehn scheint? Hat man genau erforscht, ob

die volkgemcißenNegierungen (dies·Wort indem Sinne

genommen-,worin es heutigen Tages gebraucht wird),
wenn -"sie plötzlichan die Stelle der bisher bestandenen

Regierungentreten sollten, minder ungewiß, minder ge-

theilt in Betrachtder Begebenheitendes Morgenlandes
seyn würden,sobald es nun einmal aufs Handeln an-

käme? Man täuschesich nicht über diesen Punkt! Jn
dem gegenwärtigenZustande der Dinge sind die Beweg-

gründe zu einer Dazwischenkunft in diesem Kampfe bei

weitem nicht so einfach, als man es sich einbildet, wenn

man frei von aller Verantwortlichkeit dasteht. -Selbsi das

Gefühl, Ivie sehr es »auchin diesem Falle zuverlässiger

scheinenmöge, als der Gedanke — selbst- das Gefühl
,

würde nicht stärkerbefunden werden, wenn es auf die

Probe gebrachtwürde. Denn um sich eine angemessene

Vorstellung von dem Kampfe der, Griechen, und von dessen

möglichenWirkungen in Beziehunguuf Europa zu machen,

müßteman aufsteigen können zu dem allgemeinenPrinzip,
das überdas Geschickund die Einigkeit der Völker walten

soll; dies Prinzip aber ist nicht anerkannt. Auf gleiche
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Weise müßtedas Gefühl, das in diesem Falle Pflichtge-
fühl werden soll, sich an ein allgemeines Gefühl anknü-

pfen; sein solchesGefühl aber ist nicht vorhanden. Man

Vergleichedie Wirkung, welche die zahlreichenauthentischen
Erzählungenvon den Leiden Griechenlands auf uns ma-

chen, mit dem Eindruck-,weiches auf die VölkerdisMit-

telalters durch die Berichte einzelner.aus Palästan zurück-

gekehrter Pilgrime von den Qualen gemacht wurde, die«

unter dem mohamedanischenJoche von den Christen er- »

duldet« wurden ; und man wird· sich zugleich von der

Schwächeunserer Sympathie mit den Griechen, und-Von

den wahren Ursachenderselbenüberzeugen. -

Man würde«also die Wahrheit nicht auf seiner Seite

haben, wenn man alles, was in den politischenVerhält-

nissen der GesellschaftenFalschheit, Engherzigkeit·,Selbst-

-snchi und Uninenschlichkeitankündigt, der Verkehrtheit der

Regierung-In zuschreibenwolltet das Uebel hängt in diesem

Fall mit einer ernsterem tiefer gehenden Ursache zusam-
«

men- der die Völker-,wie start auch das Gegentheil be-

hauptet worden möge,nichtlentgangen sind. Ein einziges

Beispiel kann den Beweis davon geben«Alle Welt stimmt

darin überein, daß die Regierung und das Volk der Ver-

einigten Staaten Amerita’s ein idenkischesGanzes bilden;
und in der Regel wird dieses Ganze uns als der Typus

gesenschafknchekVonkpmmenheia und zugleichais das Zier
dargestellt, worauf alle unsere Bestrebungen, solle unsere

Wünschestandhaft gerichtet seynsollen. Nun wohl! Man

untersuche aufmerksamdie Handlungender auswärtigen-
"spoiikikdieserGesellschaft;und mim wiko nicht-dieEm-

decknngneachemdaß auch sie alle die Vorwürfeverdienen,
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tvelcheden NegierungenEures-W täglichmitsoviel Bit-

terkeit gemacht werden , nnd daß sie denselben Charakter

bon Ungewißheitund«Selbstsucht darbieten. Welcher Art

ist das Verfahren der Vereinigten Staaten in Hinsicht der

spanischenKolonieen bei dem Kampfexderselben mit dem

Mutterlandegewesen? Zwar haben sie ihre Unabhängig-
keit ein tvenig früher anerkannt, als die enropäischen
Mächte; allein in diesem Betracht befanden sie sich in

einer ganz speziellenLage, und doch vermochte diese Lage

nichtso vier über ste, daß sie sich entschidssekehatten, die

Anstrengungendieser Kolonieen auf eine thäeigeWeist zu

unterstützenVielleicht wiko man die Wichtigkeitdes Fec-

lesj seinen Zusammenhang mit den diplomatischenKombit

nationen Europa’s, und die Unumgcinglichkeitfür die ber-

einigten Staaten geltend machen, auf eine, ihren Neigun-

gen entsprechendenWeise zu verfahren. Allein verhält es

sich denn eben so damit in Beziehung auf Haith das sie,

seit einiger Zeit, durch einen feierlichrn Akt gewissermaßen

eußtthenydes Vetteetechts emi- seiest dee Meerchiichteit

gesetzt haben? Bietet endlich ihr Betragen gegen Grie-

chenland einen anderen Charakter dar-, als. die eukopäischk

Politik? Man erforsche mit Sorgfalt die Beweggründe,

welche dieseMacht in ihren auswärtigenHandlungen lei-

ten, snnd man wird keinen einzigen finden, der sich auf -

eine allgemeineAnsicht von Völkervereinignngengründet.

Es kann unsv nicht einfallen,- diese Art des Sepns zu .

einemAnllagepunktgegen die Amerikanet zu machen: sie

ist bei ihnen, wie bei uns, das nothwendigeErgebnißder

Abwesenheit,einer gesellschaftlichenLehre. Die Bevölkerung

der Vereinigten Staaten ist europåisch.Anf dem neuen
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Festlandehat diese Bevölkerungdi e- Zivilisation fortgesetzt,

welche sie mitgibrachthatte.
v

In gewissenHinsichtenvor-

theilhaftergestellt, als die Völker Europa’s, hat sie die

Zerstörungder«Vergangenheit,deren Prinzipe sie aus dem

Geburtslandemitgebracht hatte, in politischer·Beziehung

schneller und vollständigervollbracht; - allein sie hat nichts

wieder aufgerichtet, weil sie dazu neuer Lehren bedurst

hätte, und weil sie in intellektueller Beziehungkein Leben

hat, das von dem Leben Europas verschiedenwäre -——

weil sie also,in dieser Hinsicht ihre weiteren Fortschritte

gemeinschaftlichmit Europa machen muß. Auch treffen

wir indem Schoßedieser Gesellschaftalle die Gebrechen

ans welche sich in den unsrigen sindenj d. sh.·dieselbeUn-

bekanntschaft mit dem Charakter der gegenwärtigenZivili-

sation, mit den neuen Verhältnisse-m-welche-sieherbeifüh-
ren— muß, folglich auch mit der sittlichenund politischen

Ordnung, die ihr entspricht. In allen diesen Beziehungen v »

ssind die Vereinigten Staaten, gerade wie wir, aus«die

Trümmer zweier Lehrenibeschränkhnämlichderjenigen,die

der Vergangenheitangehört,und derjenigen, die sie über

den Haufen geworfen hat. Wahr ist, daß diese beiden

Lehren unter den Bewohnern der Vereinigten Staaten mehr
Stärke behalten haben, als bei aus«-U daß',z. B. die

«

tritische Lehre noch ausschließendnnd offen in der Konsti-

«tutionund in der innern Wirksamkeitder öffentlichenGe-
’

walten borherkschtzdaß die theologischeMoral noch eine

große-Machtin den Privat-Verhältnissenausübt. Allein

das, was Von diesenbeiden Lehrennoch übrig ist, umfaßt

«

iE) Und gerade hierinsindsiewenigervorgeschritten,wie wir.
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nur einen schwachenTheil der gesellschaftlichenBeziehun-
gen, und auch diesen nur auf einennvollsiändigeund fehr

häufig betriegliche Weise, gerade weil jene Lehren nach

ihrem Ursprunge einem Zustande·der Dinge entsprechen,
welcherhimmelweit non dem jetzt Vorhandenen Verschieden

ist«·Dazu kommt noch, daß diese beiden Lehren, in dem-

selben Maße schwächerwerden, worin sie sich immer wei-

Die politischeLehre, welche
·

sich fürdas Volk hauptsächlichaus«ihre Verbindung mit

der Eroberung der Unabhängigkeitgründet, verliert ganz

natürlichVon ihrer Herrschaft gerade so Viel, als sich im

Verlaufe der Zeit die WahrscheinlichkeitVermindert, daß
dass auswärtigeJoch zurückkehrenkönne; und was die

theologische Moral betrifft, so ninß ihre Unzulänglichkeit
auf der einen, und die Vervielfältigungder Sekten (die

letztern, sofern sie der Unterweisung allen Einklangund

alles Ansehn raubt) auf der andern Seite ihren Untergang

sehr bald herbeifnhrens"). Indem die Vereinigten Staa-

ten eben fo vollständig,wie wir, derjenigenGlaubensleh-
ren und Affektionen, welche mit dem gegenwärtigenZu-

stande der Zibilisation in Verhältniß stehen-, beraubt sind,

und indem sie sich, Tag für Tag, immer mehr von den-

jenigen lossagenj welche anderen Zeiten angehören,befin-
den sie sich, in sittlicher vundintellektueller Beziehung, be-

reits meistens in dem Zustande der Aiiarchie, welcher im

Schoßeder-europäischenGesellschaftenVorherrschtund folg-

«) Was die Schwäche der beidenLehren, von welchenhier die

Ema-e ist, am stärkstenbeweisen ist·der umstand, daß beide die Stra-
s

verei ausdrücklichverdammen, und daß diesebarbarischeInstitution
in den VereinigtenStaaten noch fortdauert.

l
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lich alle »dieNachtheile gebiert, die aus einer solchenLage

« entspringenmüssen. «

,

-

Ganz gewißhat dieses Land in den letztenZeiten ein

großes und edles Schauspielgewährt—"— das Schauspiel

eines ganzen Volks, das, vereinigt in demselbenGedan-

ken und in demselben Gefühl, in einem sehr hohen Grade

das an den Tag gelegthat, was die Bewunderung der

Menschen anzuregen nicht verfehlen kann: ich meine die

Vorherrschast der allgemeinen Gefühle über die Privat-
Angelegenheiten. Dasselbe Schauspiel hatiauch Frankreich
währendder Umwälzunggewährt. Mehrere Umständehak
den dazu beigerragen, daß die revolutionäreGesinnung bei

den Amerikancrn an Dauer gewonnen hat; allein diese

Umständesind für sie nicht längerVorhanden, und wenn.

sie in»einem und demselbenGefühl vereinigt bleiben wols
·

len, so müssensie, wie wir, ihre Blicke gegen die Zu-

kunft wenden-

Die Anarchie, welche heut zu Tage im Schoße der

europäischenGesellschaftenherrscht, ist bis jetzt, allem Un-

gemach, das daraus hat entspringen können,zum Trotz-

anf der Linie der Fortschritte in der Zivilisation,und folg-

tilchMehr heilsam als schädlichgewesen«Doch gegenwär-

tig, wo man die Mittel, daraus hervorzutreten, ohne in

einen zurückgewichenenZustand zurückzu fallen, ablchM

kann —- gegenwärtigwürde ihre Verlängerungnoch mehr

als unheilbringendsehn· Die Unordnung ist gwIzs sie

hat tiefe Wurzeln.s Doch die Elemente der Ordnung sind

noch größer,noch tiefer. Sie zeigen sich bereits auf all-M
»

Seiten. Es kommt nur darauf»an, sich ihrerzu bemäch-

tigenqund sie zu vereinigen. Von diesem Augenblickan
«
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wird alles Bösewieder gut gemacht seyn; denn von die-

setniAugenblickean wird man die Prinzipe kennen, um

welche sich die Gesellschaft in den verschiedenenRichtungen
ihrer Thätigkeitsatnmelnmuß,um das Ziel zu umfassen,

«

das der Zustand der Zivälisationihr als das wahre be-

zeichnet »

«

(

«

Wir werden in späterenAufsätzenmehr als einmal«

auf diesen wichtigenGegenstandzurückkommemden wir
«

mehr angedeutet als erschöpfthaben.«
"










